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    »Geschichte ist nicht nur Geschehenes,

    sondern Geschichtetes –

    also der Boden, auf dem wir stehen und bauen.«


    Hans von Keler (* 1925), deutscher Theologe
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    Mathes und Petter


  


  



  
    D ie Tür flog auf, ein strohblonder Junge im wehenden Kittel, einer engen, halblangen Hose und hölzernen Schuhen an den Füßen stürmte heraus, übersprang den Abfallgraben, flitzte nach rechts und war zwei Sekunden später um die Hausecke verschwunden.


    Urban, der Topfmacher, der gegenüber des kleinen Hauses auf der anderen Seite des Viehmarktes seine Werkstatt betrieb und gerade ein großes Fass mit Wasser aus dem großen Brunnen am östlichen Ende des Marktes füllte, konnte sein Lachen kaum unterdrücken. Er kannte Mathes, diesen 11- oder 12-jährigen Tunichtgut, schon seit mehr als zehn Jahren. Damals war er nach dem Tode seiner Eltern zur Witwe Irmel gekommen, die in ihrem Hause schöne Stoffe für die reichere Stadtbevölkerung und die Handwerkszünfte webte.


    Irmel kam nun auch keuchend aus dem Haus geeilt, sah sich kurz um, stemmte beide Fäuste in ihre strammen Hüften und schaute dann erbost zum Brunnen herüber. Urban tat so, als würde er ihren Blick nicht bemerken. Irmel war jedoch nicht so leicht zu täuschen.


    »Du hast ihn gesehen, Urban«, stellte sie schimpfend fest. »Wohin ist er gerannt?«


    »Ich?«, tat der Töpfer erstaunt. »Ich hab hier genug mit meinem Wasserfass zu tun«, versuchte er sich schulterzuckend herauszureden.


    »Der Bengel rennt so schnell, dass man kaum mitbekommt, in welche Richtung er läuft.«


    »Urban, du steckst mit ihm unter einer Decke.« Irmel drohte mit der Faust in seine Richtung. »Ich weiß es ganz genau.«


    »Ach Irmel, sei nicht so streng mit dem Jungen. Er ist kein schlechter Kerl.«


    »Das weiß ich auch«, schnaufte Irmel erneut.


    »Aber er muss so langsam einsehen, dass er auch Pflichten hat, die er erfüllen muss. Zum Beispiel müssten meine Stoffe dringend zum Schneider gebracht werden. Die Leiendecker Zunft braucht doch neue Kleidung.« Sie drehte sich um, scheuchte zwei kleine Ferkel weg, die sich etwas zu weit von ihrer Mutter entfernt hatten, und stapfte schimpfend wieder in ihr Haus zurück. Kurze Zeit später sah Urban Christoffel, den leiblichen Sohn der Witwe Irmel, mit einem großen Packen den Markt betreten und in Richtung Wallgraben verschwinden. Von dort musste er dann über die Neue Gass, hinunter zum Quer und dann hinüber zur Geimgass, wo der Schneider Wenzel mit drei Gesellen seine Werkstatt betrieb.


    Christoffel war das genaue Gegenteil von Mathes. Er war dunkelhaarig, um ein Jahr älter als sein Stiefbruder, und längst nicht so wild. Immer darauf bedacht, keinen Ärger zu bekommen, tat er alles, was seine Mutter von ihm verlangte. Und gerade das brachte ihm immer wieder Ärger mit Mathes ein, der lieber durch die Stadt und deren Umland herumstromerte, um dort fantasievolle Abenteuer von Kreuzrittern, Raubrittern, tapferen Rittern und sonstigen, edlen Rittern zu erleben.


    Urban, der Topfmacher, hatte genug Wasser geschöpft und eingefüllt. Er verschloss das Spundloch und rollte sein Fass zurück in seine Werkstatt. Wenn man ihn fragen würde, welchen von den ungleichen Jungen er lieber habe, so hätte er ohne Zögern den Namen Mathes genannt.


    Aber ihn fragte ja niemand.


    Nachdem Mathes so schnell er konnte um die Ecke verschwunden war, rannte er ebenfalls die Neue Gass entlang, dann zum Wallgraben, an der uralten Schutzmauer vorbei und hinunter zum Tranktor, durch das man meist das Großvieh trieb, um es am Fluss zu tränken.


    Erst als er dort nach rechts abgebogen und sich heimlich am Kloster Obertor vorbeigeschlichen hatte, fühlte er sich endlich in Sicherheit. Tante Irmel wollte nämlich nicht nur von ihm, dass er die Stoffe zum Schneider Wenzel brachte. Heute war auch einer der Tage, an denen er sich nach der Meinung seiner Tante mit anderen Jungen bei den Mönchen im Kloster einfinden sollte, um dort von ihnen lesen, schreiben und rechnen beigebracht zu bekommen. Doch Mathes hatte daran kein richtiges Interesse. Vor allem nicht bei solch einem schönen Wetter. Und, auch wenn er es selbst eigentlich sehr gut konnte, fragte er sich, wozu Lesen bitteschön gut sein sollte? Es gab ja außer der Bibel nichts, das man lesen konnte. Und in der wurde nur von Jesus und seinen Aposteln erzählt. Er konnte damit nicht wirklich etwas anfangen. Da fand er die Geschichten aus dem Alten Testament schon spannender. Da wurde wenigstens gekämpft und Abenteuer erlebt. Vierzig Jahre durch die Wüste marschieren, das Rote Meer durch einen Zauber teilen, Schlachten schlagen gegen Gegner, die sich Philister nannten, oder Zweikämpfe bestehen, wie dieser David– das war schon eher sein Ding. Er wusste zwar weder wo das Rote Meer lag, noch wer die Philister waren, aber das war egal. Diese Philister gehörten zu den Bösen und mussten deshalb auch gegen die Israeliten verlieren. Das gehörte sich einfach so. Interessanter und geheimnisvoller fand Mathes allerdings die Sache mit dem Roten Meer und dem Salz. Er war noch nie auch nur in die Nähe eines Meeres gekommen und wusste deshalb auch nicht, wie so ein Meer überhaupt aussehen und wie das Salz da hineingekommen sein sollte. Aber dass es nun wirklich ein Rotes Meer geben sollte, das verblüffte ihn nun doch. Das Wasser der Erft und des Rheins war zumindest durchsichtig, wenn er es in einen Eimer füllte. Und der Versuch, das Wasser mit Salz zu verbinden, ging völlig daneben. Das Wasser blieb und blieb durchsichtig. Zu guter Letzt hatte er nur eine Tracht Prügel bekommen, weil er seiner Tante Irmel das Salz aus dem Topf stibitzt hatte. Christoffel hatte ihn dabei beobachtet und es natürlich der Tante sofort gepetzt. Von diesem missglückten Versuch abgesehen, fragte er sich immer noch unbeirrt, ob dieses Rote Meer wirklich rot war und wenn, wie das möglich sein konnte.


    Aber so was stand nun mal im Alten Testament. Ziemlich geheimnisvoll das Ganze, wie Mathes fand.


    Aber Jesus und das Neue Testament? Der ging ja nur rum, heilte Kranke, predigte und so was alles. Das musste nach der Vorstellung von Mathes ein wirklich langweiliges Leben gewesen sein. Warum sie ihn deshalb ans Kreuz geschlagen hatten, konnte er überhaupt nicht verstehen. Aber das behielt er doch lieber für sich, denn die Mönche vom Oberkloster waren da schon komisch, wenn jemand Jesus nicht ganz so gut fand wie sie selbst.


    Mathes schlug nun den Weg nach Süden ein, wo das Dorf Grymmelkusen lag und wo die alte Steinbrücke über die Erft führte. Die Brücke selbst wurde von zwei Stadtsoldaten bewacht, die ihn aber ohne Weiteres passieren ließen, da er offensichtlich keine Ware mit sich führte, die sie hätten kontrollieren können. Mathes hoffte in der Nähe der Brücke jemanden zu treffen, der immer bereit war, an seinen fantasievollen Abenteuern teilzuhaben und mit zu machen.


    An der Brücke fand er ihn jedoch nicht. Er überlegte kurz, ob er nach Westen oder Osten gehen und weiter suchen sollte. Mathes entschied sich schließlich für Osten, die Richtung, wo nach wenigen Hundert Metern der mächtige Rhein seine Bahn nach Norden zog. Diesmal hatte er mehr Glück: Eine weinrote Lederkappe und ein Angelstock waren nicht zu übersehen. Schnell lief Mathes hin, bevor er unversehens wieder in den Schritt verfiel, als er sah, wie sich eine Hand warnend erhob.


    »Du verschreckst die Fische, du Esel.«


    »Gar nicht«, erwiderte Mathes. »Ich war leise.«


    »Ich hab dich aber bereits von Weitem gehört, also hören die Fische dich auch.«


    »Fische haben doch keine Ohren.«


    »Doch. Innen.«


    »Wo, innen?«, wollte Mathes wissen. Er hatte zwar schon jede Menge Fische gesehen und gegessen, aber noch nie waren ihm dabei Ohren aufgefallen. Weder außen, noch innen. »Aber erstmal: Hallo Petter.«


    »Hallo, Mathes«, grüßte nun auch sein bester Freund zurück.


    Petter gehörte zu niemandem. Irgendwann war er mit seinem Vater in der Gegend von Nuys aufgetaucht und hatte es sich direkt hinter der Ham in unmittelbarer Nähe zur Erft wohnlich eingerichtet. Also, zumindest was er wohnlich nannte. Sein Zuhause war nämlich ein altes, großes Weinfass, in welches er sein Bett gebaut hatte. Auch sonst hatte er es sich dort drinnen so gut es eben ging gemütlich gemacht. Sein Vater saß schon seit Längerem im Blutturm gefangen. Und so lange hatte Petter ihn auch nicht mehr gesehen. Warum er dort gefangen gehalten wurde, das wusste er nicht. Es war ihm aber auch egal, denn Petter hoffte vielmehr, dass sein Vater bis an sein Lebensende im Kerker gefangen blieb. Er war ein grausamer Mann, der ihm, Petter, solange er frei war, weit mehr angetan hatte, als nur Schläge oder Fußtritte zu verpassen. Deshalb war es gut, dass sein Vater im Blutturm und Petter beim Angeln am Fluss saß. So hatte er wenigstens seine Ruhe und konnte tun und lassen, was er wollte. Er musste nur aufpassen, dass die Büttel ihn nicht erwischten, oder, noch schlimmer, die Mönche vom Kloster Obertor. Dann wäre es vorbei mit dem schönen Leben, denn dann würde er unweigerlich ins Kloster gesteckt werden. Deshalb schlich er sich lieber heimlich zu den Nonnen ins Kloster Eppinghoven, das unter der Leitung der Äbtissin Wolburga stand, wenn er gar nichts mehr zu essen fand, nichts stehlen konnte und auch beim Angeln kein Glück hatte. Die Nonnen dort gehörten dem Zisterzienser Orden an, was Petter im Grunde egal war. Aber die Nonnen nahmen ihn immer wieder freundlich auf, versorgten ihn mit neuer Kleidung und gaben ihm zu essen. Ja, und wenn er dann wieder neu eingekleidet war und sich satt fühlte, machte er sich lieber schleunigst davon, bevor eine von den Schwestern auf die Idee kam, vielleicht doch jemanden zu den Klosterbrüdern am Obertor zu schicken. Er verschwand allerdings nie aus dem Kloster, ohne vorher einen großen Beutel mit Brot, Käse, Wurst und Wein oder Bier zu füllen und mitgehen zu lassen.


    So lebte Petter zwar auf der einen Seite ein beneidenswertes Leben, wie Mathes fand. Auf der anderen Seite würde er aber wohl niemals leben können, wie Mathes sich sein Leben vorstellte: Nämlich auf einer Burg zu herrschen, die er ganz sicher einmal besitzen würde. Er musste nur erstmal ein Mann werden und somit alt genug sein, um so wie viele andere an einem Kreuzzug teilnehmen zu können. War es endlich soweit, würde er bestimmt einmal reich und berühmt aus dem Morgenland zurückkehren, Ritter werden und die beste Burg bauen, die es überhaupt geben konnte. Dessen war er sich ganz sicher.


    Petter musste einfach verstehen, dass Mathes ihn niemals mit auf seine Burg würde nehmen können, solange dieser sich nicht dazu entschloss, endlich auch ein tapferer, reicher Ritter werden zu wollen.


    Aber Petter war nun mal einfach sein bester Freund. Mathes beschloss, Petter davon zu überzeugen, dass es so nicht weiter gehen konnte und dass er sein Leben ändern musste, da er sonst nie das Leben führen konnte, von dem Mathes träumte.


    »Und wie geht es dir sonst so?«


    »Gut.« Petter grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich habe nämlich meine Ruhe.«


    Das stimmte allerdings, aber Mathes hatte sich nun mal gerade in den Kopf gesetzt, seinem Freund eine andere Lebensweise schmackhaft machen zu wollen.


    »Was machst du eigentlich mit den Fischen, die du fängst?«, fragte er deshalb erst einmal vorsichtig, weil er auch nicht recht wusste, wie er sein Vorhaben umsetzen sollte.


    »Was für eine dumme Frage«, schüttelte Petter den Kopf, während Mathes sich neben ihn setzte. »Ich gare sie über dem Feuer und esse sie.«


    »Hm«, überlegte Mathes. »Dann fang doch einfach mehr Fische.«


    »Warum?«, antwortete Petter. »Wozu soll das gut sein? Die würden doch nur verderben.«


    »Aber du kannst sie doch verkaufen.«


    »Und dann?«


    »Na«, erklärte Mathes ihm, »dann kannst du dir bald ein Netz kaufen und damit noch mehr Fische fangen, die du dann wiederum verkaufen kannst.«


    »Aha«, sagte Petter. »Und was dann?«


    »Dann kannst du dir vielleicht irgendwann ein Boot kaufen und noch mehr Fische fangen, die du dann auch wieder verkaufst.«


    »Und dann?«


    »Dann kaufst du dir noch ein Boot, und noch ein Boot. Dann musst du irgendwann nicht mehr selbst arbeiten, sondern lässt andere für dich arbeiten. Eines Tages bist du dann reich und hast genug Münzen verdient, um dir ein schönes Haus aus Stein zu bauen.«


    »Hm«, machte Petter, während er seine Stockangel erneute auswarf, nachdem er einen Wurm an den Haken gespießt hatte. »Und dann?«


    »Na«, erklärte Mathes geduldig. »Dann kannst du machen, was du willst, hast immer Zeit und kannst jeden Tag angeln gehen und dich ausruhen.«


    »Blödmann«, sagte Petter kopfschüttelnd. »Das mache ich doch schon die ganze Zeit.«


    Mathes gab es auf. Petter war einfach nicht zum heldenhaften Ritter geboren. Na gut, dann würde er eben alleine irgendwann ein Held werden. Aber bis dahin war noch ein wenig Zeit und solange blieb Petter sein bester Freund. Er kratzte sich erst einmal ausgiebig am Bauch, schaute dann nach und zerquetschte zwei kleine Quälgeister zwischen den Fingern. Es war schon komisch. Petter hatte überhaupt keine Probleme mit Läusen oder Flöhen. Mathes wusste nicht, wieso das so war. Auf die Idee, dass Petter alleine lebte, fast jeden Tag im Fluss schwamm und badete und so eigentlich, trotz seiner alten zerschlissenen Kleidung, immer sauber war, darauf kam er natürlich nicht. Er vermutete eher, dass Petter Zaubersprüche kennen musste, die ihm die kleinen Tierchen immer vom Leib hielten. Auch Petter selbst wusste nicht, dass seine Lust am Schwimmen der Grund war, warum er nie von Flöhen befallen wurde. Er selbst hatte seine ureigensten Erklärungen, von denen er felsenfest überzeugt war. Er war sicher, dass es an der Hundepfote lag, die er an einem Band um den Hals trug. Oder auch an dem kleinen Beutel scharf riechender Kräuter in seiner Tasche. Es war ja auch beileibe nicht so, als würden diese Dinge nur gegen lästige kleine Tierchen Schutz bieten. Auch gegen solche Dämonen wie geflügelte und mit Pferdehufen versehene Teufel oder umherziehende andere böse Geister halfen die Kräuter und die Hundepfote todsicher. Nie, solange er lebte und diese Dinge mit sich trug, war er von solch höllischen Gestalten belästigt worden.


    Aber gegen Flöhe und Läuse half nichts so gut, wie die Sache mit der Kröte und wie es sich damit verhielt, verriet er seinem Freund denn auch.


    »Du musst bei neuem Mond eine Kröte fangen und dann, wenn Vollmond ist, sie töten, ihr Herz herausschneiden und nachts zur zweiten Stunde in einem frisch ausgehobenen Grab verbuddeln. Die tote Kröte aber, die musst du außerhalb des Gräberfeldes ebenfalls vergraben. Aber mindestens hundert Schritte weg vom Herz«, erklärte er Mathes, nachdem dieser sich seiner beiden Flöhe entledigt hatte. »Sonst wirkt es nicht. Und dann musst du dich am Grab dreimal im Kreis drehen und dabei leise vor dich hin sagen: Läuse, Flöhe, sonstiges Getier, verschwindet ins Grab, bleibt weg von mir. Und das ganze drei Mal.«


    »Bist du sicher?«, fragte Mathes misstrauisch, auch wenn er von der Idee fasziniert war, niemals wieder Läuse und Flöhe zu bekommen.


    »Natürlich bin ich mir sicher«, nickte Petter und zog eine schöne Forelle an Land. »Hab ich vielleicht Flöhe?«


    »Und wie bleibt die Kröte so lange am Leben bis Vollmond ist?«


    »Man muss sie in ein Fass mit Wasser tun und natürlich füttern«, erklärte Petter überlegen. »Da hält sie sich.«


    Natürlich hatte Mathes schon von solchen Zaubereien gehört. Zwar hatte er diese noch nie selbst erlebt, aber es gab genug Leute, die von weit herkamen und immer wieder von Zauberinnen, Hexen und Feen berichteten, die tief in den Wäldern des Reiches im Verborgenen lebten. Weit im Süden, in den hohen Bergen und hoch im Norden, wo ewiger Schnee lag, da gab es ja auch noch Drachen. Warum sollten in den Wäldern also keine Zauberer, Hexen und Feen leben? Jedes Kind wusste das.


    »Woher weißt du, dass es auch bestimmt mit Kröten funktioniert?«, fragte er aber vorsichtshalber noch einmal nach und war doch sehr über Petters Antwort beruhigt.


    »Hat mir ein Schafshirte erzählt, der für die Herren von Hilkerode arbeitet. Der hat es wiederum von einem Zimmermann gehört, der selbst hoch im Norden jemanden kennt, dessen Schwester direkt mit einer Kräuterhexe zu tun hat.« Er nickte bekräftigend mit dem Kopf, während er die Forelle vorsichtig vom Haken löste, ihn mit einem neuen Wurm versah und die Angel wieder auswarf. »Du siehst, es ist eine völlig sichere Sache.«


    Da musste Mathes ihm zustimmen. Wenn die Dinge so lagen wie Petter sagte, dann war nichts dagegen einzuwenden. Dann musste es einfach stimmen.


    »Irgendeine bestimmte Kröte?«, fragte er deshalb. »Oder kann man jede verwenden?«


    Petter hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Erneut hatte eine Forelle angebissen und er zog sie vorsichtig an Land.


    »Je größer, desto besser.«


    »Klar«, nickte Mathes, nun restlos überzeugt. »Große Kröten müssen einfach besser funktionieren.«


    »Wenn du willst, besorge ich dir eine«, schlug Petter freundschaftlich vor. Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Wenn du zwei Meilen die Erft hinauf gehst, da ist ein Sumpfgebiet. Da gibt es richtig gute.«


    »Versprichst du mir das?«, fragte Mathes und kratze sich seine strohblonden Haare.


    »Du kannst dich auf mich verlassen«, beruhigte Petter ihn, rückte aber zur Vorsicht doch ein wenig von ihm und seinen Flöhen ab.


    Schließlich packte er seine Angel zusammen, nahm die gefangenen Forellen auf und sie machten sich über die Brücke zurück auf den Weg zu seiner Tonne. Diese lag gut versteckt auf der anderen Seite der dichten Weißdornhecke jenseits eines Weizenfeldes am Ende der Ham. Zum Wasser der Erft waren es nur wenige Meter und es störte ihn hier niemand von den Stadtbewohnern, solange er hier auf der Seite und somit außerhalb der Gerichtsbarkeit der Stadt blieb. Und wenn, was bisher erst zweimal passierte, irgendwelche adligen Herren auf ihren Pferden die Gegend absuchten, kümmerten sie sich nicht um die große Weintonne. Petter war mit seiner Unterkunft sehr zufrieden. Natürlich schlich er sich des Nachts manchmal nach Nuys hinein. Die bereits fertiggestellten Tore wurden nachts zwar geschlossen, aber die Stadtmauer war ja noch längst nicht fertiggestellt, sodass er keine Probleme damit hatte, in die Stadt zu gelangen. Er musste nur aufpassen, dass man ihn nicht dabei erwischte, denn es war strengstens verboten, ohne brennende Laterne des Nachts durch die Straßen zu laufen.


    Mathes bewunderte seinen Freund abermals wegen seiner Unabhängigkeit. Er brauchte niemanden wegen etwas zu fragen, musste keine Stoffe ausliefern und vor allen Dingen brauchte er auch bei den Mönchen nicht zu erscheinen, um sich von denen lesen, schreiben und rechnen einbläuen zu lassen. Petter war sogar im Besitz von Feuerstein und trockenem Zunder, mit deren Hilfe er jederzeit ein Feuer entzünden konnte, um darauf, wie jetzt, seine gefangenen Forellen zu braten. Er nahm die Fische mit Hilfe eines zerbrochenen Dolches aus, steckte sie auf Stöcke und ließ sie so über dem Feuer garen. Zu trinken gab es Bier. Woher das Getränk kam, fragte Mathes nicht. Es war klar, dass sein Freund es geklaut haben musste.


    Mathes bekam ebenfalls einen Teil der Forellen ab und war zufrieden, sich nach dem Essen von der Sonne bescheinen zu lassen. Petter schlief, vielleicht hatte ihn ja das Fangen, Braten und Essen der Forellen zu sehr angestrengt. Mathes seufzte hingebungsvoll und stand auf, um sich auf den Heimweg zu machen und sich somit unweigerlich den Stockschlägen von Tante Irmel auszuliefern. Aber er wusste, je mehr er jammerte und umso lauter er schrie, desto eher würde sie damit aufhören. Er kannte das schon zur Genüge und fand sich damit ab. Nur mit dem hämischen Grinsen seines Halbbruders Christoffel, damit konnte er sich nie abfinden. Er freute sich schon darauf, endlich größer zu werden, damit er es ihnen endlich einmal heimzahlen konnte.


    Tante Irmel und Christoffel.


    Und den furchtbaren Mönchen, die immer so streng mit ihm waren.


    Mathes seufzte, er hatte schon ein schweres Leben!
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      Auf dem Viemarkt

    

  


  



  
    Als Mathes den Viehmarkt wieder erreichte, machte sich sein schlechtes Gewissen wegen seiner heutigen Flucht und dem Schwänzen des Unterrichts doch bemerkbar.


    Tante Irmel hatte in der Zwischenzeit einen kleinen Verkaufsstand vor ihrem Haus eingerichtet, so wie sie es immer tat, wenn die Viehhändler mit ihren Tieren auf dem Markt eintrafen. Meist war das in den späten Nachmittagstunden, oder auch erst am frühen Abend, je nachdem, woher sie kamen und wie weit ihr Weg bis Nuys gewesen war.


    Etwa vierzig große Tiere und jede Menge kleineres Nutzvieh drängten sich auf dem Markt. Nur durch Gatterabsperrungen voneinander getrennt, tummelten sich Kühe, Ochsen, Schafe, Ziegen und Arbeitspferde auf dem Platz. Entsprechend groß war der Andrang am großen Brunnen im Osten des Marktes, wo die Viehtreiber Wasser für ihre Tiere schöpften. Einer der Anwohner des Viehmarktes hatte Strohballen achtlos in eine Ecke gekippt und verlangte Münzen dafür, wenn jemand kam, um einen Arm voll für seine Tiere zu holen. Gleich daneben hatte es sich ein Mann von der Stadtmühle auf drei Säcken bequem gemacht, die Futter für die Pferde und Ziegen enthielten. Auch er nannte den Viehbauern seine Preisvorstellungen, bevor er mit dem Scheffel Hafer oder anderes Futter in kleine Säcke umfüllte.


    Eine Gruppe in dunklem Tuch und spitzen, schwarzen Hüten und einem gelben Flicken an ihrer Kleidung hielt sich noch ein wenig abseits von den dampfenden, muhenden und blökenden Tieren und ihren Besitzern. Es waren jüdische Händler, die nicht nur Vieh aufkauften und wieder verkauften, sondern auch sonst mit Waren aller Art handelten. Sie machten ihre Geschäfte mit der ganzen Welt, sogar mit den Heiden im fernen Morgenland. Mathes hatte zwar keine Ahnung, was ein Lateralkonzil war, aber er wusste, dass der Papst als oberster Herr aller Christen beschlossen hatte, dass jüdische Menschen einen gelben Flicken an ihrer Kleidung zu tragen hatten. So unterschieden sie sich von den Christen und es konnte keine Blutschande entstehen, indem Christen und Juden untereinander heirateten. Warum das so wichtig sein sollte, darauf konnte sich Mathes keinen Reim machen. Eigentlich war es doch egal. Und das Blut, das wusste er nun ganz sicher, hatte bei allen Menschen eine rote Farbe.


    Mathes’ Freund, der Topfmacher Urban, reagierte sehr heftig auf solche Gedanken und meinte, so etwas dürfe er niemals laut aussprechen. Der römisch-katholische Glaube sei der einzig wahre und deshalb wäre es auch richtig, dass sich Nichtchristen von ihnen unterschieden, wenn sie unter ihnen lebten. Ob Urban das wirklich so meinte, oder ob er ihn nur vor Ärger schützen wollte, das hatte Mathes bisher noch nicht herausgefunden.


    Außerdem mussten diese Juden, neben dem gelben Flicken auf der Kleidung, auch noch einen besonderen, spitzen Hut tragen und durften nur dort leben und wohnen, wo sie unter sich waren. Das war auch in Nuys nicht anders, als in allen anderen Gebieten des Reiches. Aber immer dann, wenn Markttag war, oder– wie zum Beispiel heute– mit Vieh gehandelt wurde, waren sie auch unter den Christen gern gesehen. Ohne die Menschen mit dem jüdischen Glauben könnte überhaupt kein Fernhandel stattfinden und die Christen würden auf viele liebgewordene und benötigte Dinge verzichten müssen.


    Die jüdischen Viehaufkäufer unterhielten sich wohl erst einmal darüber, mit welchen Preisen sie die bald folgenden Verkaufsgespräche eröffnen wollten. Es war durchaus üblich, sich untereinander abzusprechen, um zu verhindern, dass die Bauern und Viehzüchter sie gegeneinander ausspielten. Diese Herren wussten aber, dass sich die Viehbauern genauso untereinander abgesprochen hatten. Natürlich lagen die Preisvorstellungen von Käufern und Verkäufern immer ein ganzes Stück auseinander, aber dafür gab es ja die Verhandlungen. Die einen wussten von Beginn an, dass sie von ihren Vorstellungen ein wenig herunter gehen mussten und den anderen war es klar, dass sie letztlich mehr bezahlen würden, als sie ursprünglich vorgehabt hatten. Letztendlich war dann der Preis, auf den man sich einigte, auch der Preis, der beide Parteien zufrieden stellte.


    Genauso wie diese Männer versuchte auch Irmel ihr Tuch zu verkaufen. Und sie schien sogar heute Glück zu haben, denn Mathes sah einen der Viehhändler mit mehreren Ellen Stoff unter dem Arm zu einem zweirädrigen Wagen schlurfen, um dort seinen Kauf zu verstauen. Das war gut! Vor allem gut für Mathes, denn seine Tante würde nach einem guten Geschäft bestimmt auch bessere Laune haben, was bedeutete, dass seine Tracht Prügel heute entsprechend sanfter ausfallen dürfte.


    Vorsichtig schlich er sich an ihr Haus heran, wartete, bis seine Tante mit einem weiteren Viehhändler ins Gespräch kam und abgelenkt war und drückte sich, immer eng an der Hauswand vorbei, hinter ihrem Rücken bis zur Haustüre. Langsam und leise versuchte er sie zu öffnen, als er zu seinem Schrecken eine Männerstimme vernahm:


    »He, Frau, da schleicht so ein Bengel in Euer Haus.«


    Irmel schaute gar nicht erst. Mit atemberaubender Geschwindigkeit, die ihr aufgrund ihrer zunehmenden Leibesfülle niemand zugetraut hatte, fuhr sie herum. Der Maßstock in ihrer Rechten vollführte einen eleganten Schwung und traf präzise und hart Mathes’ Hinterteil. Er machte vor Schreck einen Hüpfer nach vorn und versuchte automatisch, seinen Hintern mit den Händen zu schützen. Was ein Fehler war, wie er gleich darauf schmerzhaft feststellen musste, denn der nächste Schlag traf nun auch noch seine nach außen gekehrten Handflächen.


    »Du Lümmel!«, hörte er seine Tante schimpfen. »Ich werde dir helfen, einfach weg zu rennen und deine Pflichten zu vernachlässigen.«


    Mathes machte, dass er schleunigst aus der Reichweite ihres Stockes kam, und flitzte eine Stegleiter nach oben auf den Söller, wo sich in einem Alkoven sein Bett befand. Hier war er zunächst in Sicherheit. Die Tante kam nie nach hier oben, wo er schlief. Mathes nahm an, dass ihre Angst, die eher dünnen Leitersprossen könnten unter ihrem Gewicht brechen, größer war, als ihre momentane Wut auf ihn. Klugerweise würde er heute deshalb freiwillig auf sein Brot mit Käse und die Ziegenmilch verzichten, aber das war nicht weiter schlimm. Petters Forellen hatten seinen heutigen Hunger gestillt.


    Das dreimalige: »Sofort kommst du wieder runter!« und das gleich danach folgende: »Heute bleibst du hungrig!!« konnten ihn deshalb auch nicht weiter erschrecken. Morgen früh, so sagte er sich, sah die Welt schon wieder ganz anders aus.


    Dachte er zumindest.


    Mathes hatte falsch gedacht.


    Tante Irmel, in ihrer imposanten, dräuenden Stattlichkeit, erwartete ihn am nächsten Morgen bereits in aller Frühe und ihr Gesichtsausdruck ließ Mathes befürchten, dass der heutige Tag für ihn doch nicht so gut verlaufen würde. Sie hielt einen Reisigbesen in der Hand und am Tisch, an dem sonst nur Christoffel, die Tante und er selbst Platz nahmen, saß ein ihm völlig unbekannter Mann in guter Kleidung und trank einen Becher Milch. Mathes kannte den Fremden nicht, der aufgrund seiner Kleidung doch ein Herr zu sein schien. Er hoffte nur, dass seine Tante Irmel ihn nicht an einen durchziehenden Händler verkaufen würde, der ihn dann mitnahm und den Rest seines Lebens für sich arbeiten ließ. Der Gedanke behagte ihm gar nicht, denn dann war es vorbei mit seinen Plänen, eine eigene Burg zu besitzen …


    Er zeigte sich reuevoll, hielt den Kopf gesenkt und seine Hände hinter dem Rücken. So stand er vor seiner Tante, bereit, das nun unweigerlich folgende Strafgericht über sich ergehen zu lassen.


    »Mathias, ungeratener Sohn meiner liebsten Schwester!«


    Sie hielt kurz inne, schnaufte geräuschvoll und bekreuzigte sich. »Was habe ich nur für Sünden begangen, dass der Herrgott mich so bestraft?«


    »Aber Tante Irmel …«


    »Schweig!«, donnerte sie. »Du bringst mich in der Blüte meiner Jahre noch ins Grab!«


    Mathes musterte sie verstohlen und fragte sich in Gedanken, was seine Tante wohl damit gemeint haben könne. Blüten hatte er noch nie an ihr gesehen.


    »Das ist Meister Wolbero«, sagte sie streng und gab den Blick frei auf den Mann am Tisch. »Du wirst ab heute bei ihm arbeiten. Meister Wolbero ist der Architekt und Bauherr der neuen Kirche, die er im Auftrag der Stadt und unter dem Schutz des Erzbischofs Engelbert für den Heiligen Quirinus baut.«


    Mathes erschrak. Zwar war es durchaus normal, dass selbst Kinder, die jünger waren als er, schwer arbeiten mussten. Für die Bauern draußen vor den Toren der Stadt war es regelrecht lebensnotwendig, dass ihre Söhne und Töchter ebenfalls ihre Arbeit leisteten. Besonders die Kinder von Leibeigenen der Herren Fürsten und der Bischöfe mussten bereits früh, meist von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, schuften. Er hatte sogar davon gehört, dass es Kinder gab, die in tiefe Gruben gesteckt wurden, um dort Eisenerz zu schlagen. Dazu wurden Schächte gegraben, die meist so eng waren, dass nur Kinder darin arbeiten konnten. Er hatte auch irgendwo aufgeschnappt, dass die meisten dieser Kinder alle nicht so alt wurden, wie er es heute war. Fast alle mussten bereits früher sterben. Manchmal wurden sie verschüttet, wenn ein Schacht einbrach, aber oft war es wohl so, dass sie entweder an einem schlimmen Husten oder an Erschöpfung starben. Das alles war ihm bisher erspart geblieben, weil die Tante sehr viel Wert darauf legte und alles dafür tat, dass er lesen und schreiben lernte.


    Aber anscheinend hatte sie es sich nun doch anders überlegt.


    »Du wirst Meister Wolbero folgen und ihm gehorchen«, sagte die Tante mit blitzenden Augen und Mathes schluckte vernehmlich, während er verstohlen zu dem Mann am Tisch hinüber blinzelte, der sich lächelnd die Strafpredigt anhörte. Anscheinend, so Mathes’ Gedanke, freute er sich bereits darauf, ihn mitzunehmen und von morgens bis abends Steine schleppen zu lassen und zu quälen. Meister Wolbero war ein noch gar nicht so alter Mann. Trotz des warmen, sonnigen Wetters trug er einen weiten Mantel, an dem jede Menge Taschen angebracht waren. Eigentlich sah er gar nicht so aus, als würde es ihm Spaß machen, Kinder zu quälen und sie für sich schuften zu lassen. Er war nicht von sehr großer Gestalt, aber doch kräftig. Sein dunkles Haar, bereits von grauen Strähnen durchzogen, hing ihm etwas wirr bis zu den Schultern. Ganz im Gegensatz zu den sonst üblichen Haartrachten der einfachen Leute, die ihre Haare so trugen, als hätte man ihnen einen Topf aufgesetzt und alles, was darunter hervorschaute, einfach abgeschnitten. Aber sein Haar war auch nicht so lang, wie es unter den hochvornehmen Herren üblich war. Sein sorgsam gestutzter Bart trug zu seinem sauberen Erscheinungsbild bei und auch seine Hände sahen nicht so aus, als ob sie in letzter Zeit schwere Arbeit verrichtet hätten. Trotzdem schienen sie, wenn es darauf ankam, richtig zupacken zu können.


    »Du kannst lesen, du kannst schreiben«, unterbrach die Tante seine Gedanken. »Wenigstens hoffe ich das, wenn du mich nicht auch damit über’s Ohr gehauen hast.«


    Tante Irmel konnte weder das eine noch das andere und eigentlich hätte Mathes sie wirklich über das Ohr hauen und ihr etwas vormachen können, was seine Leistungen betraf. Das hatte er jedoch nicht getan.


    Zum ersten, weil ihn Christoffel, der so etwas wie der Liebling der Mönche war, dann sofort angeschwärzt hätte und zum zweiten, auch wenn er es nicht zugab, weil er selbst stolz darauf war. Und wenn man den Worten seiner Lehrer glauben konnte, dann war er sogar sehr gut in allen Lernfächern. »Du könntest der beste Schüler von allen sein«, pflegten sie zu sagen und dabei kopfschüttelnd die Hände über ihrem Kopf zusammen zu schlagen, bevor sie sich bekreuzigten.


    »Aber du bist einfach faul und hast nur Flausen in deinem Kopf.«


    Das stimmte nun auch wieder nicht. Das waren keine Flausen, sondern Pläne. Er wollte nun mal Ritter werden und Abenteuer bestehen.


    »Meister Wolber braucht jemanden, der lesen und schreiben kann.«


    »Und der sich mit der Mathematik auskennt«, ließ sich der Meister nun das erste Mal vernehmen. »Ich benötige jemanden, der vor allen Dingen gut rechnen kann.« Er stand auf und baute sich nun ebenfalls vor Mathes auf. »Kannst du rechnen, Junge?«


    Mathes schluckte erst einmal heftig, dann nickte er brav.


    »Ich kann rechnen, lesen und schreiben«, erwiderte er dann.


    Meister Wolbero zog eine Schiefertafel aus einer Manteltasche, kritzelte etwas darauf und gab die Tafel Mathes. »Was ist das und wie wird es gerechnet?«, fragte er dabei. »Zeige mir, dass du es kannst.«


    Mathes sah sich an, was der Meister geschrieben hatte.


    »Addieren, dividieren, subtrahieren und multiplizieren kann ich natürlich«, entschlüpfte es ihm ein wenig angeberisch. »Das ist leicht.«


    »Und weiter?«


    »Was weiter?«, gab Mathes ein wenig patzig zurück, was ihm einen strengen Blick von Tante Irmel einbrachte, wogegen Meister Wolbero lediglich kurz lächelte.


    »Du benötigst kein Gerät dafür?«


    »Nein«, schüttelte Mathes den Kopf. Er wusste, worauf der Mann hinaus wollte und hütete sich, zu viel zu verraten. Bei den Muselmanen, gegen die die Kreuzritter bereits seit zweihundert Jahren kämpften, war es üblich, mit dem Abakus zu rechnen. Ein Gerät, welches aus 10 × 10 Kugeln bestand, die auf zehn Drähte aufgezogen waren. Die Kreuzritter hatten das Rechnen mit diesem Abakus von den Menschen im Morgenland gelernt und das Wissen und die Geräte von dort auch in das Reich gebracht. Das konnte der Klerus, also die Kirchenmänner, jedoch nicht dulden. Also erklärten sie nicht nur den Abakus zu Teufelswerk und drohten höchste Bestrafung und ewige Verdammnis für jeden, der das Wissen der Heiden trotzdem erlernte und anwendete, sondern sie verboten auch die arabischen Zahlen. Kaiser Friedrich II. aber war ein Mann, der neuem Wissen sehr offen gegenüber stand und selbst alles tat und ausprobierte, um seinen eigenen Horizont zu erweitern. Erst seit kurzem, so hatte er angeordnet, durfte man doch mit dem Abakus arbeiten und dessen Möglichkeiten nutzen. Natürlich war auch die Nutzung arabischer Zahlen und das Zehnersystem nun erlaubt.


    Die Ausrufer der Stadt hatten daraufhin zwar die Erlaubnis des Kaisers laut verkündet, aber kaum jemand von den einfachen Menschen wusste überhaupt etwas damit anzufangen. Mathes, neugierig wie er war, hatte im Kloster Obertor so ein Ding in dem Raum gefunden, wo die Mönche all die Gegenstände und Schriften aufbewahrten, die nicht für alle Augen bestimmt waren. Er hatte es sich in aller Heimlichkeit angesehen und damit herum gespielt. Der Kaiser selbst hatte es ja erlaubt.


    Trotzdem, sicher ist sicher, denn der Kaiser saß weit weg, wogegen Mönche und Priester auf Schritt und Tritt zu finden waren. Und Mathes hatte keine Lust, auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder in die Hölle verbannt zu werden, bevor der Kaiser Einspruch dagegen erheben konnte.


    »Du weißt wovon ich rede?«, erkundigte sich der Meister und Mathes nickte zaghaft.


    »Ich glaube schon.«


    Wolbero griff in eine andere Tasche und förderte tatsächlich einen Abakus zutage.


    »Zeige es mir, ob du es kannst«, verlangte er und stellte das Gerät mit den 100 Kügelchen auf den Tisch. Irmel, die zwar wusste was es war, so etwas allerdings noch nie gesehen hatte, bekreuzigte sich und begann leise ein Gebet herunter zu rasseln. So ein Teufelsding in ihrem Haus! Was würde sie denn noch alles ertragen müssen?


    Mathes zögerte einen Augenblick, dann nickte er und setzte sich an das Gerät.


    Meister Wolbero diktierte ihm Aufgaben, von addieren über dividieren, von subtrahieren bis hin zur Berechnung von Vierecken, Körpern und Räumen. Mathes, zuerst etwas zögerlich, löste die Aufgaben letztendlich doch alle sehr flott und was noch wichtiger war: Er löste sie richtig.


    Meister Wolbero schüttelte erstaunt den Kopf. Dann wandte er sich an die Tante.


    »Frau Irmel, verzeiht mir. Als Ihr mich wegen des Jungen angesprochen habt, da habe ich mich natürlich erkundigt.« Er schüttelte mit dem Kopf. »Dummköpfe kann ich nicht brauchen, wisst Ihr. Deshalb habe ich mich bei Bruder Eurakius, seinem Lehrer, erkundigt, der mir sagte, dass Mathes eine natürliche Begabung für das Lernen habe. Er sagte mir auch, dass er selbst gesehen habe, wie der Junge sich heimlich im Kloster einen Abakus angeschaut und damit herumgespielt hatte.«


    Als er sah, wie Irmel nach Luft schnappte, hob er beschwichtigend die Hände.


    »Keine Angst, gute Frau. Bruder Eurakius ist keiner von denen, die neues Wissen als Teufelswerk abtun. Er hat nichts verraten und dem Jungen seine Neugierde gelassen.«


    Auch Mathes war ein gehöriger Schrecken in die Glieder gefahren. So geheim war seine Schnüffelei wohl doch nicht gewesen.


    Wolbero steckte den Abakus wieder ein und legte Mathes die Hand auf die Schulter.


    »Mathias, esse dein Brot und deinen Käse, trinke deine Milch und dann kommst du zur Baustelle und meldest dich bei mir. Aber mach schnell.«


    Er drehte sich um und ging zur Tür, dann blieb er aber noch einmal stehen und drehte sich zu Mathes um. »Willst du das überhaupt?«


    Mathes dachte daran, welche Gedanken er noch vor gar nicht langer Zeit gehabt hatte, von armen, schwer arbeitenden Jungen seines Alters, die auf dem Feld und in den Schächten der Bergwerke schuften mussten.


    Die Arbeit auf der Baustelle schien ihm eine gute Alternative zu sein.


    »Ja«, bekräftigte er deshalb schnell, worauf Meister Wolbero zufrieden nickte und von dannen schritt.


    »Aber es sollte doch eine Strafe für dich sein«, hörte Mathes seine Tante seufzen.
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    M athes marschierte mit Herzklopfen und einem dicken Kloß im Hals zu der riesigen Baustelle, wo es zuging wie in einem Ameisenhaufen. Alles und jeder schien durcheinander zu rennen. Aber er erkannte nach einiger Zeit des Zuschauens, dass jeder der Steinmetze, Bildhauer, Zimmerleute, Maurer und der normalen Arbeiter und Tagelöhner genau wusste, was er zu tun hatte. All die Steine, Balken und Mörtel wurden an die richtigen Stellen geschleppt und die Arbeiten genauestens ausgeführt. Große Gerüstbauten aus Holz waren errichtet worden, an denen hoch oben Flaschenzüge dafür genutzt wurden, damit Arbeiter an starken Tauen dicke Quartersteine hochziehen konnten, um sie in schwindelnder Höhe in das Mauerwerk einzufügen. Steinstaub lag in der Luft und fingerdick auf dem Boden, auf den Bergen von Tuffsteinen sowie den Überdachungen der Werkstätten, wo Bildhauer, Glasmaler, Tafelmaler und Kunstschlosser arbeiteten.


    Jenseits der alten Mauer, im Hafen der Stadt, lagen lange Lastkähne vertäut, die Steine und eine Menge anderes Baumaterial, wie die teuren und seltenen Glasscheiben, von weither zur Stadt brachten. Flöße aus langen Baumstämmen lagen ebenfalls dort, denn es wurde zum Bau natürlich auch eine Menge Holz benötigt. Woher dieses Glas, das Holz und die Steine kamen, das wusste Mathes nicht genau. Solange er sich jedoch zurückerinnern konnte, wurde an der großen Kirche bereits gebaut, aber fertig war sie noch lange nicht. Man würde noch Jahre weiter bauen müssen, bis dort alles so stand, wie es sein sollte.


    Aber nicht nur an dem neuen großen Gotteshaus wurde gebaut. Um sie herum entstanden neue Häuser, eine städtische Waage, ein Kaufhaus, Gasthöfe und noch mehr. Die alte Kirche, welche am selben Platz vor langer Zeit gebaut worden war, war bis auf die Grundmauern abgerissen worden. Nun erwuchs stolz ein neuer Kirchenbau, der zwar erst zu einem Teil fertiggestellt war, aber schon jetzt die endgültige Größe und Erhabenheit erahnen ließ.


    Auch das benachbarte Kanonissenstift, welches die Gebeine des Schutzpatrons der Stadt, des Heiligen Quirinus, bisher barg, wurde baulich erweitert. Von einer Reise nach Rom hatte die Äbtissin Gepa die Reliquie vor zweihundert Jahren nach Nuys gebracht. Aber auch ein weiteres Kloster, eine Herberge, Gasthäuser und sonstige Räume für die immer zahlreicher werdenden Pilgerströme wurden baulich hinzugefügt. Man war ebenfalls damit beschäftigt, die Straßen mit Steinen zu bepflastern. Außerdem wurden, da der Rhein sich immer weiter von der Stadt zurückzog, neue Brunnen gebaut. Das Wasser des kleinen Baches Krur war zuvor umgeleitet worden und die Erft floss ebenfalls in einem neuen, umgeleiteten Bett, welches direkt an der östlichen Stadtmauer vorbei führte. Eine Folge der Umleitung war, dass Jahrhunderte alte Sumpfgebiete, die immer wieder Auslöser für Krankheiten gewesen waren, trocken gelegt und zu landwirtschaftlichem Nutzboden kultiviert werden konnten. Durch einen breiten Kanal schuf man sich wieder einen direkten Zugang zum Rhein und gleichzeitig einen Hafen, der es den Flussschiffen ermöglichte, direkt an die Stadt heranzusegeln oder zu rudern. Wenn man noch den Bau der Stadtmauer dazu rechnete, dann herrschte in Nuys seit langen Jahren ein reges und emsiges Bauen, welches Hunderten, vielleicht Tausenden Menschen Arbeit und Brotverdienst gab und in dessen Folge die Einwohnerzahl der Stadt stetig anstieg. Irgendwann, wenn die Bauhandwerker nicht mehr benötigt wurden, dann würden sie weiter ziehen zum nächsten großen Bauvorhaben und dort nach Arbeit suchen. Das Leben in der Stadt würde dann weniger hektisch und betriebsam, die Zeiten ruhiger werden.


    Bisher hatte Mathes noch nie einen Gedanken daran verschwendet. Nun aber, wo er sich bei Meister Wolbero melden sollte, nahm er zum ersten Mal bewusst Kenntnis davon. Nuys, die Stadt, die seine Heimat war, schickte sich an, eine richtig große und mächtige Stadt zu werden. Vielleicht nicht so groß und mächtig wie Byzanz oder Rom, vielleicht auch nicht so wie Köln, aber immerhin. Wenn endlich alles fertig war, würde es eine schöne und prächtige Stadt sein, dachte Mathes bei sich, in der die Bewohner ein sicheres Zuhause haben.


    Er stolperte ein wenig unsicher über die riesige Baustelle, um Meister Wolbero zu suchen.


    »Hey, Junge, pass auf, wo du hinläufst«, hörte er jemanden warnend rufen. Instinktiv machte er einen Sprung zur Seite, um einen Mann vorbei zu lassen, der einen Schuber Steine auf den Schultern balancierte.


    »Was willst du denn hier?«, fragte ihn ein anderer schimpfend, während dieser eine Schubkarre vor sich herschob. »Das ist kein Ort für Neugierige. Viel zu gefährlich. Für uns und für dich.«


    »Ich muss zu Meister Wolbero«, teilte Mathes freundlich mit. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich den finden kann?«


    Statt einer Antwort bekam er nur ein Lachen zu hören, bevor der Mann mit der Schubkarre auch schon weiter gelaufen war.


    Mathes sah sich um. Eigentlich hatten die Männer recht, er stand ihnen nur im Wege. Also machte er sich auf zu den Werkstätten, in der Hoffnung, dass er dort nicht so stören würde, wie es mitten im Gewimmel der Arbeiter der Fall war. Er kam an den Arbeitsplätzen der Steinmetze vorbei, die jedoch so beschäftigt waren, dass er lieber weiter ging. Schließlich kam er zu den Werkstätten der Bildhauer. Hier schien es doch ein wenig beschaulicher zuzugehen, wenngleich Mathes auch hier den Eindruck hatte, dass die Leute mit höchster Konzentration ihre Arbeit verrichteten.


    Sie schlugen aus einem gewöhnlichen Steinblock wunderbare Figuren heraus oder meißelten in bereits fertig zugehauenen, großen Steinblöcken Ornamente ein.


    »Ich suche Meister Wolbero«, meldete Mathes sich an, als einer der Bildhauer, der ihm am nächsten stand, für einen Moment Hammer und Meißel aus der Hand legte. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich ihn finden kann?«


    Der Mann schaute ihn für einen Augenblick ziemlich verwundert an, dann schützte er seine Augen mit einer Hand vor der Sonne und blickte, mit dem anderen Arm dorthin zeigend, zum vorderen hohen, halbfertigen Turm der neuen Kirche. Mathes folgte seiner Handbewegung und blinzelte ebenfalls dort hin.


    Der Turm war noch lange nicht fertig, trotzdem kam es Mathes vor, als würde er jetzt schon fast den Himmel berühren. Im Gegensatz zum vorderen, war der hintere, sehr viel kleinere Turm fast vollendet.


    »Der Magister Operis spricht mit dem Prior und der Äbtissin Sophia, die aus Köln angereist sind, um sich vom Fortschritt der Bauarbeiten zu überzeugen«, erklärte der Mann. »Du musst schon warten, bis sie wieder aus dem Bau herauskommen.«


    »Wird das lange dauern?«, fragte Mathes, worauf der Mann nur mit den Schultern zuckte.


    »Das kann ich dir nicht sagen, Junge. Ich weiß ja nicht, was sie Wichtiges zu besprechen haben.«


    Mathes schaute noch einmal zu dem großen Bau hin. Dann wandte er sich wieder dem Mann zu.


    »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich hier bei Euch auf ihn warte?«


    »Nein, habe ich nicht. Zumindest solange nicht, wie du mich nicht bei meiner Arbeit störst«, fügte der Bildhauer warnend hinzu, während er einen großen Schluck aus einem braunen Tonkrug trank, dessen schmale Öffnung mit einem Holzpflock wieder verschlossen werden konnte, damit das Getränk darin auch schön kühl blieb. Er rülpste laut und vernehmlich, woraus Mathes schloss, dass er Bier in seinem Krug hatte. Bier war ein sehr beliebtes Getränk, nicht nur in Nuys, und ein wichtiges Handelsgut obendrein. Es gab eine Menge Brauleute in der Stadt, die sich zu einer Zunft zusammengeschlossen hatten. Die Kunst der Bierbrauer war sehr angesehen im Reich und so verschickten sie ihre Ware selbst in die entferntesten Winkel. Ob jung oder alt, ob arm oder reich, ob unfreier Bauer, Mönch, oder edler Herr: Alle tranken sie es und nicht selten passierte es, dass nach maßlosem Trinken Streit in den Wirtshäusern entstand oder die Menschen laut grölend durch die Straßen zogen. Besonders häufig kam dies vor, wenn die Zeit der Pilgerreisen gekommen war. Selbst die sonst so frommen Mönche, die doch Verzicht und Armut predigten, konnte man dann völlig berauscht vom Bier aus Nuys schlafend in allen Winkeln der Stadt vorfinden.


    »Was willst du eigentlich vom Magister?«


    »Meister Wolbero hat mich hierher bestellt.«


    »So, so«, nickte der Mann und schaute Mathes neugierig an. Natürlich, das wusste jeder, arbeiteten auch Kinder am Bau der Kirche mit. Aber die verrichteten eigentlich nur die Arbeiten, für welche sich die Bauhandwerker zu schade waren, oder die sonst niemand machen wollte. Entsprechend hoch war die Zahl derjeniger, die beim Bauen in den vergangenen Jahren verunglückt und gestorben waren. Wie viele es gewesen sind, das wusste niemand zu sagen. Trotzdem wurden immer noch Kinder beim Bau der Kirche beschäftigt. Sie wurden von ihren Eltern hierher gebracht, oder vielmehr hierher befohlen. Es war völlig normal, dass Kinder ab dem siebten Lebensjahr am Bau eingeteilt wurden. Das mussten sie auch, denn im Gegensatz zu ihren jüngeren Geschwistern bekamen diese zum Beispiel bei Missernten nichts zu essen. Auch in Nuys, Mathes hatte sich an den Anblick längst gewöhnt, traf man oft völlig ausgezehrte und kranke Kinder in zerlumpter Kleidung, die in den Straßen und Gassen um Nahrung bettelten. Irgendwann fand man sie morgens als lebloses Bündel in einer Ecke liegen, schaffte sie weg und begrub sie auf dem Gottesacker vor den Toren der Stadt. Und so ungern Mathes auch seinen Verpflichtungen nachkam, so froh war er doch, dass seine Tante für ihn sorgte und ihm ein solches Schicksal nach dem Tode seiner Eltern erspart geblieben war.


    Aber nun schien es doch so, dass auch Mathes die tägliche Arbeit verrichten musste und sich auch für ihn das Leben ab heute von einer anderen Seite zeigen würde.


    »Und der Magister hat dich persönlich hierher bestellt?«


    »Ja«, bestätigte Mathes, nun doch mit etwas Stolz in der Stimme.


    »Hast du Zauberkräfte, dass du den Bau durch Hokuspokus fertigstellen kannst, oder warum sollst du dich persönlich bei ihm melden?«, erkundigte sich der Mann, während er wieder seinen Hammer und den Meißel aufnahm und sie sorgsam am Steinblock ansetzte. Vorsichtig, durch einige wohldosierte Schläge mit dem Holzhammer, bearbeitete er ihn weiter. Neugierig trat Mathes näher, um zu sehen, was der Bildhauer da aus dem Steinblock fertigte. Es schien so etwas wie eine Platte zu werden. Ein Deckel aus Stein, sozusagen, so wie er einige davon bereits im Kloster Obertor gesehen hatte. Dort dienten sie dazu, Grabkammern zu verschließen.


    Vielleicht, so dachte sich Mathes, würde diese hier später einmal den Schrein mit den Gebeinen des Heiligen Quirinus verschließen.


    »Nein«, antwortete er dem Bildhauer. »Zauberkräfte habe ich nicht. Aber ich kann lesen, schreiben und gut rechnen.«


    Der Mann machte eine unterstreichende Handbewegung. »Das ist so gut wie Zaubern«, entgegnete er. »Die wenigsten Arbeiter hier am Bau können das. Die Meister bei den Steinmetzen ja, aber die Maurer zum Beispiel nicht.«


    »Warum die Steinmetze?«, wollte Mathes wissen. »Und könnt ihr auch lesen und schreiben?«


    »Weil die Steinmetze und auch wir Bildhauer sehr viel mit dem hohen Klerus zu tun haben. Man benötigt uns doch fast nur, um die neuen Kirchen, Dome und Kathedralen mit Figuren der Heiligen auszustatten, Ornamente in Stein zu hauen oder den Stein so zu bearbeiten, dass aus ihm ein Pfeiler, eine Säule, eine Spitze oder eine Skulptur wird. Und wer, Junge, baut all diese Kirchen, Dome und Kathedralen?«


    »Der Kaiser? Oder der Papst? Oder der Bischof?«


    »Na, der Kaiser wohl nicht gerade«, wandte der Mann ein. »Aber sonst hast du richtig geraten. Die Steinmetze und wir, die Bildhauer, wir sind sehr eng mit dem Klerus verbunden. Durch sie erhalten wir Arbeit und Brot. Und deshalb müssen wir lesen und schreiben lernen. Die Mönche und Bischöfe können es ja auch.«


    Mathes verstand zwar nicht, warum das so furchtbar nötig war, aber er gab sich mit der Antwort zufrieden, denn soeben trat Meister Wolbero aus dem Kirchenbau ins Freie. Begleitet wurde er von einer Nonne, dem Prior und einem Mann, den Mathes vom Sehen her kannte und der dem Rat der Stadt Nuys angehörte. Er sah den Meister mit beiden Händen gestikulieren und nach oben zeigen, während der Prior sich bekreuzigte und den Kopf schüttelte. Der Mann vom Stadtrat schaute nur zur Seite, aber die Nonne sagte nun etwas zum Prior, worauf Wolbero mit dem Kopf nickte und ebenfalls ein paar Worte zur Äbtissin Sophia– zumindest nahm Mathes an, dass sie es war– sprach. Die Nonne nickte ebenfalls und wandte sich an den Prior, während Wolbero und der Stadtrat sich umdrehten und entfernten. Mathes ging langsam auf die beiden Männer zu, aber Meister Wolbero bemerkte ihn zunächst gar nicht. Er schien sehr verärgert zu sein und schritt schnell voran, sodass der Mann vom Rat der Stadt ihm kaum zu folgen vermochte. Mathes sagte nichts, als sie an ihm vorbei gingen, stattdessen folgte er ihnen und bekam deshalb mit, worüber der Baumeister so verärgert war.


    »So geht das nicht«, hörte er Wolbero schimpfen. Wütend trat er einen kleinen Stein aus dem Weg.


    »Wenn der Prior der Meinung ist, dass Gott dafür sorgen wird, dass die Strebepfeiler das Gewicht der Rundbögen tragen, dann soll er selbst weiter bauen. Solange ich hier der Baumeister bin, werden die Pfeiler so angelegt, wie ich es für richtig halte.«


    »Aber wenn es nun stimmt, was der Prior sagt?«, meinte der Stadtrat, dessen Name Mathes nun wieder einfiel. Eberlein hieß der Mann und Mathes hatte gehört, dass dieser Herr die Steuergelder der Bewohner einzuziehen und genau darüber Buch zu führen hatte. »Vielleicht ist ein Spitzbogen, wie er dem Prior vorschwebt, tatsächlich frei von Kräften, die nach außen drücken.«


    »Papperlapapp«, schnitt der Meister ihm das Wort ab. »Er hat unrecht. Ich beweise es Euch.« Er hielt an, sah sich um und als er gefunden hatte, nach was er suchte, baute er auf dem Boden einfach eine kleine Konstruktion, die so aussah, wie die großen, steinernen Rundbögen, die in den Gewölben von Kirchen und Klöstern üblich waren.


    »Seht Ihr das?«, fragte er Herrn Eberlein, bemerkte aber dann endlich auch Mathes, der sich ein Stück abseits hielt. »Ah, Mathias, komm mal her und schau dir das an.« Er wies, während er einen dickeren Stein aufnahm, auf das kleine hölzerne Gebilde vor ihm. »Was meinst du? Brechen die äußeren Hölzer, oder halten sie das Gewicht des Steines aus?«


    »Das ist doch der Junge von Irmel, der Tuchmacherin«, erkannte Eberlein erstaunt. »Ein nichtsnutziger Bursche, wie man so hört. Was willst du denn hier?«


    »Er wird vielleicht mein Lehrling«, sagte Wolbero knapp und sprang damit Mathes bei, damit er Eberlein nicht zu antworten brauchte. Der wiederum sperrte aufgrund des soeben gehörten nur seinen Mund auf.


    »Na, raus mit der Sprache«, verlangte Wolbero, ohne sich weiter um Eberlein zu kümmern. »Sag einfach, was du denkst.«


    »Hm«, machte Mathes. »So etwas habe ich noch nie ausprobiert.«


    »Du kannst denken, also hast du auch eine Meinung«, drängte der Meister ihn nun etwas ungeduldig. »Raus damit!«


    Mathes ging in die Hocke und schaute sich genau an, was Wolbero gebaut hatte. Es sah so wie eine viel kleinere Ausgabe von Stützpfeilern mit Bögen darauf aus. Außerdem hatte er einige weitere Hölzer in das Gebilde eingefügt, die die Stützpfeiler weiter innen darstellten. Sie hatten eigentlich nur die Aufgabe, die »Decke« zu verstärken, die man sich aber an dem kleinen Gebilde vor ihm dazu denken musste. Er wusste auch gar nicht genau, worauf der Meister mit seiner Frage hinaus wollte. Einige Augenblicke besah er sich die Konstruktion von allen Seiten.


    »Er weiß es nicht«, hörte er Eberlein sagen. »Woher auch, er ist doch nur ein Junge, ein Rotzbengel, der seine Tante ärgert und den Unterricht bei den Mönchen schwänzt.«


    Weiter kam er nicht, denn Wolbero schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Dann sagt Ihr es mir«, schlug er vor. »Ihr seid ein Mann, bekleidet einen wichtigen Posten im Rat der Stadt, seid belesen und somit viel schlauer als der Junge. Und Mathematik dürfte Euch ebenfalls geläufig sein, sonst hätte man Euch die Steuergelder nicht anvertraut.« Der Meister wusste, dass er gerade sehr unhöflich zu demjenigen war, der ihn sehr gut dafür bezahlte, dass er die Kirche für den Heiligen Quirinus baute. Aber er war sich eben sicher, dass er recht hatte und dass jeder andere Baumeister im Reich seine Meinung teilen würde.


    »Ich bin kein Magister Operis«, antwortet Eberlein kleinlaut. »Ich weiß es nicht. Woher soll ich es auch wissen?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Wolbero. »Durch Nachdenken, einfach nur durch Nachdenken.« Er machte eine Kopfbewegung zu Mathes hin. »So, wie der Junge es gerade tut.«


    Er hockte sich nun ebenfalls hin. »Na?«, fragte er Mathes freundlich. »Was meinst du?«


    »Hm«, machte Mathias wieder. »Ich denke, dass es nicht nur Kräfte sind, die von oben nach unten drücken«, begann er leise, als würde er seinen eigenen Worten nicht trauen. »Es ist sicher nicht richtig, aber wenn ich mich schnell um mich selbst drehe und die Arme ausbreite, dann spüre ich ja auch, wie etwas an meinen Fingern zerrt, während ich an meinem Kopf gar nichts spüre.«


    Wolbero musste leise lachen, während Eberlein nur sein Gesicht missbilligend verzog und die Augen verdrehte. Aufmunternd nickte der Magister Mathes zu.


    »Sprich weiter«, ermutigte er den Jungen.


    »Ich weiß nicht, wie man das nennt, was dann an meinen Händen zerrt, aber es zeigt mir, dass es etwas gibt, was auch nach außen drücken kann und nicht nur von oben nach unten.«


    »Man nennt es die Horizontalkraft«, bestätigte Wolbero ihn lächelnd. »Es gibt sie und sie ist oft stärker als die Vertikalkraft.« Er hob den Stein in seiner Hand. »Ich zeige es dir. Euch ebenfalls, Herr Eberlein.«


    Er legte den Stein vorsichtig auf die Spitze des kleinen Gebildes. Noch hielt er den Stein in der Hand.


    »Bevor ich ihn loslasse, Herr Eberlein, will ich Euch sagen, dass der Stein längst nicht die Kraft auf die Hölzer ausübt, wie das steinerne Gewölbe der Kirche auf die äußeren Säulen.«


    Er ließ den Stein los und die Konstruktion brach zusammen.


    »Finger weg«, befahl Wolbero, obwohl niemand daran gedacht hatte, die zerbrochenen Hölzer anzurühren.


    »Seht Ihr diese Hölzer?«, fragte er den Stadtrat, worauf er nur ein Kopfnicken erhielt. Die Hölzer, die das Außengerippe seiner Konstruktion bis eben noch bildeten, waren einfach ein Stückchen zur Seite weggeflogen. »Sie sind einfach weggesprungen. Es hat sie nach außen gedrängt. Die horizontale Kraft war stärker als die Vertikalkraft, versteht ihr?« Er stand auf und nickte grimmig. »Und das wird mit den äußeren Säulen der Kirche ebenso geschehen, wenn sie nicht mindestens dreimal so stark sind wie die inneren.«


    Er wandte sich nun offen an den Stadtrat Eberlein.


    »Wollt Ihr das verantworten?«


    »Aber der Prior sagte doch, dass Gott seine Hand über jeden Kirchenbau hält. Es ist nicht unser Haus. Es ist das Haus Gottes und ER wird nicht zulassen, dass es einstürzt.«


    »Ich bin nicht Gott«, entgegnete Wolbero leise auf die Gefahr hin, dass Eberlein es dem Prior weiter erzählte und der ihn der Blasphemie beschuldigte. »Ich bin nur ein Baumeister. Ich trage die Verantwortung für den Bau und solange er nicht fertig gestellt ist, und zwar so, wie ich es für richtig halte, ist es mein Bauwerk. Erst danach, wenn der Bischof es eingeweiht hat, ist es Gottes Haus. Wenn der Prior meint, er müsse mit Gott bauen, so möge er sich von IHM einen Baumeister senden lassen. Ich, für meinen Teil, vertraue zwar auf Gott. Aber ich baue so, wie ich es gelernt habe. In dem Falle vertraue ich nur mir.«


    »Dafür werdet Ihr in die Hölle kommen«, beeilte Eberlein sich zu sagen, während er sich nach allen Seiten umschaute, ob auch niemand mithörte.


    »Ich mache mir im Augenblick mehr Gedanken um den weiteren Bau der Kirche«, antwortete Wolbero.


    »Der Prior wird sich ganz sicher mit seinen Brüdern besprechen«, sagte Herr Eberlein. »Und die werden seiner Meinung sein.«


    »Da macht Euch keine großen Sorgen«, schüttelte der Magister den Kopf. »Die Äbtissin Sophia hat, der Herr sei zum einen gelobt und zum anderen möge er mir verzeihen, doch erheblich mehr Verstand als der Prior, wie mir scheint. Ich vertraue auf sie. Auch deshalb, weil sie die Schwester ihres Bruders Adolph ist, der bis vor Kurzem noch unser Erzbischof war. Der Arm ihres Bruders reicht immer noch sehr weit.«


    »Wie stark müssen die äußeren Säulen noch mal sein?«, fragte Eberlein. »Damit ich durchrechnen kann, um wie viel teurer der Stadt Eure Baukünste kommen werden. Ich werde Euch in ein paar Tagen eine Nachricht zukommen lassen, Meister Wolbero. Ich hoffe, es wird eine gute Nachricht sein, kann das hier und heute allerdings nicht bestätigen. Der Stadt stehen leider keine unbegrenzten Steuermittel zur Verfügung.«


    »Die äußeren Säulen müssen den dreifachen Durchmesser der inneren Säulen haben«, wiederholte Wolbero lapidar. »Dann sind sie stark genug die Spitzbögen und das Gewölbe zu tragen.«


    »Gut«, nickte Eberlein und verbeugte sich leicht. »Ich werde gehen und es mit den anderen Mitgliedern des Rates besprechen. Ich wünsche Euch alles Gute, Gott mit Euch, Meister Wolbero.«


    »Mit Euch ebenfalls, Stadtrat Eberlein.«


    Der Magister schaute dem Davongehenden noch ein paar Augenblicke hinterher, dann zuckte er mit der Schulter, als wollte er sagen: »Ich habe alles probiert.«


    Schließlich sah er Mathes lächelnd an.


    »Gut gemacht«, lobte er ihn und Mathes wusste nicht so recht, wie er sich ob dieses Lobes verhalten sollte. Deshalb grinste er nur etwas schief.


    »Aber jetzt geht es erst einmal an die Arbeit. Ich werde dich zu Herrn Sigmund bringen. Er ist der Meister, der die Verantwortung für die Errichtung des Turmes trägt. Außerdem ist er zuständig dafür, dass die Steinmetze immer genau wissen, welche Größen sie zuschneiden und zuhauen müssen. Es muss immer genau ausgerechnet werden, verstehst du? Jeder Fehler, jedes falsche Maß, jeder falsch zugeschnittene Stein bedeutet Verdruss und leert die Stadtsäckel nur unnötig. Deshalb wird alles genau vorher berechnet. Das nennt man Kalkulation.« Er klopfte Mathes auf die Schulter. »Aber das wird Herr Sigmund dir alles genau erklären.«


    Sie gingen einige Schritte, dann schaute Mathes zu Meister Wolbero hoch und zupfte ihn an seinem Mantel.


    »Darf ich etwas fragen, Meister?«


    »Ja, natürlich.«


    »Warum müssen die äußeren Säulen die dreifache Stärke der inneren Säulen haben?«


    Wolbero freute sich über die Frage. Zeigte sie ihm doch, dass Mathes eigentlich ein helles und interessiertes Köpfchen war, egal was er in seinem kurzen Leben bereits alles ausgefressen und welche Meinung andere von ihm hatten.


    »Wir verwenden für den Bau Basalt- und Tuffsteine«, erklärte Wolbero und zeigte nach rechts, wo ganze Berge von grob behauenen Steinen lagen. »Sie werden mit Schiffen aus der Eifel hierher zur Baustelle gebracht. Und bei dieser Art von Gestein ist es so, dass die äußeren Säulen die dreifache Stärke der inneren haben müssen.«


    Er hob die Schultern. »Es ist halt die Erfahrung, die Baumeister bis heute gesammelt haben.« Der Magister hob zwei abgebrochene Stücke Stein vom Boden auf und schlug sie gegeneinander. »Steine sind hart, das weiß jeder. Aber es gibt Steine, die sind härter als andere. Die einen zerbröseln schneller, als es andere tun. Das merkt man aber erst dann, wenn man mit Stein arbeitet. Ob als Bildhauer oder Steinmetz, ob du daraus Mauerstücke hauen musst oder ob du sie sonst wie bearbeitest. Wie hart sie sind, merkt man erst dann, wenn man damit arbeitet. Und bei den hier verwendeten Tuff- und Basaltsteinen ist es halt so, dass die Säulen so dick sein müssen, wie ich gesagt habe.«


    »Und wenn man ganz harten Stein verwendet, dann würde nur eine doppelte Stärke reichen?«


    »Kann sein«, sagte Wolbero, gab aber auch völlig unbeschwert folgendes zu: »Weit im Süden, jenseits der Alpen, gibt es einen Stein, den sie Marmor nennen. Ich habe damit noch keine Erfahrung. Zwar kenne ich ihn, weil die Römer vor tausend Jahren viele Figuren daraus hergestellt haben, die man heute zum Teil noch bestaunen kann, aber ich weiß nicht, wie sich Marmor verhält, wenn man daraus Stützpfeiler herstellt. Es ist noch lange nicht richtig, wenn man behauptet, dass der härteste Stein auch der Beste sei.«


    »Ach«, seufzte Mathes. »Ich denke, das ist im Moment auch egal. Wir bauen ja nicht mit diesem Marmor.«


    Wolbero lachte leise.


    Es war dem Baumeister natürlich nicht entgangen, dass Mathes »wir« gesagt hatte.
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    »B eim Anblick Sigmunds wirst du vielleicht zunächst ein wenig überrascht sein«, eröffnete Wolbero auf ihrem Weg zum Bauherrn das Gespräch.


    »Warum?« Mathes war überrascht. Was sollte denn an Sigmund so besonders sein? »Nun ja, das wirst du schon sehen«, tat der Meister geheimnisvoll. »Aber du solltest wissen, dass Herr Sigmund von den englischen Inseln, genau genommen aus Irland kommt. Sein richtiger Name ist auch gar nicht Sigmund. Seinen wirklichen, gälischen Namen können Menschen, die nicht in Irland geboren und aufgewachsen sind, kaum aussprechen. Auch wir vom Rhein nicht, deswegen nennen wir ihn einfach Sigmund. Sein Weg hierher hat ihn über die Normandie und das Reich der französischen Könige geführt, wo er an vielen Bauwerken mitgearbeitet hat. Nun arbeitet er bereits seit vier Jahren in Nuys. Natürlich spricht er seine Muttersprache, die aber niemand hier von uns versteht. Gott sei es gedankt, dass er aber auch Französisch spricht, sodass zumindest ich mich mit ihm von Anfang an gut unterhalten konnte. Aber leider kann von unseren Handwerkern niemand die Sprache der Franken verstehen, also musste er unsere erlernen.«


    Wolbero nickte zufrieden. »Und er hat sie sich sehr schnell beigebracht.«


    Mit vielem, was der Meister ihm erzählte, konnte Mathes nichts anfangen. Diese Art Unterricht gehörte nicht zu dem, was die Mönche ihm bisher versucht hatten beizubringen. Sie hatten von Jesus, Gott und dem, was erschaffen wurde, erzählt. Darüber hinaus wurde im Kloster Latein unterrichtet und die Schüler mussten die Heilige Schrift lesen. Schreiben wurde ihnen beigebracht, indem sie sie Texte aus der Schrift abschreiben ließen. Im Rechnen wurden sie nur so geschult, wie die Mönche es vor ihrem Bischof, dem Heiligen Vater in Rom, und vor Gott verantworten konnten. Es durfte unter keinen Umständen der religiösen Lehre widersprechen. Alles das, was Mathes allein in der kurzen Zeit des heutigen Tages gesehen, gehört und worüber er nachgedacht hatte, war ein Wissen, welches im völligen Gegensatz zu dem stand, was der Papst und die Kirche eigentlich für gut und richtig befanden. Und so langsam bekam er fast den Eindruck, dass die Kirche nicht wollte, dass ihre Schäfchen zu viel von einem Wissen erlangten, welches nicht ihrer Lehrmeinung entsprach. Sein Vertrauen zu Meister Wolbero war aber bereits so groß geworden, dass er sich traute, ihm genau dazu eine Frage zu stellen.


    »Warum, Meister, hat der Prior davon geredet, dass Gott dafür sorgen würde, dass die Säulen das Gewicht des Gewölbes tragen? Ihr habt doch in einem einfachen Beispiel erklären können, dass es nicht geht?«


    »Tja, Mathes, die Frage müsstest du eigentlich dem Prior oder den Mönchen im Kloster Obertor stellen«, antwortete er lachend. »Aber ich würde an deiner Stelle lieber auf solche Fragen verzichten.«


    »Wisst Ihr, sie bringen uns nur solche Dinge bei, die in der Heiligen Schrift geschrieben stehen und dann auch als Beweise herangezogen werden können.«


    »Und weiter?«, lächelte der Magister. »Stimmt es denn etwa nicht, was in der Schrift geschrieben steht?«


    »Hm«, machte Mathes und überlegte einen Augenblick, wie er die richtigen Worte finden konnte für etwas, wofür er von den Geistlichen unweigerlich bestraft worden wäre. »Die Dinge, die Ihr heute erklärt habt, stehen eigentlich gar nicht in der Heiligen Schrift. Oder man hat sie uns bisher verschwiegen, ich weiß es einfach nicht.«


    Wolbero blieb stehen und schaute Mathes ernst an.


    »Meine Arbeit tue ich auch im Auftrage der Kirche. Ich baue ihnen Gotteshäuser. Aber niemand von denen, die mich beauftragt haben, weiß eigentlich, wie ich das mache. Sie wollen es auch gar nicht wissen, sie haben nämlich Angst davor. Sie dulden mein Wissen und das Wissen aller anderen Baumeister, weil wir ihnen von Nutzen sind. Ohne uns könnten sie niemals Kirchen, Klöster oder Kathedralen bauen.«


    Mathes schüttelte den Kopf vor lauter Unverständnis.


    »Warum kümmert es sie denn nicht? Und warum haben sie nur so viel Angst davor?«


    »Ja, weißt du«, sagte Wolbero mit gedämpfter Stimme. »Wir betreiben eine Wissenschaft. Und zwar eine Wissenschaft, die lehrt, wie man große Gebäude mit hohen Türmen genau so baut, dass sie nicht einstürzen. Und wir dürfen es nur deshalb so ungestört tun, weil durch unsere Arbeit Gottes Größe dargestellt werden kann. Natürlich auch, weil in der Bibel bereits von großen Türmen geschrieben steht«, schob er hinterher. Sein Gesichtsausdruck blieb ernst, als er weiter sprach. »Viele andere gelehrte Menschen, die über alles Mögliche nachdenken und deren Gedanken eigentlich richtig sind und uns allen weiter helfen könnten, vieles zu verstehen, was wir noch nicht begreifen, haben weniger Glück als wir Baumeister. Dabei ist es doch so, dass der Papst und die Kirchenfürsten es eigentlich besser wissen müssten. Viele Geistliche sprechen Griechisch, und natürlich sprechen sie Latein. Es sind nämlich gerade die Schriften aus dem alten Griechenland von Gelehrten wie Aristoteles, oder dem Mathematiker Aristarchos von Samos, die uns beweisen, dass sich bereits vor mehr als tausend Jahren Menschen mit Wissenschaften beschäftigt haben. Aber deren Ergebnisse werden uns heute von der Kirche verschwiegen.«


    Mathes war verwirrt. Von einem Aris…, Aristo…,– er konnte den Namen nicht aussprechen– hatte er bisher noch niemals gehört.


    »Und was haben sie genau herausgefunden, diese Gelehrten aus Griechenland?«


    »Wenn du dich anstrengst und deine Arbeit gut machst, dann werde ich dir mehr über Aristoteles und Aristarchos erzählen«, versprach Meister Wolbero ihm. »Aber nun, sowohl heute und die nächsten Tage, musst du erst einmal lernen, wie man sich auf der Baustelle gefahrlos bewegt und wie du deine Arbeit zu machen hast. Sigmund wird dich darin unterrichten.« Er zeigte nach Süden, wo in einigem Abstand zum zweiten, kleinen Turm der Kirche, einige Hütten standen. »Dort finden wir deinen zukünftigen Meister.«


    *


    Als sie endlich angekommen waren, unterhielt sich Wolbero mit Sigmund erst einmal eine Weile in französischer Sprache. Das war Mathes nur Recht, denn nun wusste er, was Meister Wolbero eben gemeint hatte und er kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus: Er hatte noch niemals zuvor einen derart großen Menschen gesehen. Ein Riese fast. Er überragte Meister Wolbero um zwei Köpfe und war in den Schultern fast doppelt so breit. Als wäre das nicht bereits genug, musste er auch noch feststellen, dass die Haare des Herrn Sigmund rot waren. Nicht nur ein wenig rot, sondern richtig feuerrot. Sein kurzer Bart hatte die gleiche Farbe wie seine langen Haare, die ihm, mit einem grünen Band zusammengebunden, lang über die Schultern fielen. Für Mathes sah es aus, als stünde sein Kopf in Flammen. Dieser Riese sprach wirklich etwas seltsam, wie er feststellte. Aber es hörte sich lustig an. Sigmund wechselte plötzlich in den üblichen rheinischen Dialekt, sodass Mathes ihn auch verstehen konnte. Schließlich drehte sich der Meister zu ihm um.


    »Komm zu mir, Mathias.«


    Brav folgte Mathes seiner Aufforderung und konnte dabei doch immer noch kaum seinen Blick von den feuerroten Haaren Sigmunds los reißen.


    »Das ist Meister Sigmund. Er ist ab heute dein Herr auf der Baustelle und du wirst ihm gehorchen und alles genau so ausführen, wie dein Meister es dir aufträgt! Hast du das verstanden?«


    Mathes schluckte zweimal und nickte dann ergeben. Dass Meister Wolbero plötzlich so ernst mit ihm redete, irritierte ihn doch ein wenig.


    »Du wirst nichts eigenmächtig unternehmen und keine Flausen, von denen du, wie ich mich erinnere, ja doch genügend hast, in deinem Kopf haben. Wir arbeiten hier nach Regeln und diese Regeln wirst du befolgen. Wer sich nicht an diese Anweisungen hält, der wird unverzüglich von der Baustelle verwiesen. Dann hat er aber noch Glück gehabt, denn man kommt leicht zu Tode, wenn man sich nicht an daran hält. Hast du auch das verstanden?«, fragte er nachdrücklich.


    Wieder nickte Mathes, was bei Wolbero nun ein zufriedenes Lächeln hervorrief. »Gut«, schloss er. »Dann gehe ich jetzt ebenfalls wieder meiner Arbeit nach und lasse dich in der Obhut von Meister Sigmund.«


    Nachdem der Magister Operis sie verlassen hatte, grinste Sigmund Mathes freundlich an und deutete ihm, er möge ruhig näher kommen, um sich anzusehen, was dieser gerade tat. Neugierig trat der Junge neben ihn, um sich einen Überblick zu schaffen, was sein Meister so alles an Papieren auf dem Tisch ausgebreitet und darauf gezeichnet hatte. Es wurde richtiges Papier benutzt!, stellte Mathes ehrfürchtig fest. Dieses Papier musste ganz sicher von sehr weit herkommen, denn niemand hier in der Gegend wusste, wie man so etwas herstellte. Mathes hatte einmal gehört, dass es aus einem fernen Land kam, welches man China nannte. Von dort war es zu den Heiden im Orient gelangt und schließlich, nachdem die Kreuzzüge begonnen hatten, auch ins Reich gebracht worden. Allerdings war es sehr teuer und nur die reichen Fürsten, Händler oder Bischöfe konnten es bezahlen. Der Tisch lag nun voll mit dieser Kostbarkeit, mit kleinen Steinen an den Ecken beschwert, damit der Wind es nicht fortwehen konnte. Mathes erkannte Teilzeichnungen der Kirche, steinerne Bögen, Fenster, Erker, Ecken und gezeichnete Winkel. Auf all diesen Papieren hatte Sigmund Zahlen und Zeichen an den Rand der verschiedenen Skizzen geschrieben, die Mathes zuerst einmal gar nichts sagten, dann aber, bei genauem Hinsehen, wohl Maße, Abmessungen und Gewichte darstellen sollten. Nun erfuhr Mathes auch, warum es wirklich von Vorteil war, gut in Mathematik zu sein: All diese Zeichnung waren im Maßstab natürlich kleiner, als sie letztlich im Original gebaut werden würden. Und wenn ihn nicht alles täuschte, dann sagten die neben die Zeichnungen gesetzten Zahlen 1 : 100 aus, dass das Gebäude 100 Mal größer werden sollte, als das, was jetzt gerade vor ihm lag. Aber auch Zeichnungen von Geräten, so zum Beispiel von einer ziemlich ungewöhnlichen Säge, die, so schien es, auch unter Wasser sägen konnte, während die Handwerker auf einer Art Podest über dem Wasser standen.


    »Wozu benutzt man unter Wasser eine Säge?«, fragte er verdutzt. »Ist das nicht viel zu umständlich?«


    Meister Sigmund, der eigentlich mit der Erklärung anderer Zeichnungen beginnen wollte, wandte sich nun erst einmal diesem Thema zu.


    »So wird verhindert, dass die Sägeblätter heiß werden und sich verziehen. Das hat wiederum etwas mit der sogenannten Reibungshitze zu tun.«


    »Ah.« Mathes verstand. »Das ist genauso, wenn ich meine Hände aneinander reibe. Die werden dann auch immer warm.«


    »Genau so ist es.« Sigmund deutete neben sich.


    »Komm hierher und erkläre mir, was du siehst. Danach erklärst du mir, was es wohl darstellen könnte.« Sein Lehrmeister zeigte auf das Blatt vor ihm.


    Mathes schaute sich das Papier und die Zeichnung genau an, sah dann zum Kirchenbau hinüber, wieder auf das Papier und wieder zum Bau.


    »Es sieht aus wie eine Turmspitze«, sagte er dann zögerlich. »Aber genau weiß ich es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es sind ja noch keine fertigen Türme zu sehen. Es könnte auch die Spitze des kleinen Türmchens am anderen Ende der Kirche sein.«


    »Bravo«, lobte Sigmund ihn. »Es ist die Zeichnung der westlichen Turmspitze, dem hohen Turm.«


    Er rollte das Papier zusammen und steckte die Rolle dann in einen großen Beutel. Auch die anderen Papiere wurden nun zusammengepackt und verstaut.


    »Jeder Baumeister hat bereits vor Baubeginn seine Vorstellungen, wie das zu errichtende Gebäude einmal aussehen wird. Nach diesen Vorgaben legt er Zeichnungen an. Aber er kann natürlich nicht jeden Bogen, jede Ecke, jeden Winkel alleine zeichnen. Dafür stellt er Leute wie zum Beispiel mich an. Meister Wolbero, ich und noch einige andere, wir reden, beratschlagen und berechnen alles, was zum Bau der Kirche nötig ist. Dann teilen wir das gesamte Gebäude unter uns auf und ein jeder kümmert sich dann einzig um seinen Teil des Gebäudes. So kann jeder Bauherr sehr genau bestimmen, was, wann, wo und wie gebaut werden soll. In der französischen Sprache sagt man détailler zu dieser Art des Arbeitens. In deiner Sprache, glaube ich, kann man es so sagen, dass man etwas in einzelne Teile zerlegt, um so einen genaueren Blick auf bestimmte Abschnitte zu bekommen. Kannst du mir folgen?«


    Mathes fand diese Erklärung einleuchtend und beschloss, sich den Rest selbst zusammenzureimen, wenn er es schließlich mit eigenen Augen sehen würde. Ermutigt nickte er zaghaft mit dem Kopf.


    »Ich verstehe nur nicht, wie Ihr das alles so genau berechnen könnt«, gab er schließlich aber zu. »Meister Wolbero hat mich heute mit dem Abakus rechnen lassen, aber ich weiß nicht, wie ich damit ermitteln kann, welche Größen an Steinen ich benötige, oder welche Abstände die Säulen voneinander haben sollten. Oder die ganzen Winkel, Höhen und Breiten. Wie dies alles berechnet wird, davon habe ich doch keine Ahnung.«


    Sigmund lachte und nahm daraufhin ein Seil von der Wand, in das eine Menge Knoten eingearbeitet waren.


    »Hast du solch ein Seil schon einmal gesehen? Man nennt es übrigens Rechenseil.«


    Mathes schüttelte den Kopf. Von einem solchen Seil hatte er noch nie gehört.


    »Pythagoras?«, hakte Sigmund nach. »Sagt der Name dir etwas?«


    »Hm«, überlegte Mathes. »Gelehrt hat es mich niemand, aber ich habe in der Bibliothek des Klosters Obertor darüber gelesen. Wenn ich mich recht erinnere, sagt er wohl, dass wenn ich einem Dreieck Quadrate anfüge, die beiden kleinen Quadrate zusammen so groß wie das größte Quadrat sind.«


    »Hast es zwar kompliziert ausgedrückt, aber im Grunde stimmt es«, bestätigte ihn der Ire. »Es verhält sich folgendermaßen: Mit Hilfe dieses Seils, vielmehr mit den Knoten, kannst du die Richtigkeit dieser Aussage überprüfen. Mit einem Knotenseil können wir alle jene Berechnungen durchführen, die wir für die Erstellung unserer Bauwerke benötigen. Und wenn ich alle sage, dann meine ich das auch so. Ein solches Seil ist für unsere Arbeit einfach unerlässlich. Du wirst lernen, wie man damit umgeht und dann wirst du einiges verstehen.«


    »Ja, Meister Sigmund«, sagte Mathes und schaute fasziniert auf das Seil. 13 Knoten zählte er, die in gleichen Abständen in das Seil geflochten waren. Aber auch noch einige, die nicht im gleichen Abstand zueinanderstanden. Er war gespannt darauf zu erfahren, wie das alles funktionieren sollte.


    Doch Meister Sigmund hing das Seil vorerst wieder an den vorgesehenen Haken, denn erst einmal waren andere Dinge wichtiger. Mathes sollte zunächst einfach ein Gefühl dafür bekommen, wie groß die Aufgabe eigentlich war, eine Kirche zu bauen. Also würde ihm Sigmund erst einmal die Erhabenheit des Baus zeigen müssen, damit Mathes besser verstand.


    »Ich habe dafür zu sorgen, dass der westliche hohe Turm und die kleineren Türmchen so gebaut werden, wie der Magister Operis sich das vorstellt und wie es von denen, die alles bezahlen, verlangt wird. Wie wäre es, wenn wir uns das nun aus der Nähe anschauen würden?« Sigmund band den Beutel mit den Papierrollen zu und hängte ihn sich über die Schulter. Grinsend schaute er auf Mathes hinunter.


    »Du hast immer noch ein Staunen in deinen Augen, Mac. Warum?«


    Mathes konnte nicht anders. »Ich habe noch nie einen Menschen mit solch roten Haaren gesehen.«


    Sigmund lachte laut, nahm eine Trinkflasche, die an einem Band hing, und reichte sie an Mathes. Dann hängte er sich selbst auch eine um.


    »Tja«, schmunzelte er. »Dort, wo ich herkomme, ist meine Haarfarbe nicht ungewöhnlich. Viele Menschen auf der irischen Insel haben rote Haare. Ich bin stolz darauf und stolz auf meine Insel. Fast alles dort ist grün, deshalb auch das grüne Band in meinem Haar.« Er legte seine große Hand auf Mathes’ Schulter und zog ihn so, an seiner Seite gehend, mit sich. »Und bevor du fragst, Mac bedeutet in meiner Sprache, dass du jemandes männliches Kind bist.«


    Mac fand Mathes gut. Er hatte nichts dagegen, von seinem Meister so gerufen zu werden.


    Sie marschierten, das heißt, Sigmund marschierte, während Mathes mehr lief als ging, hinüber zu dem Bau der Kirche, wo der halbfertige, viel größere, westliche Turm bereits ein ganzes Stück über die sonstigen Gemäuer herausragte. Hohe, hölzerne Gerüste waren an allen Seiten des Turms angebracht worden, auf denen sich Arbeiter tummelten, Steine schleppten oder die Fugen zwischen den großen Steinklötzen, die die Mauer bildeten, mit einer Art Mörtel verschlossen.


    »Keine Angst«, ermunterte Sigmund freundlich lächelnd Mathes, bevor sie sich daran machten, eines der Gerüste zu erklettern. »Es ist alles sehr fest und robust, sodass nichts zusammenbrechen kann. Die Männer von der Zunft der Gerüstbauer verbürgen sich dafür. Aber vielleicht wird dir schwindlig werden, je höher wir hinauf steigen. Halte dich in solch einem Fall einfach fest und schau nicht nach unten. Irgendwann gewöhnst du dich daran und bemerkst gar nicht mehr, wie tief es hinunter geht.«


    »Wie hoch wird dieser Turm werden?«, fragte Mathes, während er tapfer und so flott wie möglich hinter seinem Meister her kletterte.


    »Über zweihundert Ellen hoch.« Sigmund lachte. »Fast bis in den Himmel.«


    Mathes hatte natürlich Angst abzustürzen. Das Klettern auf dem Gerüst, immer höher und höher hinauf, war etwas ganz anderes, als auf Bäume oder auf normale Hausdächer zu steigen. Aber es machte ihm irgendwie Spaß und als sie endlich ganz oben angekommen waren, stockte ihm der Atem. Sich gut festhaltend, riskierte er einen Blick in alle Richtungen und war förmlich erschlagen von dem, was er erblickte. Nuys, von Nord nach Süd, lag unter ihm und er konnte es völlig überblicken. Im Westen sah er die Ham und winzig klein die Bauern, die dort auf dem Feld arbeiteten. Im Nordwesten der Viehmarkt, wo er wohnte und weit im Süden das Kloster Obertor und westlich davon die große, städtische Mühle. Hinter ihm, nach Osten, konnte er weit über den Rhein sehen und die kleinen Häuser der Bauernhöfe dort in weiter Entfernung noch erkennen.


    Sigmund trat neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter.


    »Das, Mathes, solltest du erst einmal gesehen haben, bevor ich dir deine eigentlichen Aufgaben zeige und beibringe«, sagte er und wies weit ausholend auf die Welt zu ihren Füßen. »Wir, die wir an solchen Bauwerken mitarbeiten, sind gesegnet, dass wir so etwas sehen dürfen. Und was du nun zum ersten Mal siehst.«


    Sigmund ließ Mathes noch eine Zeit schweigsam alles in sich aufnehmen, was er von hier oben sah. Er glaubte sogar die steinerne Brücke über die Erft und seinen Freund Petter zu erkennen, der dort wieder einmal angelte, aber das konnte auch nur Einbildung sein. Mathes holte tief Luft.


    Ja, dachte er, das ist einfach nur schön.


    Leider stupste Meister Sigmund ihn schließlich an.


    »Es wird Zeit«, unterbrach er den schönen Moment. »Ab jetzt wird gearbeitet.«


    Sie machten sich wieder an den Abstieg, stoppten jedoch plötzlich auf halber Höhe. Mathes beobachtete, wie Sigmund über das Gemäuer hinüber zum Gerüst turnte, welches an der inneren Seite des Turms angebracht worden war. Sein Lehrmeister legte seinen Zeigefinger an den Mund und bedeutete Mathes, leise zu sein und kein Geräusch zu machen. Sigmund schaute erst nach links und rechts und ging dann leise bis zu der Stelle, wo einige dicke Balken als Holzverstrebungen die Wände des Turms stabilisierten. Sigmund holte tief Luft und dann donnerte er los.


    »Jecklin und Contz, ihr beiden nichtsnutzigen Halunken! Verschwindet vom Gerüst! Habt ihr nicht zu arbeiten?«, brüllte er auf einmal.


    Mathes erschrak. Er kannte die beiden Männer, die es sich selbst in dieser Höhe im halb fertigen Mauerwerk bequem gemacht hatten und scheinbar dort die Zeit verschliefen. Contz war mehr in Wirtshäusern zuhause als in seiner eigenen Hütte. Sein Gesicht, in dem ein Bart wild wucherte und eine rote Knollennase hervor stach, war aufgedunsen vom vielen Biergenuss. Viele Menschen verloren bereits früh einige Zähne, aber Contz war schon völlig zahnlos, was ihm ein insgesamt komisches Aussehen verlieh. So, als würde sein Unterkiefer weit nach vorne stehen. Seine Hände zitterten immer ein wenig und Mathes wunderte sich, wieso Contz sich überhaupt in eine solche Höhe getraut hatte.


    Vor dem anderen, Jecklin, hatte Mathes wirkliche Angst. Eine große Narbe verlief von seinem Mund bis zu seinem linken Ohr, die auch seine langen schwarzen Haare nicht verbergen konnten. Dunkle, fast schwarze Augen, eine lange Nase, eingefallene Wangen und ein schwarzer Bart taten ein Übriges, um ihm ein unheimliches Aussehen zu verleihen. Jecklin war darüber hinaus groß, breitschultrig und sehr stark. Das wusste Mathes, seit er einmal mit ansehen musste, wie der Mann mit zwei anderen in Streit geriet. Nach dem Kampf ließ er die beiden Männer blutend und mit gebrochenen Knochen einfach liegen. Alle waren sie betrunken gewesen und die Opfer, Pilger übrigens, die aus dem fernen Spanien in die Stadt gekommen waren, konnten sich an nichts mehr erinnern. Die Bewohner von Nuys hatten hingegen so eine große Angst vor Jecklin, dass sich niemand traute, gegen ihn auszusagen und er nicht bestraft worden war. Es war nicht das erste Mal, dass der Mann mit den Bütteln der Stadt aneinander geriet, aber nicht belangt werden konnte für die Taten, die man ihm vorwarf. Wenn irgendwo ein Rind verschwand, in ein Haus eingebrochen und etwas gestohlen wurde, verdächtigte man meist Jecklin.


    Eigentlich arbeitete er als Abdecker, aber selbst diese Gesellen, die nicht gerade zu den vornehmen Zünften der Stadt gehörten, wollten mit ihm nichts mehr zu tun haben.


    Sigmund schien allerdings überhaupt keine Angst vor ihm zu haben.


    »Ihr werdet sofort ausgezahlt, verschwindet von der Baustelle!«


    »Ihr könnt uns nicht von der Baustelle werfen. Wir arbeiten für Meister Jacobi und nicht für Euch,« erwiderte Jecklin frech und pampig. Er war einfach liegen geblieben und blickte Meister Sigmund herausfordernd an, während Contz sich sofort daran machte, vorsichtig und mit zitternden Händen nach unten zu klettern.


    »Halunke, du befindest dich auf meinem Gerüst, auf meinem Teil der Baustelle«, knurrte Sigmund gefährlich und leise. Mathes fand, dass es für ihn nun an der Zeit war, sich langsam zurückzuziehen. Jecklin hatte ihn aber bereits gesehen, und auch wenn er nicht genau wusste, wer er war, würde er sich sein Gesicht gewiss merken. Sigmund ließ den Mann seinerseits nicht aus den Augen.


    »Was sollte mich daran hindern, dich von meinem Turm zu werfen, du Strolch?« Der Ire legte den Kopf ein wenig schief. »Und genau das werde ich tun, wenn du nicht augenblicklich von hier verschwindest.«


    Jecklin schien es sich nach dieser Drohung doch anders überlegt zu haben, denn er begann nun ebenfalls, mit einem wutentbrannten Gesicht nach unten zu klettern. Sigmund sah ihm nach, bis der Mann auf ebener Erde stand und, noch einen letzten Blick nach oben werfend, aus dem Gemäuer des Turms verschwand. Der Meister nickte grimmig und drehte sich wieder zu Mathes hin.


    »Schlimme Gesellen, Mac, ganz schlimme Gesellen. Solche Menschen haben hier nichts zu suchen. Sie verderben die braven Arbeiter, wie ein fauler Apfel die gesunden.«


    Mathes sagte nichts, sondern kletterte seinem Meister hinterher, der sich ebenfalls auf den Weg nach unten gemacht hatte.


    Als nächstes begaben sie sich zu einem älteren, knorrig aussehenden, breitschultrigen Mann mit einem struppigen grauen Bart und ebensolchen Haaren, die in einem braunen Schlapphut steckten. Er stand am Rande der Baustelle, von wo er aufmerksam das gesamte Gelände beobachtete. Seine Augen wanderten hier hin und dort hin, kaum etwas schien ihm zu entgehen. So bewegungslos wie eine steinerne Statue stützte er sich auf einen dicken Eichenstab. Als er Sigmund und Mathes auf sich zukommen sah, hob er grüßend eine Hand. Um die Schultern hatte er sich ein Seil geschwungen, von dessen Ende ein dreizackiger Haken baumelte. Das war Meister Jacobi.


    »Sigmund«, begrüßte er sie freundlich. »Was kann ich für Euch tun?«


    »Hallo, Jacobi«, antwortete der Meister nur. »Jecklin und Contz. Ich habe sie bereits das zweite Mal auf meinem Gerüst erwischt. Sie haben geschlafen und Contz war wie fast immer betrunken.«


    »Ich werde mich um sie kümmern«, versprach Jacobi nur. »Sofort.«


    Das war auch schon alles. Sigmund nickte ihm zum Abschied zu und sie gingen zurück zu der Hütte, wo Sigmund seine Zeichnungen anfertigte und seine Berechnungen anstellte.


    »Wozu dient denn der Dreierhaken, den Meister Jacobi an das Seil gebunden hat?«, wollte Mathes gerne wissen.


    »Er benutzt ihn auf jeden Fall auch zum Klettern«, erklärte ihm Sigmund. »Ich kenne keinen Mann, der schneller eine Mauer ersteigen kann als Meister Jacobi. Ich habe keine Ahnung, wie viele Jahre er zählt, aber er klettert noch so geschwind und sicher wie eine Ziege.«


    »Und wofür benutzt er ihn noch?«, fragte Mathes, dem nicht entgangen war, dass sein Meister davon sprach, dass Jacobi Seil und Haken auch zum Klettern benutzte.


    »Oh«, wich Sigmund aus. »Er kann schon noch einige andere Kunststücke damit anstellen.«


    »Und den dicken Stecken?«


    »Der Stecken dient zur Beruhigung«, antwortete Sigmund. »Niemand von jenen, die einmal seinen Eichenstab auf ihrem Fell gespürt haben, wird noch einmal dazu die Lust verspüren.«


    »Aber er ist doch schon alt … die meisten Männer hier sind doch viel jünger als er … so mancher auch größer und sicherlich stärker. Auch Jecklin«, überlegte Mathes.


    »Dieser Jecklin sollte Gott oder seinem Teufel dafür danken, dass ich ihn beim Schlafen erwischt habe und nicht Meister Jacobi. Sonst läge er jetzt beim Bader, um sich seine Knochen wieder einrenken zu lassen.«


    Mathes schluckte nur und sah Sigmund mit großen Augen an. Das schien ja ein sehr raues Leben auf der Baustelle zu sein.


    Aufmunternd wies Sigmund ihn an, sich neben ihn zu setzen.


    »Und jetzt, Mac, werde ich dir zeigen, was deine Aufgaben sein werden. Pass gut auf und merke dir alles genau.«


    Als Mathes nach dem Sonnenuntergang den Viehmarkt wieder erreichte und in das Haus seiner Tante Irmel eintrat, schwirrte ihm nicht nur der Kopf von den ganzen Eindrücken des heutigen Tages und dem, was Sigmund ihm in den letzten Stunden eingehämmert hatte, sondern er war auch hungrig und vor allen Dingen so müde, dass er fast über seiner Suppe eingeschlafen wäre. Die löchernden, neugierigen Fragen von Tante Irmel beantwortete er nur sehr einsilbig und war froh, als er endlich die Leiter hinauf und in sein Bett klettern konnte.


    Was für ein Tag!
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    E ine Woche war nun schon vergangen, in der Mathes sehr viel von Meister Sigmund gelernt und alle ihm übertragenen Arbeiten willig und zu des Meisters Zufriedenheit erledigt hatte, als er von Sigmund den Auftrag bekam, doch bitte zu dessen Haus zu laufen, um dort einen vergessenen Winkelmesser zu holen und wieder zur Baustelle zu bringen. Sigmund erklärte ihm dafür genau, wo er wohnte. Natürlich kannte Mathes die Gegend, so wie er eigentlich jede noch so kleine Ecke von Nuys kannte. Er lief los und stand einige Zeit später vor einem kleinen, steinernen Haus, welches im Westen der Stadt lag. Dies war eine der besseren Gegenden und die Straße trug den Namen des Heiligen Michael.


    Unschlüssig verweilte er einen Moment vor dem Eingang des Hauses, bevor er laut und vernehmlich an der Tür klopfte, die sich nur einen Augenblick später öffnete.


    Mathes traf fast der Schlag. Blut schoss ihm in den Kopf, dass es nur so rauschte. Sein Herz raste plötzlich und er hatte das Gefühl, auf der Stelle zu Salzsäule erstarren zu müssen.


    Ein Mädchen …! Oder ein Engel …?


    Nein, ein Mädchen!


    Ein Mädchen mit feuerroten Haaren!


    Ein Mädchen mit feuerroten, langen Haaren und ganz weißer Haut!


    Ein Mädchen mit feuerroten, langen Haaren und grünen Augen!


    Ein Mädchen mit feuerroten, langen Haaren, weißer Haut, grünen Augen, in einem grünen Kleid, mit nackten Füssen und einem grünen Band im Haar!


    Mathes war hin und weg.


    »Wer bist du?«, hörte er sie fragen.


    Das heißt, eigentlich hörte er sie erst, nachdem sie die Frage bereits das dritte Mal wiederholt hatte.


    »Ich, ich bin … Ich möchte … Ich soll …« Er bekam nichts Vernünftiges heraus, egal, wie sehr er sich auch anstrengte.


    Das Mädchen schaute ihn nur verwundert an, dann drehte sie sich um: »Màthair!«


    Mathes verstand nicht, was sie meinte, aber anscheinend hatte sie nach ihrer Mutter gerufen, die plötzlich hinter ihr in der Tür auftauchte. Natürlich hatte auch sie rotes Haar und trug ein grünes Gewand, aber das wunderte Mathes nun überhaupt nicht mehr.


    »Meister Sigmund schickt mich«, bekam er endlich heraus. »Ich bin Mathes vom Viehmarkt.«


    »Ach, du bist also Mathias«, sagte die Dame freundlich. »Dann komme bitte herein und sage mir, warum mein Mann dich hierher geschickt hat?«


    Sie sprach sehr langsam und hatte ebenfalls diese seltsame, komische Aussprache. Aber Mathes wusste ja bereits, warum das so war.


    Er schaute an sich herunter, stellte fest, dass sein Kittel, seine Hose, seine Beine, seine Schuhe und sicher auch sein Gesicht und seine Haare voller Steinstaub waren, und schüttelte deshalb zaghaft den Kopf. Außerdem wurde er den Eindruck nicht los, dass das Mädchen ihn doch ein wenig naserümpfend von oben herab betrachtete, was ihn nicht nur ärgerte, sondern ihm auch zeigte, dass er eigentlich jemand war, der nicht in diese Gegend und zu diesen Menschen passte.


    »Ich soll nur den Winkelmesser holen, den der Meister vergessen hatte und dann muss ich schnell wieder zurück zur Baustelle.«


    »Na, ein wenig wird dein Meister wohl noch warten können,« schmunzelte die Dame. »Ich bin Brigitta, die Frau von Meister Sigmund.« Sie schob das rothaarige Mädchen ein wenig nach vorne. »Und das ist Brid, unsere Tochter.«


    Brid! Ihr Name war also Brid!


    Mathes wurde von einem Schwindelgefühl erfasst und meinte, jeden Moment tot umfallen zu müssen. Trotzdem versuchte er sich überlegen zu geben, indem er sie kaum beachtete und so tat, als interessiere ihn das Mädchen nicht im Geringsten. Schließlich war er wegen einer wichtigen Angelegenheit hierhergekommen und nicht, um sich um ein kleines Mädchen zu kümmern oder um sich bemuttern zu lassen.


    »Bitte, ich muss sofort wieder zurück, der Meister wartet«, sagte er deshalb und, um die Wichtigkeit seines Auftrages und somit auch seine eigene Geltung zu unterstreichen, fügte er noch hinzu: »Wir haben noch eine Menge Arbeit zu erledigen.«


    Brid rümpfte die Nase, was, wie Mathes fand, richtig niedlich aussah. Was sie dann allerdings hochnäsig von sich gab, war es weit weniger.


    »Ts, ts, was will der Athair nur mit diesem Dummkopf, der so tut, als könne er die Kirche ganz alleine bauen?«


    »Sei ruhig, Brid«, befahl ihre Mutter. »Das ist nicht höflich. Ich gehe und hole dir den Winkel«, wandte sie sich dann zu Mathes, der dankend nickte.


    Als sie weg war, trat er einen Schritt vor und sah das rothaarige Mädchen wütend und herausfordernd an.


    »Ich kann lesen, schreiben und kenne mich in der Mathematik aus.«


    »Du lebst doch am Viehmarkt?«, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen und hielt sich mit zwei Fingern ihre Nase zu. »Kühe riechen komisch.«


    »Ich rieche nicht komisch«, verteidigte Mathes sich. »Ich wohne nur da. Und ich werde von den Brüdern aus dem Kloster Obertor unterrichtet. Sie haben Meister Wolbero gesagt, dass ich schlau bin und gut rechnen kann.«


    »Pfft«, machte Brid, verdrehte die Augen und tat so, als wären solche Kenntnisse ja wohl das Selbstverständlichste von der Welt. »Ich kann es schon lange. Das hat mein Athair mir zuerst beigebracht und nun werde ich von den frommen Schwestern im Koster der Klarissen unterrichtet. Da lernen wir noch viel mehr.«


    »Kannst du hoch auf ein Gerüst klettern, und ausmessen und nachrechnen, wie viele Bausteine noch benötigt werden?«, warf Mathes einfach mal so in den Raum. »Ich kann es jedenfalls.«


    »Du bist wirklich ein Dummkopf«, schüttelte Brid den Kopf und Mathes musste zugeben, dass es toll aussah, wie sie ihre Haarpracht nach dem Schütteln wieder nach hinten warf. »Ich bin bald eine Dame. Damen klettern nicht auf Baugerüste. Damen klettern gar nicht.«


    »Du bist ein Mädchen«, stellte Mathes fest.


    »Noch«, erwiderte Brid schnippisch. »Aber nicht mehr lange, dann heirate ich.«


    »Wen?«, fragte er perplex. Es mochte sogar stimmen. Mädchen konnten ganz früh schon heiraten. Und die meisten hatten mit 15 Jahren einen Ehemann.


    »Das weiß ich noch nicht«, erklärte sie leichthin. »Aber bestimmt jemanden, der reich und nett ist. Natürlich sieht er auch sehr gut aus.«


    »So welche gibt es in Nuys überhaupt nicht«, stellte Mathes entschieden fest.


    »Ich heirate ja auch niemanden aus Nuys.« Sie seufzte, weil er doch wohl nicht im Ernst annehmen konnte, dass sie wirklich jemanden aus dieser Stadt heiraten würde. Also, wenn sie dann wirklich irgendwann heiraten würde. »Natürlich nicht.«


    Wenn sie nicht so gut aussähe, dachte Mathes, dann wäre sie nur eine Meckerziege. Aber sie war nun mal sehr hübsch, deshalb verzieh er ihr so einiges.


    »Kannst du auf Gerüste klettern, oder nicht?«, fragte er wieder, weil ihm im Moment nichts anderes einfiel.


    Brid antwortete natürlich nicht, dafür verdrehte sie nur hilfesuchend die Augen, als wolle sie sagen, er möge sie doch mit solchen Kindereien bitte verschonen.


    »Du kannst es also nicht«, sagte er mit Überzeugung. »Gib es zu.«


    »Pfft«, machte sie noch einmal diesen Laut, der ihre Überlegenheit zum Ausdruck bringen sollte. Mathes kam nicht mehr dazu, noch etwas darauf zu erwidern, denn Frau Brigitta kam zurück und reichte ihm einen Winkel, der aussah wie ein metallenes »L«. Er bedankte sich artig, drehte sich um und lief so schnell er konnte, bis er durch die nächste Straßenecke ihren Blicken entzogen wurde. Abrupt stoppte er ab, drehte sich um und blinzelte verstohlen um die Hausecke herum, ob Brid sich noch vor ihrem Haus aufhielt. Tatsächlich stand sie an jener Stelle und blickte in seine Richtung.


    Aber nur deshalb, um ihm, auch wenn sie ihn doch eigentlich gar nicht sehen konnte, eine lange Nase zu zeigen. Blitzartig zog er seinen Kopf wieder hinter die Hausmauer zurück und trat wütend gegen den Rand der Abwasserrinne.


    Mädchen, was sollte man mit denen schon anfangen? Sie waren einfach doof und nicht in der Lage, solch wichtige Dinge, wie Männer sie taten, zu verstehen.


    *


    Mathes fand Meister Sigmund im Inneren des halb fertigen Kirchenschiffs. Zusammen mit Meister Wolbero stand er genau dort, wo die Deckengewölbe irgendwann fast 100 Ellen in den Himmel wachsen würden. Beide gestikulierten mit ihren Händen, zeigten hierhin und dorthin, nickten dazu und schienen sich im Großen und Ganzen einig zu sein. Mathes hielt sich ein wenig abseits, weil er die beiden nicht stören wollte.


    Er hörte aus ihrem Gespräch heraus, dass einer der Arbeiter von einem herabfallenden Baustein getötet worden war. Das war eigentlich nicht ungewöhnlich, Verletzte gab es fast jeden Tag und mindestens alle acht bis zehn Tage einen Toten.


    Mathes selbst hatte in der Zeit, in der er auf der Baustelle war, noch keinen schlimmen Unfall gesehen, aber er wusste, dass es sie gab. Unfälle passierten auf allen Baustellen und die wenigsten Leute regten sich darüber auf. Auch deswegen nicht, weil es sich oft um Tagelöhner und Leibeigene der im Umland wohnenden Adligen handelte. So wie er verstehen konnte, hatte man den armen Mann bereits gewaschen, in ein Leichentuch gehüllt und weggeschafft. Da der Friedhof und das Beinhaus um die Quirinuskirche noch lange nicht fertiggestellt waren, hatte man den Verunglückten zum Kloster Obertor gebracht, wo er geistlichen Beistand erhalten und auf dem Gottesacker seine letzte Ruhe finden würde.


    Schließlich wurde Mathes aber von Wolbero gesehen.


    »Mathias,« rief er erstaunt. »Dich gibt es ja auch noch.« Dann wendete er sich an Sigmund. »Wie macht sich unser Jüngster? Ich hoffe, er gibt keinen Anlass zu Beschwerden.«


    »Dumm, faul und frech,« antwortete Sigmund mit einem Augenzwinkern. »Wenn er nicht jeden Tag den Stock von Meister Jacobi zu spüren bekommt, ist er zu gar nichts zu gebrauchen.«


    »Was höre ich da, Mathias?«, fragte Wolbero gewollt streng. »Stimmt es, was dein Meister sagt?«


    »Nein«, schüttelte Mathes den Kopf, als ihn dann der Teufel ritt. »Meister Jacobi ist doch viel zu langsam, um mich mit seinem Stock zu treffen.«


    Die Herren lachten, dann streckte Sigmund die Hand aus. »Hast du den Winkelmesser?«


    Mathes reichte ihm das Werkzeug und sein Meister schlug sich damit in seine Handflächen, dass es laut klatschte. »Gut gemacht. Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«


    »Nö«, schüttelte Mathes betont gleichgültig den Kopf, konnte aber nicht verhindern, dass er errötete, was bei Meister Wolbero ein Schmunzeln hervorrief.


    »Wie geht es eigentlich Eurer Tochter, der kleinen Brid, Freund Sigmund?«


    Mathes schaute zu Boden. Er hatte den Eindruck, im Boden versinken zu müssen. Woher konnte Wolbero nur wissen, dass er Brid gesehen und mit ihr gesprochen hatte?


    »Oh«, antwortete Sigmund. »Heute am frühen Morgen ging es meiner Caileag gut. Mac, sag mir, war es eben auch noch so?«


    »Öh …«


    »Du hast sie doch gesehen, denn sicher hat sie dir die Türe geöffnet. Also, raus mit der Sprache«, verlangte Sigmund. »Oder hat sie dich etwa geärgert?«


    Mathes sah ihn blinzelnd an, schaute dann wieder auf seine Fußspitzen und nickte zaghaft.


    »Mach dir nichts daraus, Mac, das tut sie immer«, lachte sein Meister.


    »Sie ist halt ein Mädchen«, stimmte Wolbero ihm zu, »die sind so.« Heiter machte er sich wieder auf den Weg zu seinem Baubereich.


    Sigmund blieb mit Mathes zurück und für einen Moment schwiegen beide. Mathes, weil er verlegen war und sein Meister, weil er ihn nicht noch mehr verunsichern wollte. Schließlich schlug er abermals laut klatschend mit dem Winkelmesser auf seine Handfläche.


    »Los, jetzt«, forderte er. »An die Arbeit. Wir haben noch genug zu tun.«


    Mathes musste sich arg darauf konzentrieren, was Meister Sigmund ihm heute erklärte und an Arbeit auftrug. Einmal erhielt er sogar eine Kopfnuss von ihm, weil er vor sich hin träumte. Aber es war schon schwer, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren, ohne dabei an Brid zu denken. Sie schwirrte durch seinen Kopf wie eine emsige Biene und flatterte in seinem Bauch herum wie ein Schmetterling. So gerne und emsig er sonst auf der Baustelle immer bei der Sache war, konnte er es an diesem Tag fast nicht abwarten, dass Meister Sigmund ihm endlich erlaubte, nach Hause zu gehen.


    *


    Es war nicht besonders weit bis zum Viehmarkt und zum kleinen Häuschen seiner Tante Irmel. Als Mathes die Tür aufstieß, sah er allerdings nur Christoffel, der an einer Spindel saß und dort gereinigte Schafswolle zu einem dicken Knäuel Garn verarbeitete.


    »Du kannst mich ablösen«, sagte der zu ihm statt einer Begrüßung.


    »Was bekomme ich dafür?«, gab Mathes zurück. Nicht im Traum dachte er daran, Christoffel die Arbeit abzunehmen. Außerdem hasste er es, mit der Spindel umzugehen. Es war sowas von langweilig.


    »Die Mutter hat es gesagt«, meinte Christoffel und es hörte sich fast wie eine Drohung an.


    »Glaube ich nicht«, tat Mathes dies leicht ab und kletterte die Leiter zu seinem Bett hoch. Christoffel war älter und stärker als er, deshalb musste schnell ein Fluchtweg her. Das Fenster am Ende des Söllers, einen Meter hinter dem Alkoven mit seinem Bett, war, wie immer im Sommer, nicht mit dickem Tuch verhangen und stand offen. Er beugte sich ein wenig über den Fensterrand und schaute hinaus. Zwar war es absolut kein Problem dort hinunterzuspringen, aber es war schwierig wieder hineinzukommen. Das musste er ändern und Mathes nahm sich vor, morgen ein Stück Seil von der Baustelle mitzunehmen, welches lang genug war, damit er es dazu verwenden konnte, raus und wieder hineinzuklettern.


    Er zog sich weitestgehend aus, nahm dann seine Kleidung und kletterte die Leiter wieder hinunter.


    Christoffel fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    »Was soll denn das?«, fragte er verwundert. Mathes zuckte mit der Schulter.


    »Was soll schon sein? Ich gehe zum Brunnen. Schließlich muss ich mich waschen.«


    »Waschen?« Christoffel klappte der Unterkiefer nach unten. »Waschen? Du? Seit wann?«


    »Ich arbeite schwer, also muss ich mich waschen«, antwortete Mathes überlegen und marschierte aus dem Haus zum Brunnen auf dem Platz.


    Urban, der Topfmacher, und Honn, ein Braumeister, hielten sich ebenfalls am Brunnen auf und staunten beide nicht schlecht, als sie Mathes halbnackt auf sich zukommen sahen. Selbst das unvermeidliche Schweinevieh der Anwohner, das frei überall in der Stadt herumlief und somit auch den Viehmarkt bevölkerte und sonst nach allem schnüffelte und scharrte, schien verwundert den Kopf zu heben, um mitzubekommen, was da am Brunnen Besonderes passierte.


    »Was wird das denn?«, fragte Honn Urban erstaunt. Und Urban, der gerade wieder einmal dabei war, ein Fass mit Wasser zu füllen, goss glatt einen halben Eimer daneben.


    »Keine Ahnung«, schüttelte er den Kopf. »Hallo, Mathes, wie geht es dir?«


    »Gut«, war die eintönige Antwort. Er wusste schon, was jetzt folgen würde und er hatte gar keine Lust, ihre Fragen zu beantworten.


    »Was machst du?«


    »Mich waschen.«


    »Warum?«


    »Nur so.«


    »Aha.« Urban griente, als er seine Mütze etwas nach hinten schob und sich am Kopf kratzte. Natürlich, wie fast jeder, wurde auch er von Flöhen geplagt.


    »Genau«, entgegnete Mathes nur. »Darf ich den Eimer bitte benutzen?«


    »Aber sicher«, stimmte Honn zu und Urban reichte ihm verdutzt den Eimer. Normalerweise hätte er Mathes angepflaumt, dass er gefälligst zu warten habe. Aber er war einfach zu perplex. Mathes ließ den Ledereimer hinunter ins Wasser und zog ihn dann mit Hilfe des Hebearms wieder nach oben. Mit dem Kopf tauchte er nun in das kühle Nass, schüttelte sich, rubbelte sich das Haar und machte sich dann daran, seinen Oberkörper und seine Beine vor den Augen der zwei staunenden Männer abzuschrubben. Als das erledigt war, tauchte er seinen Kittel in das Wasser, rieb den Stoff ordentlich, wrang ihn aus und zog ihn dann, so nass er war, wieder über Kopf und Schultern.


    Erst jetzt kam auch wieder Leben in die beiden Männer.


    »Waschen ist gesund«, bemerkte Honn und Urban nickte.


    »Aber nur am Samstag«, wandte er dann aber ein. »Heute ist aber nicht Samstag.«


    »Nein«, gab Honn ihm recht. »Heute ist erst Donnerstag.«


    »Die Vornehmen sollen ja jeden Tag baden, wie man hört.« Urban schaute zu, wie Mathes seinen Kittel glatt strich und sich mit den Händen durch seine dichten, strohblonden Haare fuhr. »Warum wäscht sich Mathes also bereits heute?«


    Honn sah Urban an, beide blickten dann zu Mathes und grinsten.


    »Weil er verliebt ist«, platzten beide zusammen heraus, was Mathes bis über beide Ohren rot werden ließ.


    »Lasst mich in Ruhe«, maulte er fast beleidigt. »Ich wasche mich, wann ich will.«


    »Wo gehst du denn jetzt noch hin, Mathes?«, fragte Urban. »Musst du morgen nicht wieder zur Baustelle?«


    »Ich bin aber noch nicht müde.«


    »Aha. Petter wartet also?«, folgerte Urban.


    »Hm«, meinte Mathes unbestimmt. Urban wusste als einer von ganz wenigen, dass Petter sein bester Freund war. Seine Tante und viele andere hielten seinen Freund für einen nichtsnutzigen Faulpelz, der nur in den Tag hinein lebte und sich ansonsten jeder Verantwortung und jeder Pflicht entzog. Aber Urban, da war Mathes sich sicher, würde ihn nicht verraten. Honn ebenfalls nicht, wenn er überhaupt wusste, wer Petter war.


    »Oder nicht doch ein Mädchen?«


    »Ich gehe jetzt einfach.« Mathes war genervt. »Bis Morgen oder so.«


    »Bis Morgen«, verabschiedete Honn ihn, während Urban ihn in die Seite stieß. »Wir treffen uns wieder hier und du erzählst uns dann einfach, wie es dir heute Abend so ergangen ist.«


    »Ihr spinnt doch alle beide«, rief Mathes über die Schulter und zeigte ihnen einen Vogel.


    Er musste sich beeilen, denn wenn die Nonnen vom Kloster der Klarissen heute Unterricht geben sollten, dann hatte er vielleicht Glück und sie hatten ihn noch nicht beendet.


    Und dann konnte er– rein zufällig natürlich– Brid wiedersehen.
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    Der Mord

  


  



  
    M athes hatte Pech: Kein Unterricht, keine Brid. Heimlich schlich er wieder zur Straße des Heiligen Michael und drückte sich dort in der Hoffnung herum, dass die Tür zu Meister Sigmunds Haus sich öffnen und sie heraus kommen würde. Er wartete vergeblich. Nichts dergleichen geschah und schließlich zog er wieder ab, enttäuscht und ohne Hoffnung, sie jemals in seinem Leben noch einmal wiedersehen zu dürfen, und machte sich auf den Heimweg.


    Unterwegs malte er sich in düsteren Farben aus, wie er als berühmter Kreuzritter, den weißen Mantel mit dem schwarzen Kreuz über der Schulter, nach langen, entbehrungsreichen Jahren wieder aus dem Morgenland zurückkam und sich wohlverdient und mit Ehrungen überhäuft auf seine Burg zurückzog. Die Burg würde ihm wahrscheinlich sogar von Kaiser Friedrich persönlich aus Dankbarkeit geschenkt werden. Ein hoch geachteter Streiter seines Kaisers, aber er würde einsam und ohne Gemahlin sein Leben fristen müssen. Brid wiederum, unglücklich verheiratet mit einem Mann, der nicht einmal halb so berühmt, tapfer und erfolgreich war wie er, würde vor Kummer sterben, weil sie ihn in jungen Jahren derart verschmäht hatte.


    Na, selbst schuld.


    Das Leben konnte so ungerecht sein.


    Wider Erwarten gab es kein Donnerwetter durch seine Tante Irmel. Also hatte Christoffel ihn hereinlegen wollen, als er von ihm verlangte, ihn an der Spindel abzulösen. Mathes warf ihm einen finsteren Blick zu und schwor sich, noch unter dem Einfluss seiner düsteren Gedanken stehend, an seinem Stiefbruder fürchterliche Rache zu üben und ihn für seine Hinterhältigkeit für Jahre im tiefsten Verlies seiner späteren Burg darben zu lassen.


    Lustlos kaute Mathes an einem Stück Käse herum und aß ein paar Löffel Brei, den seine Tante in einem flachen Brotteig angerichtet hatte, aber richtiger Appetit wollte sich bei ihm heute Abend einfach nicht einstellen.


    »Warum isst du nicht?« Natürlich war Tante Irmel ebenfalls aufgefallen, dass er nichts herunter bekam. Es war ihr doch ein wenig suspekt, war sie doch von ihm sonst etwas anderes gewohnt. »Du wirst doch nicht etwa krank?« Flugs war sie bei ihm und legte Mathes besorgt die flache Hand auf die Stirn.


    »Fieber hast du nicht«, stellte sie dann erleichtert fest. »Aber vielleicht Bauchweh? Kannst du deshalb nichts essen? Müssen wir den Bader aufsuchen?«


    »Ach, Tante Irmel, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, wehrte Mathes sie schwach ab. »Vielleicht bin ich ja nur müde von der vielen Arbeit.«


    »Armer Junge«, bedauerte ihn seine Tante wirklich, was ihr einen missgünstigen Blick von Christoffel einbrachte, der genau wusste, dass Mathes ganz sicher nicht erschöpft war. Aber was mit ihm genau los war, und was ihn auch noch dazu veranlasst hatte, sich gründlich außer der Reihe zu waschen, wusste er auch nicht.


    »Ich erhitze dir einen Becher Ziegenmilch und gebe Honig dazu, mein lieber Junge«, meinte Tante Irmel und strich Mathes über das Haar. Triumphierend warf dieser einen Blick zu Christoffel und, was seine Tante nicht sehen konnte, grinste ihn frech an. Sein Stiefbruder biss vor Wut die Zähne aufeinander.


    »Er tut nur so«, rief er. »Er ist gar nicht krank und müde ist er schon gar nicht. Er tut nur so, weil er bestimmt irgendwas ausgefressen hat.«


    »Halte den Mund, Christoffel«, fuhr ihn Irmel an, worauf Mathes ihn hinter ihrem Rücken noch breiter angrinste. »Eine Mutter erkennt ganz genau, wenn ihr Kind krank ist. Und Mathes ist wie ein Sohn für mich.«


    »Ach, Tante Irmel, danke, dass du so besorgt um mich bist«, seufzte Mathes bescheiden. »Aber es geht mir schon besser. Ich denke, ich gehe heute einfach früh schlafen. Meister Sigmund braucht mich morgen, denn wir haben viel Arbeit vor uns.«


    Irmel wischte sich verstohlen eine Träne der Rührung aus dem Auge. Sie hatte es ja immer gewusst, Mathes war kein schlechter Kerl. Nein, er war ein sehr lieber und strebsamer Junge, der seine Pflichten wichtig nahm und stets darauf bedacht war, ihnen nachzukommen. Auch wenn er schon mal über die Stränge schlug … Gott wusste, dass es bestimmt nicht böse gemeint war.


    Mathes stand vom Tisch auf, lächelte seine Tante schwach an und machte sich daran, die Leiter zu seinem Bett hochzusteigen. Auf dem Weg dorthin schaffte er es gerade noch, Christoffel gegen das Schienbein zu treten, bevor er blitzschnell nach oben verschwand.


    Mit mehr als nur einem Gedanken an Brid, die ihn nun doch heiraten und auf ihn warten würde, weil es keinen Besseren als ihn für sie gab. Zufrieden schlief er irgendwann ein. Er träumte gerade davon, dass Brid ihn in seiner Burg besuchte und an das Burgtor klopfte. Doch so oft er auch »Herein« rief, das Tor öffnete sich nicht.


    Stattdessen klopfte es erneut.


    Und wieder.


    Mathes wachte plötzlich auf und erkannte enttäuscht, dass es nicht Brid war, die an das Burgtor klopfte, sondern das lediglich kleine Steine durch sein Fenster flogen und auf den Boden polterten. Verschlafen stieg er aus dem Bett und taumelte zum Fenster. Ein Blick hinunter auf den Viehmarkt ließ ihn trotz der Dunkelheit auf der Stelle hellwach werden. Petter stand dort und feixte ihn an. In der erhobenen rechten Hand hielt er an den Hinterbeinen etwas, das wie ein Frosch aussah. Wenn Mathes richtig lag, war es sogar ein ziemlich großer, der vergeblich versuchte, sich freizustrampeln.


    »Vollmond«, zischte Petter nur, sodass Mathes es gerade verstehen konnte. »Was ist? Hast du schon alles vergessen?«


    Natürlich war Mathes nichts von dem entfallen, was sie abgesprochen hatten. Er machte Petter ein Zeichen, dass er nur noch einen Augenblick brauchen würde, um sich seinen Kittel und seine Hosen anzuziehen. Dann stahl er sich aus dem Fenster, stieg auf einen Giebelbalken, ließ sich von dort herunterhängen und erreichte so die ebene Erde. Er winkte Petter zu, bevor sie sich heimlich und verstohlen davon machten. Sie mussten beide arg aufpassen, dass die Nachtwächter und die Büttel sie nicht erwischten. Die Stadtwächter kannten keinen Spaß mit nächtlichen Streunern.


    Doch Petter, der des Öfteren nachts unterwegs war, fand mit schlafwandlerischer Sicherheit den richtigen Weg zu der Stelle, wo sie durch die neue, noch im Bau befindliche Stadtmauer schlüpfen konnten.


    »Und jetzt?«, fragte Mathes flüsternd, als sie zwar ziemlich außer Atem, aber endlich außerhalb der Mauer hinter einem aufgetürmten Heuhaufen hockten.


    »Zum Kloster Obertor«, erwiderte Petter. »Da haben sie heute ein frisches Grab ausgehoben. Ich hab´s genau gesehen.«


    Mathes schluckte. Das war ganz sicher das Grab für den heute Morgen verunglückten Bauarbeiter. Die Mönche, oder die städtischen Totengräber, waren bei solch einem heißen Sommerwetter immer sehr schnell damit, ein Grab auszuheben, um dem Toten dort seine letzte Ruhestätte zu geben. Normal war allerdings, dass die Familie des Verstorbenen einen Leichenschmaus ausrichtete, wozu Verwandte, Freunde und Nachbarn eingeladen waren. Zur eigentlichen Bestattung ging auch immer viel Volk mit, welches durch das Läuten der Kirchenglocke hinzu gerufen wurde. Bei dem Mann heute, der nur ein Tagelöhner gewesen war, hatten sie die Glocke jedoch nicht geläutet. Es war nämlich noch nicht einmal bekannt, woher er kam und wer sein Herr gewesen war.


    Und wenn Mathes sich das alles so durch den Kopf gehen ließ, dann war es gut möglich, dass …


    »Wann hast du das offene Grab gesehen?«, fragte er Petter, als sie sich Richtung Kloster davon schlichen.


    »Heute Mittag.«


    »Und danach nicht mehr?«


    »Nein. Warum fragst du?« Petter verstand die Fragen nicht. Jeder hatte schon einmal ein offenes Grab gesehen. Ja, sogar einen Toten. Das war doch alltäglich, warum hakte Mathes wohl nur so penetrant nach?


    »Weil heute auf der Baustelle jemand verunglückt ist«, klärte Mathes ihn auf. »Und es ist wahrscheinlich sein Grab.«


    »Ja, und?« Petter war immer noch verwirrt, was sein Freund ihm damit sagen wollte.


    »Er hatte keine Freunde hier und keine Familie«, fuhr Mathes fort. »Und es kann gut sein …«


    Petter blieb einen Moment stehen und überlegte. Endlich hatte er verstanden. Wenn sie den Toten bereits begraben hatten, dann war das Grab auch schon wieder zugeschüttet.


    »Wie war das?«, fragte er mehr sich selbst. »An einem offenen, frischen Grab oder nur an einem frischen Grab …?« Er zuckte mit der Schulter. »Egal. Wir werden es herausfinden. Also, ob offen oder geschlossen, du wirst merken, ob es dir hilft.«


    »Und wenn ein bereits wieder geschlossenes Grab das genaue Gegenteil bewirkt?«, erwiderte Mathes skeptisch. »Mit Zauberei ist nicht zu spaßen.«


    »Wieso?«, fragte Petter. »Was soll daran schlimm sein? Du hast doch so oder so Flöhe.«


    »Stimmt auch wieder«, gab Mathes ihm recht. »Also probieren wir es …«


    Es war noch etwa eine viertel Meile bis zum Kloster Obertor und dem ummauerten Friedhof, der etwas weiter weg von den Mauern des Klosters angelegt worden war. Dieses Hindernis würden sie überklettern müssen, um auf den Gottesacker zu gelangen, aber das sollte nicht allzu schwierig sein. Vorsichtig schlichen sie sich heran, hockten sich hinter das Gemäuer, während Petter überlegte.


    »Das Grab liegt auf der anderen Seite«, flüsterte er. »Besser, wir bleiben im Schatten.«


    »Warum?«, wollte Mathes fragen. Es war doch eh dunkel. Aber er kam gar nicht erst dazu, denn Petter hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Den mittlerweile nicht mehr so heftig zappelnden Frosch trug er immer noch in der Hand. Dann kamen die beiden Freunde endlich an die Stelle, wo das Grab frisch aufgeschüttet liegen musste.


    »So«, erklärte Petter leise, »direkt hinter der Mauer, da ist es.« Er drückte Mathes den Frosch in die Hand. »Jetzt kannst du anfangen.«


    »Anfangen?«, wisperte Mathes zurück. »Mit was?«


    »Den Frosch aufzuschneiden.«


    »Was? Wieso ich?«


    »Ja, wer von uns beiden hat denn hier Flöhe?«


    »Kannst du dich genau erinnern, dass derjenige, der die Flöhe hat, den Frosch auch aufschneiden muss?«, warf Mathes ein und schaute Petter zweifelnd an. »Weißt du das?«


    »Nicht direkt«, gab er zu. »Aber das ist ja wohl ganz klar.«


    »Gar nichts ist klar!« Mathes sah angeekelt auf das Tier in seiner Hand. Entschlossen hielt er es Petter hin. »Besser du machst es. Schließlich hast du ihn auch gefangen.«


    »Dann gib ihn her«, gab sich Petter geschlagen. »Ich mache es.«


    Er nahm den Frosch, legte ihn rücklings auf den Boden und hielt ihn mit seinem Zeigefinger auf den Bauch drückend fest.


    »Gib mir ein Messer.«


    »Ich hab gar keins,« bedauerte Mathes. »Ich dachte, du bringst deins mit.«


    »Das ist jetzt aber dumm«, fasste Petter die unglückliche Situation zusammen. »Was machen wir denn nun?«


    »Weißt du überhaupt, wie das Herz von so einem Frosch aussieht?«, wollte Mathes wissen und schaute sich das zappelnde Tier einmal genauer an.


    »Na, wie ein Herz eben«, blieb Petter vage.


    »Na, hast du nun schon mal eins gesehen oder nicht?«


    Stumm schüttelte Petter den Kopf.


    »Woher willst du dann wissen, wie …«, begann Mathes, stockte, sah Petters warnenden Blick und war sofort mucksmäuschenstill. Irgendjemand hatte den Friedhof betreten. Auf der anderen Seite der Mauer hörten sie Stimmen. Und die Geräusche kamen näher. Petter ließ den Frosch los, der den Augenblick sofort nutzte, um hüpfend und sichtlich erleichtert das Weite zu suchen.


    Die beiden Freunde drängten sich eng an das Gemäuer des Friedhofes und lauschten atemlos, was sich auf der anderen Seite abspielte. Mathes legte den Finger an seinen Mund und zeigte nach oben. Petter nickte. Ganz vorsichtig und ohne ein Geräusch zu verursachen, schoben sie sich hoch, bis sie einen Blick über den Rand werfen konnten. Augenblicke später zogen sie ihre Köpfe direkt wieder ein und sahen sich mit großen Augen an. Sie hatten drei Männer entdeckt, von denen zwei Schaufeln bei sich trugen. Mathes und auch Petter hatten sie sofort erkannt: Jecklin, und Contz, die stadtbekannten Gauner und Nichtsnutze! Contz jagte ihnen allerdings keine Angst ein, er war eigentlich ein harmloser, gutmütiger Kerl, der niemandem etwas zuleide tat. Jecklin war da aus ganz anderem Holz geschnitzt. Mathes hatte ihn ja erst kürzlich auf der Baustelle erlebt: Er war gewiss gefährlich und würde, falls er irgendwas bestimmtes vorhatte und mitbekam, dass er von den beiden Freunden beobachtet wurde, bestimmt keine Rücksicht darauf nehmen, dass sie noch Kinder waren.


    Der dritte im Bunde, der keine Schaufel in den Händen trug, war– und das wunderte Mathes doch– Ullrych, der Wundarzt. Er hatte sich vor einiger Zeit in Nuys niedergelassen. Was machte ein wichtiger und angesehener Mann wie Ullrych zusammen mit zwei solchen Bösewichten auf einem Friedhof?


    Wie viele ärmere Menschen in der Stadt konnte es sich auch Tante Irmel nicht leisten, einen richtigen Wundarzt aufzusuchen. Die Wundärzte verlangten, dass man sie mit Münzen bezahlte und diese waren viel zu selten. Nein, einen Wundarzt konnten sich die einfachen Menschen nicht leisten, sie gingen mit ihren Krankheiten zum Bader.


    Was wollte der Medicus Ullrych dann also zusammen mit Jecklin und Contz mitten in der Nacht auf dem Friedhof?


    Die Neugierde der beiden Freunde siegte über ihre Angst und so blieben sie regungslos, wo sie waren, horchten und warteten atemlos auf das, was nun passieren würde.


    »Das ist es«, hörten sie eine Stimme, die wohl zu UIlrych gehörte. »Also los. Ihr müsst euch …«


    »Moment«, zischte jemand anderes und Mathes war sich sicher, dass es Jecklin war, der es wagte, dem Wundarzt einfach so das Wort abzuscheiden.


    »J-JJa … Ge-genau«, lallte Contz auf einmal. Er schien stark betrunken zu sein und brachte kaum ein Wort vernünftig heraus. »Ers ma was Wischiges …«


    »Halt dein Maul, Contz. Lass mich mit dem Medicus reden.«


    »Was wollt ihr beiden?« Das war wieder Ullrych, der Wundarzt. Und er schien ungehalten über die Verzögerung zu sein. »Wir haben alles besprochen und ihr habt von mir die Hälfte eurer Münzen bekommen. Die andere Hälfte zahle ich aber erst dann, wenn ihr die Leiche dieses bedauernswerten Mannes in mein Haus geschafft habt. So war es abgemacht!«


    »Zwanzig Heller sind uns zu wenig«, brummte Jecklin. »Wenn die Büttel uns erwischen, ist es erst mal aus mit uns. Da müsst Ihr schon mehr bezahlen.«


    »J-JJa … Vil mehr besahlen müsst Ihr …«


    »Halt die Klappe. Du sollst dein versoffenes Maul halten, Contz.«


    »Warum?«, quengelte dieser. »Ich daaf sagen was ich will, jawohl …«


    Mathes konnte nicht anders. Er erhob sich abermals und blinzelte über die Mauer. Die Männer, etwa acht bis zehn Schritte von ihm entfernt, standen so, dass sie ihn nicht erspähen konnten. Nach einem Zeichen tauchte auch Petters Kopf neben dem seinen auf. Und auf einmal geschah es: Jecklin, sichtlich genervt von Contz’ betrunkenem Gerede, trat einen halben Schritt hinter ihn, holte aus und schlug ihm das flache Teil des Schaufelblattes gegen den Hinterkopf. Lautlos kippte Contz nach vorn und blieb still liegen.


    »Und jetzt, Doktor Ullrych, Wundarzt zu Nuys, gebt Ihr mir nicht nur den von mir zunächst verlangten Anteil, sondern noch 10 Pfennige dazu«, warnte Jecklin ihn gefährlich leise. »Erst dann werde ich graben und Euch den Toten in Euer Haus schaffen.« Er ließ seine Schaufel von der rechten in die linke Hand wandern und streckte die Hand aus. »Ich bin nicht dumm und es ist mir klar, dass Ihr Euch nicht an einer Leiche vergehen dürft. Der Papst hat Euch Wundärzten verboten, sie aufzuschneiden.«


    »Du hast deine Münzen bekommen, so wie wir es ausgemacht haben«, wiederholte Ullrych. »Warum hast du denn Contz niedergeschlagen? Er wird böse auf dich sein, wenn er wieder aufwacht.«


    »Macht Euch keine Sorgen um Contz«, lachte Jecklin leise. »Ich kenne ihn. Er wird sich an nichts erinnern können. Er kann sich einfach nie erinnern.« Er streckte die Hand weiter vor. »Also her mit den Münzen.«


    Mathes und Petter zuckten zusammen, als sie sahen, wie Ullrych sich plötzlich auf Jecklin stürzte. Fast wäre es ihm gelungen, den großen, starken Gauner umzuwerfen. Aber Jecklin hielt stand. Er ließ die Schaufel fallen, bevor beide Männer verzweifelt und schnaufend miteinander rangen. Schließlich fielen sie zu Boden, während es Jecklin schaffte, den Doktor unter sich zu zwingen. Die Freunde mussten mit ansehen, wie er mit der rechten Faust ausholte und sie auf Ullrych niederfahren ließ. Sie vernahmen ein unterdrücktes, schmerzhaftes Stöhnen. Wieder und wieder fuhr Jecklins Faust nieder. Es gab ein hässlich knackendes Geräusch, bis Ullrychs Körper vollkommen still da lag.


    Jecklin zögerte einen Augenblick, kroch dann zum immer noch bewusstlosen Contz und zog ihm einen Dolch aus dem Gürtel. Er schob sich wieder zum bewegungslos daliegenden Medicus zurück und stieß ihm mit aller Kraft zweimal die Klinge in die Brust. Der Körper Ullrychs zuckte kurz und heftig, dann war es vorbei.


    Schnaufend erhob sich Jecklin und begann damit, die Kleidung des Arztes zu durchsuchen. Schließlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte, und hielt einen handlichen Beutel in die Höhe.


    Petter, dessen Augen in der Dunkelheit viel besser waren, als die von Mathes, stieß seinen Freund an.


    Jecklin schüttelte den Sack ein wenig und sie hörten ein leises Klimpern. Wie zur Bestätigung nickte er und steckte den gut gefüllten Münzbeutel des Arztes in seinen Kittel.


    Mathes und Petter hatten genug gesehen. Sie zogen die Köpfe ein, ließen sich wieder leise in die Hocke nieder und schauten sich leichenblass an.


    Gerade hatten sie miterlebt, wie ein Mensch einen anderen Menschen tötete. Erstochen hatte er ihn mit einem Messer, oder einem Dolch, so genau war es nicht zu erkennen. Und dann hatte er den Toten auch noch seiner Münzen beraubt. Was sollten sie jetzt nur tun? Wenn sie wegliefen, würde Jecklin sie bemerken. Blieben sie, wo sie waren, bestand ebenfalls die Gefahr, dass er sie irgendwann entdeckte. Doch sie hatten keine bessere Wahl: Sie mussten bleiben, sich völlig still verhalten, und beten, dass er sie nicht bemerkte. Deshalb bekamen sie nun auch mit, wie infam Jecklin war.


    »Hey, Contz, aufwachen«, erklang seine Stimme wieder, bevor klatschende Geräusche folgten, als wenn jemand ins Gesicht geschlagen würde.


    »Was ist?«, lallte Contz benommen. »Lass mich schlafen.«


    »Du hast den Wundarzt erstochen, du Idiot.«


    Die Jungen rissen entsetzt die Augen auf. Was hörten sie da? Contz hatte doch den Arzt gar nicht getötet … Jecklin war der Mörder, sie hatten es doch mit eigenen Augen gesehen.


    »Was ist los?« Contz war immer noch betrunken und begriff nicht, was sein Kumpan eigentlich von ihm wollte.


    »Du hast Ullrych getötet«, wiederholte Jecklin seine Lüge. »Ich musste dich niederschlagen, sonst hättest du mich auch umgebracht, du versoffener Idiot.«


    »Ich habe doch keinen getötet«, greinte Contz. »Sowas tue ich nicht.«


    »Du hast dein Messer doch noch in der Hand.«


    Ein kurzer Schrei folgte, etwas klirrte leise, dann hörten sie ein Scharren und keuchen. Contz hatte wohl die blutige Klinge von sich geworfen und versuchte, sich zu erheben.


    »Ich hab das nicht getan«, beteuerte er wieder. »Ich bringe keine Menschen um.« Dann schrie er wieder unterdrückt.


    »Doch.« Das war wieder Jecklins Stimme. »Da liegt er. Hast ihn erstochen, du Halunke. Ich hab es gesehen, aber ich konnte dich nicht aufhalten.«


    Eine Weile herrschte Stille.


    »Lass uns abhauen. Keine Angst, ich verrate dich schon nicht«, sagte Jecklin hinterlistig. »Gib mir einfach deine 10 Heller.«


    »Aber ich hab doch nur noch sieben …?«


    »Dann gib mir wenigsten die«, verlangte Jecklin. »Wie kann man nur so schnell seine Münzen versaufen? Nimm dein Messer und dann nichts wie weg hier.«


    Schritte entfernten sich und verschwanden schließlich in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Friedhofes. Mathes und Petter schauten vorsichtig über den Mauerrand und sahen nur noch schemenhaft, wie die beiden Männer ihrerseits über die Mauer kletterten, bevor sie endgültig in der Dunkelheit verschwanden.


    Mathes und Petter warteten zur Sicherheit noch ein wenig, um das eben Erlebte zu verarbeiten und sich darüber im Klaren zu werden, was wirklich geschehen war. Beide waren sie noch Jungs, und auch wenn sie in einer Zeit lebten, die wenig Rücksicht auf den Einzelnen nahm und in der Überfälle mit Verletzten und Toten auch im Heiligen Römischen Reich fast zur Tagesordnung gehörten, gab es in den wenigen Städten dieses Reiches Gesetze, die befolgt werden mussten. Niemand konnte einfach hingehen und Auge um Auge und Zahn um Zahn Rache nehmen.


    Der Erzbischof Engelbert, der selbst nicht in weltlichen Dingen richten durfte, ernannte deshalb Richter, die Vogte, und stattete sie dazu mit Macht und Privilegien aus. Die Vogte hatten über Schuld und Unschuld zu entscheiden und somit, in den meisten Fällen, auch über Leben und Tod.


    Mathes und Petter waren unfreiwillig Zeugen eines Mordes geworden und dieser Fall würde, falls es zu einer Anklage kam, auf jeden Fall vor das Hohe Gericht, dem Blutgericht, kommen. Mathes erschrak fast selbst, dass er und Petter die Tat beobachtet hatten. Sie würden deshalb vielleicht vor das Gericht zitiert und befragt werden, was sie gesehen hatten …


    Nein, auf gar keinen Fall!


    Das würde bedeuten, dass sie gegen Jecklin aussagen müssten und wer weiß, was er dann mit ihnen anstellte.


    »Hast du das gesehen?«, murmelte Petter entsetzt. »Er hat ihn einfach erstochen und dann auch noch beraubt.«


    Mathes sagte nichts. Er hatte es ja ebenfalls mit eigenen Augen gesehen und er war starr vor Schreck.


    »Auf dem Münzbeutel war ein Zeichen oder sowas. Sah aus, wie eine Schlange, die sich um einen Stab windet.«


    »Das hast du erkannt?« Mathes hatte seine Stimme wiedergefunden. »Ich hab nichts erkennen können.«


    »Ich kann sehr gut im Dunkeln sehen«, erklärte Petter. »Dafür muss ich am Tag fast immer die Augen zusammenkneifen.«


    »Wir müssen beide schwören, nie jemandem zu erzählen, was wir gesehen haben«, ging Mathes auf dieses Thema nicht weiter ein. »Ich schwöre es dir und du mir.«


    »Hm«, stimmte sein Freund zu. »Kennst du einen guten und wirksamen Schwur?«


    »Bei der Jungfrau Maria?«, schlug Mathes ein wenig schwach vor. »So ein Schwur soll sehr gut sein.«


    »Nicht für mich«, schüttelte Petter den Kopf. »Ich kenne sie nicht und sie kennt mich nicht.«


    »In jeder Kirche siehst du eine Figur von ihr, mit Jesus, ihrem und Gottes Sohn.«


    »Aber ich war noch nie in einer«, verteidigte Petter sich. »Woher sollten wir uns also kennen?!«


    »Du warst noch nie in einer Kirche? Na, dann kannst du es auch nicht wissen.«


    Das war ja eine schöne Zwickmühle, in der sie sich befanden. Es war einfach wichtig zu schwören, es keinem Menschen zu verraten. Und nun wussten sie einfach nicht, wie sie es anstellen sollten.


    »Also gut«, sagte Mathes schließlich. »Du überlegst dir, auf was du schwören willst und wir holen es dann später nach. Bis dahin tun wir so, als ob wir schon geschworen hätten. Dann gilt der spätere Schwur nämlich jetzt bereits.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Natürlich«, bekräftigte Mathes heftig. »Ich schwöre dir, dass es stimmt.«


    Petter hätte fast gefragt, worauf er denn schwören wollte, unterließ es dann aber doch und nickte stattdessen mit dem Kopf.


    »Also gut, dann machen wir es so.«


    Zwar zufrieden mit der getroffenen Vereinbarung, aber immer noch verängstigt und durcheinander von dem, was sie miterleben mussten, verließen sie den Mordschauplatz und stahlen sich davon. Petter zog es zu seiner Tonne am Rande des Dornenwalles und Mathes, heimlich und mehr als einmal in alle Richtungen nach möglichen Verfolgern Ausschau haltend, zum Haus seiner Tante. Unbemerkt betrat er das Haus durch die Tür, schlich sich an der schnarchenden Irmel und dem ebenfalls schlafenden Christoffel vorbei und lag Augenblicke später endlich in seinem Bett.
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    A ls er nach knapp zwei Stunden Schlaf äußerst unsanft geweckt wurde, fühlte sich Mathes müde, kaputt und erschlagen. »Steh endlich auf, du Faulpelz. Mutter hat schon drei Mal gerufen.«


    Verwirrt fragte er sich, was letzte Nacht noch einmal passiert war, bis ihm wieder einfiel, was er und Petter erlebt und gesehen hatten: Sie waren unfreiwillig Zeugen eines schlimmen Verbrechens geworden!


    Nun war alles wieder präsent: Der Streit der Männer, Jecklins Betrug, der Mord …


    Mord war ein Verbrechen, welches mit der Todesstrafe gesühnt werden musste. Der Galgen oder das Enthaupten waren dem Täter gewiss und die Bürger, so auch Mathes, fanden dies nur gerecht. Es war auch durchaus üblich, einen Mörder auf das Rad zu binden, nachdem man ihn abgeurteilt und ihm auf der Richtstätte eine Hand abgehackt hatte. Nach dem Rädern wurde sein Körper gevierteilt und verbrannt. Diese Strafe wurde ebenfalls als völlig berechtigt empfunden, besonders wenn es sich um Raubmord handelte. Das Problem war nur, den Mörder erst einmal zu finden und der Tat zu überführen. Die einzigen Menschen, die etwas zum Mord an Ullrych sagen konnten, waren Jecklin selbst, der sich ganz bestimmt nicht freiwillig melden würde, Petter und er, Mathes. Ein weiteres Problem war, dass Jecklin nicht im Kerker saß, sondern frei herum lief und sie bestimmt ebenfalls umbringen würde, sobald sie aussagten, was sie gesehen hatten. Denn in den Kerker würden sie zunächst einmal Contz sperren, welcher selbst der Meinung war, dass er Ullrych getötet habe.


    Irgendwann, wenn er wieder mal völlig betrunken und nicht mehr Herr seiner Sinne war, würde ihn sowieso sein Gewissen so plagen, dass er bestimmt alles heraus plapperte. Es war egal, wer ihm dann gewollt oder ungewollt zuhörte, derjenige würde sofort zu den Bütteln rennen und Contz des Mordes beschuldigen … Und er würde dann bis zum nächsten Zusammentreffen des Hochgerichtes ganz sicher eingesperrt.


    Der arme Contz, dachte Mathes, er ist zwar ein Säufer und Faulpelz, aber er ist ganz bestimmt kein Mordgeselle. Also wird jemand verurteilt werden, der unschuldig ist.


    Was nun?


    Er wusste es nicht, aber auf gar keinen Fall würde er irgendeinem Menschen davon erzählen, was er und Petter gesehen hatten. An dem, was geschehen war, hatte im Übrigen Ullrych auch eine gewisse Mitschuld, fand Mathes. Auch er wollte etwas tun, was verboten war und hart durch die Kirche bestraft wurde. Die Mönche im Kloster und die Priester in der Kirche predigten es laufend: Es war streng untersagt, einen Toten auszugraben und ihm somit die letzte Ruhe zu rauben. Dies galt ganz besonders für die Ärzte im Reich, die sich in früheren Zeiten oft an gerade Verstorbenen vergriffen, um sie aufzuschneiden und nachzusehen, was in ihrem Innern alles krank war. Damit verstießen sie aber gegen Gottes Willen, denn der Allmächtige hatte den Menschen geschaffen und ein christlicher Mensch soll nach seinem Tode ungeschändet wieder am Jüngsten Tage wieder auferstehen. Papst Bonifatius VIII. hatte das Ausgraben und Zerstückeln von Leichen deshalb strengstens verboten. Wer dagegen verstieß, dem drohte die furchtbare Strafe der Exkommunikation. Das bedeutete Verdammnis und der Verstoßene musste für immer in der Hölle schmoren.


    Mathes verstand sowieso nicht, warum mancher Medicus so wild darauf war, einen Toten aufzuschneiden, um dann in ihn hinein schauen zu können. Wozu sollte das gut sein?


    Jedes Kind wusste doch, dass für die Gesundheit des Menschen allein seine Körpersäfte verantwortlich waren. Wenn die in einem ausgewogenen Verhältnis zueinanderstanden, dann war man gesund und konnte nicht krank werden. Nur manchmal, wenn es zu warm, zu kalt, zu trocken oder zu feucht war, gerieten die Säfte schon einmal durcheinander, das war selbst ihm vollkommen klar. Das Blut, der Schleim, die gelbe und die schwarze Galle mussten ausgewogen sein. Oft lag es auch nur an Kleinigkeiten, dass man krank wurde.


    Das konnte mit falscher Kleidung, falscher Nahrung oder zu hoher, körperlicher Anstrengung zu tun haben. Auch verdorbene und schlechte Luft konnte jemanden krankmachen, aber da wusste Mathes überhaupt nicht Bescheid, ab wann denn nun Luft begann schlecht zu werden. Er wusste nur, dass zur Heilung von Krankheiten ein Aderlass unerlässlich war, um das schlechte Blut aus dem Körper fließen zu lassen. Für diese Behandlung sorgten die Wundärzte. Komisch war nur, dass einige Kranke trotzdem am Ende starben.


    Dass musste dann wohl daran liegen, dass ihr Blut bereits so verseucht gewesen war, dass selbst diese bekannte und wirksame Heilmethode nichts mehr nutzte, überlegte sich Mathes. Oder aber der Medicus hatte sich nicht an die Vorschriften gehalten, die besagten, dass ein Aderlass für bestimmte Krankheiten nur bei abnehmendem Mond wirksam sein konnte. Für andere wiederum musste man auf zunehmenden Mond warten.


    Jeder gute Bader wusste das.


    Mathes war erst einmal in seinem Leben bei einem Bader gewesen und das noch nicht einmal, weil er krank war, sondern weil er Zahnschmerzen hatte und dieser Störenfried ihm gezogen werden musste. Das Erlebnis würde Mathes niemals vergessen. Danach schwor er sich, immer auf seine Zähne aufzupassen, sie jeden Tag zu reinigen und die verbliebenen Essensreste zwischen ihnen heraus zu pulen. Nie mehr sollte ihm noch einmal mit einer Zange ein Zahn gezogen werden müssen.


    Seine Tante Irmel, die ihm zwar oft mit dem Bader drohte, hielt selbst nicht sehr viel von den Medizinern und ihren Methoden, weder vom Medicus, dem Wundarzt oder dem Bader. Wobei sie dem Bader noch das größere Vertrauen schenkte, weil der in der Regel auch die meiste Erfahrung von allen hatte. Was nutzte es, wenn man Jahre im fernen Byzanz medizinische Studien betrieb? In der Zeit, die dieses Studium dauerte, hatte ein normaler Bader, der nicht für ein Studium zugelassen worden war, bereits so viele Erfahrungen bei den wirklich Kranken sammeln können, dass er in puncto praktischem Wissen dem Medicus oft weit überlegen war.


    Sei es drum, seine Tante sammelte lieber Heilpflanzen, verarbeitete sie zu Salben oder Sud und wusste meist genau, welchen Sud man aufgießen, als Gegenmittel zu welcher Krankheit trinken musste und welche Salben bei welchen Wunden aufgetragen werden sollten, damit sich nichts entzündete.


    Die Nonnen im Kloster Karlsdorf, vier Meilen nördlich von Nuys entfernt, denen Irmel Stoffe für ihre Gewänder lieferte, hatten ihr sehr viel über Heilkräuter beigebracht. Eine Äbtissin, Hildegard von Bingen, war vor langer Zeit diejenige gewesen, die sich mit der Natur und den Pflanzen intensiv beschäftigt hatte.


    Sie fand nach und nach heraus, welche Heilkräfte sie besaßen. Es war nur so: Dass dieser Äbtissin Hildegard ihre Studien einst von höchster kirchlicher Stelle abgesegnet worden waren, musste nicht gleichzeitig bedeuten, dass Tante Irmel es deshalb ebenfalls durfte.


    Also war es besser, den Mund zu halten und nicht über ihre erworbenen Kenntnisse zu reden. Sie erzählte es deswegen so gut wie niemandem. Nur wenige, wie etwa Urban, Honn, der Bierbrauer, Wenzel, der Schneider, der Schuster Ruprecht und Karl, der Bäcker, zählten zu den Mitwissern. Sie alle wohnten fast in direkter Nachbarschaft und ließen sich durch Irmel so manchen Trank brauen oder Salben anrichten. Sollte es jedoch trotzdem einmal herauskommen, drohte sowohl mit den Medizinern als auch den kirchlichen Würdenträgern Ärger.


    Den Mund zu halten musste auch für Mathes und Petter oberstes Gebot sein und deshalb war es dringend notwendig, den Schwur, den sie vergangene Nacht nicht hatten aussprechen können, schnellstens nachzuholen.


    Vielleicht würde es für sie beide sogar notwendig werden, dass sie Nuys für immer verließen. Immerhin war es besser, sein restliches Leben als Räuber in den Wäldern oder als Raubritter zu verbringen, statt wegen ihres Wissens gehängt oder von Jecklin ebenfalls umgebracht zu werden. Ihr Essen würden sie sich dann von den Pilgern und anderen Reisenden zusammen rauben. Schließlich gab es genug von ihnen, die das ganze Jahr über nach Nuys wanderten. Und wenn sie schon einmal damit begonnen hatten, konnten sie auch gleich in der Nähe von Köln ihre Raubzüge fortsetzen, denn dorthin kamen ja noch mehr Pilger als nach Nuys, denn dort waren die Reliquien der Heiligen Drei Könige beheimatet und immer mehr Pilger wollten dort beten und um Fürsprache bitten.


    Darüber musste er unbedingt mit Petter reden. Dass der mitmachte, stand für Mathes außer Frage. Aber sie mussten schon ernsthaft beratschlagen, wen sie noch in ihre Bande aufnehmen wollten. Denn es war ihm klar, dass eine Räuberbande, bestehend aus zwei Mitgliedern, sicherlich nicht für den nötigen Schrecken bei den Pilgern sorgen und ihre berüchtigte Berühmtheit bei den Menschen im Reich sehr zu wünschen übrig lassen würde. Und eine Bande, die nicht berühmt war, die wurde auch nicht gefürchtet. Nein, wenn schon, dann wollte er eine richtige Räuberbande mit vielen Angehörigen gründen.


    Mathes’ Abenteuerlust war wieder erwacht …


    *


    An diesem Tag hatte Mathes auf der Baustelle nicht viel zu tun. Wolbero und die anderen Meister waren zusammen mit drei Herren des Stadtrates nach Köln gereist, um dort mit dem Vertreter des Erzbischofs über die weitere Arbeit am Bau der Kirche zu sprechen.


    Sie wurden erst in etwa vier Tagen wieder zurück erwartet. Der Erzbischof war selbst auch nicht in Köln anwesend. Als weltlicher Fürst Engelbert II. von Berg war er zu Friedensverhandlungen mit Herzog Walram IV. von Limburg gereist, mit dem er seit Jahren eine Fehde um das Erbe von Engelberts verstorbenem Bruder Adolph III. von Berg führte, bei der es um nichts Geringeres als um den Stammsitz derer von Berg, die große Burg an der Wupper, ging. Beide Männer fühlten sich erbberechtigt und niemand von ihnen hatte bisher nachgegeben. Aber nun war wohl eine Einigung in Sicht und somit auch das Ende dieses jahrelangen Streites.


    Da es für ihn auf der Baustelle nichts zu tun gab, verdrückte sich Mathes und rannte so schnell er konnte über die alte Römerstraße, die von Süd nach Nord durch die Stadt führte, hinauf zum Büchel, der zum Teil immer noch Mauerbewehrt war, auf der anderen Seite wieder hinunter und dann nach rechts, in die Gasse der minderen Brüder. Ziemlich viel Volk war unterwegs und unterhielt sich aufgebracht über den Mord an Medicus und Wundarzt Ullrych. Bestellte Ausrufer hatten bereits seit dem frühen Morgen öffentlich an vielen Plätzen der Stadt die Kunde verbreitet, was auf dem Friedhof der Mönche vom Kloster Obertor geschehen war. Jeder, der etwas dazu sagen konnte, war aufgefordert, sich zu melden und seine Aussage zu machen. Man wusste nur, so die Ausrufer, dass ein Kampf stattgefunden haben musste. Eine Schaufel war bei dem Toten gefunden worden und man vermutete– und verdammte– eine mögliche Störung der Totenruhe.


    Außerdem erinnerten die Ausrufer noch einmal an das päpstliche Verbot für die Zunft der Ärzte und besonders für die Bader, tote Körper aufzuschneiden.


    Aber so oft sie auch anhielten und ihre Meldung verbreiteten, es meldete sich niemand, der etwas zu den Vorgängen sagen konnte.


    Mathes beschlich ein ungutes Gefühl, als er die rot-weiß gekleideten Ausrufer hörte, sowie die Menschen auf den Straßen heftig miteinander diskutieren sah.


    Er war froh, endlich die Gasse der Minderen Brüder erreicht zu haben, wo sich seit Kurzem das Kloster der Klarissen befand. In der Gasse spielten einige Jungen in seinem Alter mit einer aufgepusteten Schweinsblase, die verknotet und dann mit Stoff umwickelt worden war. Natürlich kannte Mathes die Kameraden, wie er alle Jungen seines Alters in Nuys kannte. Drei von denen, die mit dem Ball spielten, nahmen so wie er ebenfalls am Unterricht der Klosterbrüder teil. Mathes fragte nicht lange, und schloss sich spontan ihrem Ballspiel an. Mit Petter konnte er nachher auch noch all diese wichtigen Dinge klären. Binnen kurzer Zeit war er mitten im Gewühl und hatte den Mord, Jecklin, Contz und seine Fluchtpläne schon bald total verdrängt. Es zählte für ihn nur noch, die Schweinsblase an einem bestimmten Punkt der Straße niederzulegen. Genauso wichtig war es natürlich, die andere Partei davon abzuhalten.


    Er schubste, er trat, er rang, er boxte, er kämpfte wie die anderen es ebenfalls taten. Er warf sich ins dickste Getümmel um den Ball, verteilte Hiebe, steckte selbst welche ein und rollte sich, den Ball fest unter seinen Arm geklemmt, durch den staubigen Straßenschmutz, verfolgt von seinen Gegnern. Schließlich gelang es ihm, das Spielgerät mit Hilfe seines Freundes Nicklas vor der Kreuzung zur Straße des Heiligen Michael abzulegen. Natürlich war die gegnerische Mannschaft absolut nicht mit dem Punkt gegen sie einverstanden und so kam es, wie fast bei jeder Begegnung, zu einer wüsten Rauferei zwischen allen Mitspielern. Mathes teilte aus und steckte Schläge ein, bevor er plötzlich einen mächtigen Schubs erhielt und sich fast überschlagend gegen eine Hausmauer purzelte.


    Die Lust auf einen Kampf verging ihm dann auch mit einem Mal, als er plötzlich, auf dem Boden liegend, ein Mädchen mit feuerrotem Haar über sich stehen sah.


    Brid und zwei weitere Mädchen, die er nicht kannte, hatten wohl gerade ihren Unterricht beendet und waren aus dem Kloster gekommen. Sie schauten sich nun voller Belustigung die Rauferei der Jungen an. Mathes aber, der rücklings auf dem Boden lag, wurde von Brid nur ein herablassender Blick zugeworfen. Sie zuckte mit den Schultern, hob ihr Kleid ein wenig an und stieg einfach über ihn hinweg. Auch seine Zukunft mit Brid hatte er im Eifer des Gefechts für ein paar Minuten glatt vergessen, und nun ärgerte er sich fast schwarz über die dummen Gänse. Was wussten die schon über die Wichtigkeit eines Kampfes um den Ball?


    »Warum gibt es nur so viele kleine Jungs, die immer nur raufen und sich aufspielen müssen.«


    Kopfschüttelnd, dass ihre roten Haare nur so flogen, sah Brid fast verzweifelt ihre Freundinnen an. »Versteht ihr das? Ach, es sind halt wirklich nur kleine, dumme Jungs.«


    Sprach es und schritt hoheitsvoll weiter, die beiden anderen Mädchen an ihrer Seite.


    Mathes sprang auf und lief hinter ihnen her, überholte sie und blieb dann vor ihnen stehen.


    »Was hast du damit gemeint?«


    Brid blieb stehen und schaute ihn scheinbar erstaunt an. »Ach du bist das. Ich habe dich gar nicht erkannt. So total verschmutzt seht ihr alle gleich aus.« Sie runzelte die Stirn und tat so, als müsse sie überlegen. »Mathes ist dein Name, nicht wahr?«


    »Tu nicht so dumm«, sagte er ärgerlich. »Du weißt ganz genau, wer ich bin.«


    »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Du bist doch der Gehilfe meines Athair.«


    »Bin ich nicht«, wehrte Mathes sich. »Ich werde Lehrjunge und irgendwann werde ich Baumeister. Aber du bist nur eine dumme Ziege, die noch nicht einmal merkt, wie blöd sie ist. Und du trägst deine Nase so hoch, dass es dir irgendwann dort hineinregnen wird.«


    Er war sauer. Nicht nur sauer, Mathes war richtig böse. Meister Sigmund hatte ja gesagt, Brid wollte ihn bestimmt nur ärgern. Aber nicht mit ihm! Die beiden anderen Mädchen hielten sich die Hände vor den Mund und kicherten los, während Brid nur erstaunt den Mund aufsperrte und aufgebracht nach Luft schnappte.


    Mathes aber war zufrieden mit sich: Jetzt hatte er es ihr aber gezeigt! Hoch erhobenen Hauptes schritt er zwischen den Mädchen hindurch und marschierte davon.


    *


    Am anderen Tag, einem Samstag, war Mathes auf der Baustelle gerade damit beschäftigt, die Zeichnungen von Meister Sigmund mit den bereits fertiggestellten Bausteinen zu vergleichen und nachzumessen, als es lautes Geschrei und überraschte Ausrufe aus dem Innern der Baustelle gab, die Mathes dazu veranlassten, wie der Blitz dorthin zu rennen. Mittlerweile kannte ihn fast jeder der Arbeiter und er konnte ungehindert bis zum Ort des Geschehens gelangen.


    »Vorsicht, Junge«, warnte ihn einer der Maurer, ein Mann mit einem dichten, schwarzen Bart und einem braunen Überwurf, der über und über mit Mörtel bekleckert war. »Der Boden ist eingebrochen. Ein Mann ist in das Loch gefallen. Hat sich wohl ein Bein gebrochen.«


    »Und wieso ist da auf einmal ein Loch?«, fragte Mathes erstaunt. »Wie kann denn so etwas geschehen?«


    Der Maurer schüttelte stumm den Kopf. Auch er hatte keine Erklärung. Neugierig, aber vollkommen hilflos, drängte sich alles um das entstandene Loch im Boden. Hinter ihnen ertönte eine laute Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen und keinen Widerspruch zu dulden.


    »Weg da, ihr Faulpelze! Verschwindet an eure Arbeit!«


    Dann klang es so, als ob jemand mit einem Stecken gegen eine Wand schlagen. Meister Jacobi, einer der wenigen Meister, die nicht mit nach Köln gefahren waren, drängte sich energisch nach vorn und schubste dabei alles zur Seite, was ihm im Wege stand. Kurz sah er auf Mathes herunter und blinzelte ihm beinahe verschwörerisch zu. Er warf zunächst einen Blick auf den verletzten Arbeiter und dann einen in den Abgrund.


    »Den Mann ins Hospital«, befahl er knapp. »Und dann bringt ihr mir zwei Fackeln, aber schnell.«


    Er schaute wieder Mathes an, was diesen mit Stolz erfüllte. Schließlich war er nur ein Junge, der erst seit kurzer Zeit dazugehörte, noch nicht einmal ein richtiger Lehrling.


    »Hast du Lust mit mir da runter zu steigen, Mathes?«, fragte Jacobi. »Mal sehen, ob da nur ein Loch ist, oder ob ein Geheimnis auf uns wartet?«


    »Ja.« Mathes war begeistert und stolz. »Das möchte ich sehr gerne.«


    Jacobi nickte kurz, drehte sich um und brüllte noch einmal genauso kurz wie heftig nach den verlangten beiden Fackeln, die daraufhin aber sofort durch einen der Arbeiter gebracht wurden. Jacobi reichte eine an Mathes weiter.


    »Dann lass uns mal nachsehen.«


    Er hielt die brennende Fackel in den entstandenen Hohlraum, registrierte, dass es nicht besonders tief war, drehte sich abermals um und brüllte nach einer Leiter, die ihm ebenfalls sofort gebracht wurde. Zwei Männer ließen sie in die Öffnung hinunter und Jacobi stieg als Erster hinab. Mathes folgte ihm auf dem Fuße.


    Im Inneren des Loches leuchteten sie zunächst den Boden, dann die Wände ab. Dann nickte Meister Jacobi und deutete auf eine Wand an seiner Seite.


    »Hast du so etwas schon einmal gesehen, Junge?«


    Mathes schüttelte den Kopf und schaute sich die Stelle etwas genauer an. Was er sah, war eine feste, gemauerte Wand, aber doch irgendwie ganz anders, als die Wände, welche die Maurer und Arbeiter oben in der Kirche hochzogen. Es sah alles unglaublich fest und robust aus. Viel fester als alles, was er bisher in der kurzen Zeit auf der Baustelle gesehen hatte.


    »Ich habe ähnliches bereits in Konstantinopel und Rom besichtigen dürfen,« sagte Jacobi und strich beinahe liebevoll mit der flachen Hand über das Mauerwerk. »Du hast sicher keine Ahnung, wer das gebaut haben könnte und wie alt es schon ist, habe ich Recht?«


    Mathes hatte wirklich keine Ahnung, woher auch. Aber er bemerkte, dass der Meister wirklich erstaunt war, unter dem Boden der Baustelle dieses Mauerwerk zu sehen. Stumm schüttelte er den Kopf.


    »Das ist sogenannter römischer Beton«, erklärte Jacobi. »Er ist unglaublich stabil und hält ewig.« Ein Seufzer entwich ihm. »Kein Mensch hat heute die nötigen Kenntnisse, um so etwas herzustellen.« Er legte Mathes eine Hand auf die Schulter. »Wir befinden uns am Beginn eines unterirdischen Ganges, den die hier lebenden Römer vor sehr, sehr langer Zeit gebaut haben. Ich schätze, dass er 800 bis 1 000 Jahre alt ist.«


    »Die Römer?« Mathes war platt. Die Mönche vom Kloster Obertor erzählten zwar immer, dass Nuys sehr alt und angeblich bereits zur Römerzeit bewohnt war. Damals soll ein Kaiser Augustus praktisch der Herr der Welt gewesen sein und man sah, sofern man die Augen offen hielt, auch noch hier und da steinerne Zeugen dieser längst vergangenen Zeit, aber er hätte nie geglaubt, dass sie wirklich so alt sind. Und nun stand er hier und Meister Jacobi erklärte ihm gerade, dass sie sich in einem fast tausend Jahre alten, von den Römern gebauten Gemäuer befinden sollten. Das war doch verrückt!, fand Mathes.


    Jacobi war, im Gegensatz zu Mathes, nicht so sehr von ihrer Entdeckung begeistert, was Mathes zuerst nicht verstand. Dann aber dämmerte es ihm.


    »Was ist, wenn noch mehr von dem Boden weg bricht?«, fragte er Jacobi. »Ist das nicht gefährlich für die Baustelle?«


    »Ja, Junge, sehr gefährlich sogar.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    Jacobi lachte. »Ganz einfach. Wir stoppen den Bau für’s Erste und dann schütten wir diesen Gang wieder zu.« Er nickte zur Leiter hin. »Steigen wir wieder rauf, ich habe genug gesehen.«


    Gehorsam kletterte Mathes vor Jacobi die Leiter hoch, aber in seinem Kopf flogen Bilder durcheinander: Von gut gerüsteten römischen Legionären und germanischen Ureinwohnern, die sich gegenseitig bekämpften. Er sah auch die letzten Römer in diesen geheimen Gang flüchten, wo sie dann lebendig begraben wurden und elendig umkamen.


    Als sie endlich wieder oben angekommen waren, zerstörte Meister Jacobi abrupt seine Traumwelten.


    »Wir hätten das Fundament der alten Kirche besser untersuchen müssen, jetzt haben wir die Bescherung. Das Loch wird erst einmal abgedeckt. Morgen beginnen wir mit dem Auffüllen.«


    »Morgen schon?«, fragte Mathes enttäuscht und hoffte, der Meister würde nicht bemerken, wie erschrocken er war. »Aber morgen ist doch Sonntag.«


    Sonntags zu arbeiten war strengstens verboten. Wenn man dagegen verstieß, zog das Strafen nach sich und gefährdete das Seelenheil. Alle Christen waren verpflichtet, an diesem Tage am Gottesdienst teilzunehmen, der für die am Bau der Quirinuskirche beteiligten Arbeiter im gleichnamigen Kloster stattfand.


    Er übergab seine brennende Fackel an den Meister und sah zu, wie der die brennenden, mit Hanf umwickelten und mit Pech bestrichenen Fackeln in einen Sandhaufen steckte, wo sie erloschen.


    »Hm, richtig, morgen ist Sonntag.« Jacobi kratzte sich an seinem Bart, nahm seinen Stecken wieder auf und wandte sich zum Gehen. »Dann beginnen wir Montag früh.«


    Mathes war erleichtert.


    Aber beeilen musste er sich trotzdem, wenn er seinen soeben gefassten Plan umsetzen wollte …
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    Die Bruckstrais

  


  



  
    M athes stand, einen großen Sack aus bester Jute umgehängt und voller Abenteuerlust in den Augen, am frühen Morgen an Petters Tonne und klopfte ungeduldig an das Holz. Es dauerte einen Moment, bis sein Freund mit den Beinen zuerst aus der Öffnung gekrabbelt kam.


    »Ach, du bist das«, maulte er. »Musst du mich so erschrecken?«


    »Tut mir leid, aber wir müssen sofort los.«


    »Ich muss gar nichts«, gähnte Petter und reckte sich erst mal. »Was gibt es denn so furchtbar wichtiges? Wird die Stadt angegriffen?«


    »Einen Geheimgang«, erklärte Mathes mit leuchtenden Augen. »Direkt unter dem Boden der Baustelle.«


    »Und?«


    »Na, ich will wissen, wo er hin führt.«


    Petter überlegte kurz, gähnte noch einmal ausgiebig, stellte dann fest, dass er den versäumten Schlaf ebenso gut auch später nachholen konnte und nickte entschlossen.


    »Gut, ich komme mit.«


    »Steck dein Messer ein«, schlug Mathes vor. »Sicher ist sicher. Außerdem noch Feuerstein und Zunder. Ich habe jedenfalls Fackeln in meinem Beutel, die brauchen wir nämlich auch.«


    Sie machten sich auf den Weg zur Baustelle und wählten dafür den Weg um die halbfertige Stadtmauer herum, zur östlichen Seite der Stadt. So früh am Morgen war kaum jemand unterwegs, bis auf ein paar Bauern, die einen zweirädrigen Wagen zogen und wohl zur Ham wollten, um dort Futter für ihr Vieh zu holen. Sie kümmerten sich nicht um die beiden Jungen und so gelangten Mathes und Petter unbehelligt in die Stadt.


    Sie schlichen immer an der zum Teil fertigen Mauer entlang, am Obertor vorbei, einen Bogen schlagend erreichten sie schließlich das Tranktor, wo sich ein Posten müde und gelangweilt auf seinen Spieß stützte und sie eben so wenig beachtete, wie es vorhin die Bauern getan hatten. Dann, sie gingen gerade an der Bruckstrais vorbei, hörten sie lautes Geschrei und Gejammer. Zwischendurch rief jemand kurze Befehle, welchem noch lauteres Getöse folgte. Mathes und Petter sahen sich kurz an, bevor sie neugierig um die nächste Hausecke lugten. Mittlerweile hatten die lauten Stimmen dafür gesorgt, dass einige der Anwohner aus dem Schlaf gerissen worden waren und nun auf der Straße standen oder aus den Fenstern schauten.


    Was sie sahen, war ein weinender und zeternder Contz, der von vier Bütteln mit Spießen und einem vorangehenden Hauptmann– das Schwert gezückt– abgeführt wurde. Man hatte ihm die Hände gefesselt und stieß ihn immer weiter vorwärts, sodass er ins Straucheln geriet und in den Dreck fiel.


    »Hey, was macht ihr mit dem Mann«, rief einer der Zuschauer dem Hauptmann zu. »Was hat er getan?«


    Der Schwertträger schaute nur kurz, wer da gerufen hatte, kam daraufhin näher und zeigte auf Contz.


    »Er ist der Mörder, den wir suchen«, erklärte er den Umstehenden und gaffenden Menschen. »Er hat es zugegeben.«


    »Nein!«, heulte Contz auf. »Ich habe doch nichts getan.« Tränen liefen ihm über das schmutzige Gesicht und sein zahnloser Mund verzerrte sich schmerzhaft, als er wieder einen Stoß erhielt, der ihn vorwärts taumeln ließ. »Ich bin doch kein…«


    Was er sagen wollte, wurde ihm durch einen weiteren Stoß zwischen seine Schulterblätter unmöglich gemacht. Einer der Büttel, dem das laute Gezeter auf die Nerven ging, nahm ein Hanfseil, band es Contz um den Hals und zerrte ihn daran fort.


    Der Hauptmann blieb derweil stehen und zwirbelte seinen Schnurrbart zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »In der Schenke »Zum bunten Ochsen« hat er davon gesprochen, dass er den Wundarzt erstochen habe.«


    »Wie immer war er wohl betrunken«, stellte jemand fest und ein anderer meinte zufrieden: »Früher oder später straft Gott die, die furchtbare Sünden begangen haben.«


    »Wer hat ihn denunziert?«, wollte eine Frau wissen, aber der Hauptmann hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt und lief seinen Männern hinterher.


    »Nun sperren sie ihn in den Turm«, sagte noch jemand und Mathes beobachtete, wie ein anderer mit der Faust drohte. »Da gehört er auch hin, dieser Mörder.«


    Petter zupfte seinen Freund am Kittel und machte eine Kopfbewegung, dass sie sich nun besser verdrücken sollten.


    »Der arme Contz«, murmelte Mathes. »Er hat doch gar nichts getan.«


    »Er ist selbst schuld«, erwiderte Petter mit einem Schulterzucken. »Mitgehangen, mitgefangen.«


    »Ja«, stimmte Mathes zu, »so ist es.« Ganz wohl war ihnen jedoch nicht bei dem Gedanken, dass Contz für etwas büßen sollte, woran er wirklich unschuldig war.


    Aber ganz sicher würde man wohl auch diesmal ein Gottesurteil anstreben. So ging man immer vor, wenn jemand seine Taten nicht gestand. Dann sollte sich doch seine Unschuld herausstellen. Zu seiner eigenen Beruhigung sagte er das auch zu Petter, der wieder nur mit der Schulter zuckte.


    »Ja sicher«, sagte er, »das stimmt schon. Aber tot ist er hinterher trotzdem.«


    »Wieso?«


    »Hast du schon einmal von einem Gottesurteil gehört, das jemand überlebt hat?«


    Mathes musste scharf nachdenken. So viele Urteile hatte er in seinen jungen Jahren ja noch nicht mitbekommen, aber einige waren es schon. Denn immer, wenn man seitens des Gerichtes kein Geständnis von dem Beschuldigten zu hören bekam oder es keine Zeugen gab, konnte kein Urteil gesprochen werden.


    In diesem Fall musste Gott über Schuld oder Unschuld entscheiden. Man warf denjenigen dann zum Beispiel an Händen und Füßen gefesselt in tiefes Wasser. Sank sein Körper auf den Grund, war seine Unschuld bewiesen. Blieb der Körper des Beschuldigten aber eine Zeit dicht unter der Wasseroberfläche, dann war es erwiesen, dass er schuldig war. Nur, und da hatte Petter Recht, ertrank der Unschuldige im tiefen Wasser leider genauso, wie der Schuldige kurz unter der Wasseroberfläche. Die Richter und anwesenden Kirchenmänner entschuldigten dieses Missgeschick so, dass der Unschuldige nun auf jeden Fall als ein reines Wesen ins Himmelreich kam und gnädig von Gott in das Paradies aufgenommen werden würde. Das fanden beide Jungen fast schon komisch, wenn es nicht so traurig wäre.


    Aber gut, sie hatten im Moment auch etwas Wichtigeres vor, als sich über Contz oder Gottesurteile Gedanken zu machen, es wartete schließlich ein Abenteuer auf sie!


    Ungesehen gelangten sie zur Baustelle und zu dem durch Holzbretter abgedeckten, eingebrochenen Boden der Kirche.


    »Da ist es«, erklärte Mathes. »Wir müssen nur den Eingang frei machen.«


    Gemeinsam räumten sie zwei Bretter zur Seite, sodass sie gerade durch die entstandene Öffnung schlüpfen konnten. Dann öffnete Mathes den Sack und zeigte Petter die Dinge, die seiner Meinung nach für die Erkundung des geheimen Ganges wichtig waren.


    Drei dicke Knäuel Webgarn, die er von seiner Tante Irmel stibitzt hatte, drei größere Kerzen und vier Fackeln in der Art, wie sie gestern von Meister Jacobi und ihm selbst benutzt worden waren.


    »Wo hast du denn das alles her?«, wollte Petter wissen. »Geklaut?«


    »Nein«, wehrte Mathes ab. »Das Garn gebe ich der Tante wieder zurück und die Kerzen habe ich beim Krämer Abraham gekauft.«


    »Gekauft?«, fragte Petter erstaunt. »Du besitzt Münzen?«


    »Ja klar«, nickte Mathes wie selbstverständlich. »Ich arbeite, also erhalte ich auch einen Lohn.«


    Petter verzog respektvoll seine Mundwinkel nach unten. »Du wirst doch noch reich, befürchte ich.«


    »Die Fackeln habe ich aus dem Arsenal der Baustelle und wie gesagt: Das Garn gebe ich wieder zurück.«


    »Natürlich«, meinte Petter, »gehört sich ja auch so. Wozu hast du es überhaupt mitgebracht?«


    »Wir binden den Anfang des Garns an einen dicken Stein und spulen das Knäuel ab. So finden wir immer den Rückweg, ist doch klar«, antwortete Mathes. »Ein alter Trick. Hat man bei den alten Griechen schon so gemacht.«


    »Und warum haben die das gemacht? Konnten sie sich nicht merken, wo sie wohnen?«


    »Ich erkläre es dir später«, sagte Mathes seufzend. Manchmal war Petter wirklich dumm. Aber woher sollte er auch von der Geschichte des Herakles im Labyrinth wissen? Er hatte sie ja selbst erst vor kurzem erfahren, als Bruder Eukarius sie erzählte.


    »Also, wir springen runter und wenn wir unten sind, zündest du die Fackeln an. Ich binde das Garn fest und dann geht es los. Moment, eines noch: An jeder Abzweigung, falls es die gibt, machst du mit deinem Messer ein Zeichen an die Wand, welches zum Ausgang zeigt.«


    »Moment, warte!« Petter beäugte misstrauisch die Öffnung, sah in das Halbdunkel hinab und fasste die Hundepfote an, die er wie immer um den Hals trug. »Woher willst du wissen, dass der Gang nicht irgendwohin führt, wo es vor Dämonen nur so wimmelt? Jedes Kind weiß doch, dass sie unter der Erde hausen und sich dort aufhalten, solange es Tag ist.«


    »Meister Jacobi sagt, dass der Gang von den Römern vor über tausend Jahren angelegt wurde. Das waren Menschen und keine Dämonen«, antwortete Mathes überzeugt.


    »Ja, damals vielleicht«, zweifelte Petter seine Aussage an, »aber das ist schon lange her. Wer weiß, was sich da unten bis heute alles eingenistet hat?«


    Mathes überlegte. So ganz Unrecht hatte sein Freund nicht. Dämonen– die Welt war schließlich voll davon– waren ja dauernd auf der Suche nach bedauernswerten Opfern, die sie dann in ihre Gewalt brachten, um ihnen an Leib und Seele zu schaden. Als bester Schutz gegen diese Höllenbrut hatten sich heilige Hostien erwiesen, aber leider waren die nicht zu kaufen und wurden in den Kirchen und Klöstern sicher verwahrt.


    »Hm«, sagte er schließlich und fand eine Erklärung, die auch seinen Freund zufrieden stellte. »Ich habe noch nie davon gehört, dass Dämonen auch am Tag ihr Unwesen treiben. Sie scheuen ja das Licht.« Er zeigte auf die Fackeln. »Wir haben aber Licht und falls es in den Gängen welche geben sollte, werden sie wohl vor uns flüchten.«


    Petter besah sich die Fackeln von allen Seiten. »Und wenn sie ausgehen? Meinst du, der Kerzenschein würde sie ebenfalls davon abhalten, uns zu verschleppen?«


    »Auf jeden Fall«, war sich Mathes sicher. »Sie sind ja ehrlich gekauft und vielleicht auch gesegnet worden, wer weiß das schon …«


    »Gesegnet?« Petter schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Der Krämer Abraham ist doch Jude.«


    »Aber sein Geschäft liegt direkt neben dem Quirinus Kloster und die Mönche kaufen alle Kerzen bei ihm, die sie nicht selbst herstellen. Deshalb ist es fast sicher, dass sie gesegnet sind. Die Klosterbrüder segnen alles, was sie für ihre Kirche kaufen.«


    »Aber die haben sie nicht gekauft.«


    »Was aber nicht bedeutet, dass sie sie nicht trotzdem gesegnet haben. Ich meine sogar, Abraham hätte so etwas gesagt.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber die Möglichkeit bestand natürlich trotzdem.


    Wahrscheinlicher war allerdings, dass die Mönche überhaupt nichts bei dem Krämer kauften. Eben darum, weil Abraham ein Jude war. Aber das musste er Petter ja nicht so genau auf die Nase binden, fand Mathes.


    »Und selbst wenn nicht«, versuchte Mathes seinen Freund weiter zu beruhigen, »Licht ist Licht und Dämonen haben Angst davor.«


    »Gut.« Petter war nun auch zu allem entschlossen. »Dann mal los.«


    Mathes zog die beiden Fackeln aus dem Sand, die Meister Jacobi gestern dort hinein gestoßen hatte, betrachtete sie, stellte fest, dass sie noch gut waren und reichte sie Petter.


    »Die zuerst anzünden«, wies er seinen Freund an, band das Ende eines Garnknäuels um einen dicken, herumliegenden Stein und warf ihn hinunter, setzte sich dann auf den Rand des Loches und rutschte hinein. Kaum war er unten auf dem Boden angelangt, da kam Petter ebenfalls angerauscht und landete knapp neben ihm. Die offene Luke über ihnen spendete genügend Licht, dass Petter ohne große Schwierigkeiten mit Feuerstein und Zunder hantieren und so eine der gebrauchten Fackeln entzünden konnte. Er reichte sie an Mathes weiter und benutzte ihr Feuer, um die andere Fackel ebenfalls zum brennen zu bringen.


    Als sie in die Dunkelheit blickten, war Mathes selbst nun auch nicht mehr ganz so wohl dabei. Sie würden nun völlig alleine in eine unbekannte, unterirdische Welt vordringen. Wer wusste schon, was sie dort erwartete? Aber gab es ein größeres Abenteuer, als etwas zu erkunden, was von allen Menschen, die auf der Welt lebten, noch nie jemand gesehen hatte? Sie würden die Ersten und vielleicht auch die Letzten sein, wenn Meister Jacobi morgen dafür sorgen würde, dass man das Loch und somit den Eingang zuschüttete.


    Der Meister sah in der Unterhöhlung des Bodens nur eine Gefährdung für den Bau der Kirche, weshalb sie beseitigt werden musste. Für Mathes aber war es das bisher größte Abenteuer und Geheimnis seines Lebens.


    Nur er und sein Freund Petter würden je diese alten Gänge erforscht haben. Eine unglaublich spannende Sache, fand Mathes.


    Die Freunde schlugen sich gegenseitig ermutigend auf die Schulter, nickten sich aufmunternd und entschlossen zu und taten die ersten Schritte in eine geheimnisvolle Welt.


    Mathes ging voraus, immer darauf bedacht den Wollfaden abzuspulen und ihn nicht zu zerreißen, während Petter, immer noch misstrauisch gegenüber allem, was sich vor ihnen in der Dunkelheit auftat, hinter ihm her trottete. Die Wände zu beiden Seiten, aber auch der Boden und die Decke, waren in einem rötlichen Gestein gemauert. Nur ab und zu änderte sich das Bild. Petter sah dann erstaunt auf einen glatten Stein, der voll der wunderbarsten Ornamente zu sein schien. Allerdings befanden sich diese Verzierungen im Stein selbst und so sahen beide zum ersten Mal die Schönheit der Intarsien von römischem Marmor.


    Der Gang teilte sich nun nach rechts und links und Mathes überlegte kurz, bevor er sich schließlich für die linke Richtung entschied.


    »Warte mal kurz«, hörte er Petter hinter sich. »Ich muss erst das Zeichen in den Stein ritzen.«


    Mathes zeigte zur anderen Seite. »Da drüben auch.« Er kam neugierig näher. »Was machst du für ein Zeichen rein?«


    »Einen Strich, der aussieht wie ein Pfeil«, erwiderte Petter. »Was sonst?«


    Mathes fand zwar, dass er sich schon ein wenig mehr Mühe geben und sich etwas Besonderes hätte ausdenken können, aber zur Not ging das mit dem Pfeil natürlich auch.


    »Ich ritze ihn so ein, dass man ihn auch bei Dunkelheit mit den Fingern ertasten kann. Fühl selbst.«


    Mathes schloss die Augen und fuhr mit seiner Hand über den Stein. Er spürte die Rillen, die Petter eingeschnitten hatte und spürte auch die Pfeilspitze, die ihm zeigte, in welche Richtung er zu gehen hatte, um auch bei völliger Dunkelheit den Ausgang unter der Kirche zu finden. Zufrieden nickte er.


    »Das ist gut, so können wir uns auch bei Dunkelheit nicht verlaufen.«


    Er drehte sich wieder zu Petter um, der seine Fackel in die Höhe hielt und eine Stelle an der steinernen Seitenwand beleuchtete, die ihn zu faszinieren schien.


    »Schau mal«, sagte er. »Da hat jemand genau wie wir einige Zeichen hingemacht.«


    Neugierig und stirnrunzelnd besah Mathes sich die Stelle näher.


    »Das ist Latein«, stellte er fest und fuhr mit der Hand über die beschriftete Stelle, wo schließlich einige Schriftzeichen klar erkennbar wurden.


    »Dexteram elegeris semita et vestri tutum LXIX (Wähle den richtigen Weg und du bist in Sicherheit LXIX)«, las Mathes laut vor. »Und wenn ich bei den Mönchen besser aufgepasst hätte, dann könnte ich dir auch sagen, was es in unserer Sprache heißt. Hab ich aber leider nicht.«


    »Aber vielleicht ist es wichtig«, meinte Petter. Er traute der Sache mit dem Gang immer noch nicht so ganz.


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, schüttelte Mathes den Kopf. »Das hat vor über tausend Jahren jemand an diese Wand geschrieben. Vielleicht ein Hinweis auf den damaligen Baumeister.«


    Petter zweifelte zwar stark an Mathes’ Erklärung, aber er gab sich zunächst einmal damit zufrieden. Trotzdem würde er nun doppelt behutsam sein, man wusste ja nie.


    Sie schlichen immer weiter und weiter. Immer wieder teilte sich der Gang, und sie erkundeten neue Wege. Mathes hatte bereits ein neues Garnknäuel mit dem alten, abgespulten zusammenbinden müssen.


    Auch die Beschaffenheit der Gänge änderte sich, je weiter sie in diese vordrangen. Nur noch selten sahen sie gemauerte Wände, meist waren sie jetzt nur mit dicken Balken verkleidet, zwischen denen sich die lehmige Erde der Wände gelöst hatte und als dicke Lehmbrocken halb den Weg versperrten. Sie verengten die Gänge manchmal so sehr, dass sich die Freunde von Fall zu Fall eng an die gegenüber liegende Wand drücken mussten, um daran vorbei zu kommen. Spinnweben waren überall zu sehen und hier und da huschten Ratten an ihnen vorbei. Das war für die Freunde nichts Neues, schließlich begegneten ihnen Mäuse, Ratten und sonstige Nagetiere jeden Tag in der Stadt. Was sie mehr beunruhigte war, dass die Gänge langsam begannen, feucht zu werden. Außerdem wurden die Löcher in den Wänden und somit die Erd- und Lehmhaufen, die sie umgehen oder übersteigen mussten, immer zahlreicher und größer.


    Mathes und Petter hatten schon längst die Orientierung verloren, so oft waren sie bereits nach links oder rechts abgebogen. Das dritte Knäuel Garn lief inzwischen durch Mathes’ Finger und damit sie nicht plötzlich im völligen Dunkel standen, hatten sie nur noch eine Fackel entzündet. Ihre Angst vor den Dämonen der Unterwelt war spürbar gesunken, schließlich waren bisher noch keine aufgetaucht. Petter ritzte fleißig seine Zeichen in die Wände ein.


    Das war relativ einfach, denn dort, wo sich die Gänge teilten, waren immer Holzverstrebungen angebracht, wenn nicht sogar gemauert worden. Allerdings hatten sie schon längst keine Ahnung mehr, unter welchem Teil der Stadt sie sich eigentlich befanden. Nur sie bemerkten natürlich, dass mittlerweile Wassertropfen mit einem leisen Platschen von der Decke fielen und auch der Boden mehr nass als feucht war.


    Und dann passierte es!


    Mathes leuchtete gerade mit der Fackel die Decke ab, um festzustellen, ob die Nässe von oben nicht noch weiter zunahm, als er hinter sich ein leises, dumpfes Geräusch hörte, als wenn jemand gegen etwas getreten oder gestoßen sei. Petter fiel ihm stolpernd und fluchend in den Rücken, sodass er ebenfalls ins Stolpern kam und dabei die Fackel verlor. Während er sich gerade noch abstützen konnte, legte sich Petter lang auf den nassen Lehmboden.


    Die Fackel erlosch und von einem Augenblick zum anderen war es stockfinster um sie herum. Ein oder zwei Atemzüge sagte niemand etwas, dann hörte Mathes Petters Stimme: »Ist dir was passiert?«


    »Nein«, antwortete Mathes. »Nur die Fackel ist aus.«


    »Ach? Hab ich gar nicht bemerkt«, maulte Petter und stieß wieder einen leisen Fluch aus. »Sowas Blödes. Ich bin irgendwo gegen getreten und gestolpert.«


    »Ach?«, äffte Mathes seinen Freund nach, während er eine neue Fackel aus dem Sack zog. »Stell dir vor, ich hab’s bemerkt. Wo bist du gegen getreten?«


    »Keine Ahnung«, hörte er Petters murrende Stimme. »Gegen etwas hartes und schweres auf jeden Fall. Vielleicht einen herunter gebrochenen Holzbalken. Ich hab mir wirklich den großen Zeh weh getan.«


    Wie immer, so war Petter auch diesmal barfuß unterwegs. Mathes mochte fast wetten, dass sein Freund noch niemals in seinem Leben in Schuhen gelaufen war. »Schlag deinen Feuerstein«, sagte er an Petter gerichtet in die völlige Dunkelheit. »Ich habe eine neue Fackel in meiner Hand.«


    Sie mussten eine Zeit probieren und herum hantieren, bis sie es endlich in der Dunkelheit schafften, den Zunder zum Glühen zu bringen, sodass durch kräftiges Pusten eine kleine Flamme entstehen konnte, an der sie dann die Fackel entzündeten. Einen Moment brauchten sie, bis sich ihre Augen wieder an die Helligkeit der Flamme gewöhnen konnten. Dann leuchtete Mathes den Boden ab.


    »Wo bist du also gegen getreten?«


    Petter schaute sich um, sah aber zunächst nichts. Zwei Schritte zurück erkannte er eine nur zum Teil aus dem Lehm der Wand herausschauende, mit Eisen beschlagene, alte, hölzerne Truhe.


    »Da bin ich gegen getreten«, stellte er lakonisch fest. »Kein Wunder, dass ich gestolpert bin.« Dann schaute er zu Mathes, der mit offenem Mund da stand und ebenfalls zu der Stelle guckte, wo die verrottete Kiste auf dem Boden lag. »Was ist los mit dir? Du guckst so seltsam.«


    »Ein … ein … ein …«


    »Ein?«, fragte Petter perplex und sah nun ebenfalls genauer in die Richtung, in die sein Freund bereits die ganze Zeit starrte. Nun entdeckte auch er die Münzen, die aus der Kiste heraus gekullert waren und sich auf dem Boden verstreut hatten. Das Holz war wohl über die Jahre so morsch geworden, dass er selbst mit seinem nackten Fuß ein Loch in die Kistenwand treten konnte, aus dem jetzt kleine, runde Münzen hervorquollen.


    »Ein Schatz«, brachte Mathes es endlich über seine Lippen. »Mensch Petter, sieh doch. Wir haben einen Schatz gefunden!«
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    M athes löste sich aus seiner Erstarrung, hockte sich neben die Kiste und steckte die brennende Fackel einfach in die Erde. Auch Petter war neugierig näher getreten, um sich genauer anzuschauen, was da vor ihnen auf dem Boden lag. Er nahm eine der kleinen, schmutzigen Münzen auf und drehte sie zwischen seinen Fingern. Dann putzte und rubbelte er sie an seiner Kleidung, bis das Metall matt und silbern schimmerte.


    »Was sind das für welche?«, fragte er Mathes. »Ist das Silber?«


    Er erkannte auf der Vorderseite das Abbild eines Männerkopfes, der einen Lorbeerkranz trug. Am Rand standen Worte geschrieben, die Petter natürlich nicht lesen konnte. Auf der Rückseite erkannte er Reiter auf Pferden. Die Abbildungen sagten ihm nur so viel, dass sie nicht aus ihrer Zeit stammen konnten. Solch schön verzierte Münzen wurden im Reich nicht geprägt.


    Mathes indes hatte eine andere Münze in der Hand. Auch darauf befand sich der Kopf des Mannes, der auch auf jener zu sehen war, die Petter zwischen seinen Fingern hielt. Allerdingst zeigte sein Bild den Mann, als er noch jünger war. Auf der Rückseite war etwas abgebildet, das wohl Schiffe darstellen sollten.


    Der größte Unterschied zwischen seiner und Petters Münze war allerdings, dass Petters Münze silbern aussah, seine aber tatsächlich aus Gold zu sein schien.


    Am Rand stand etwas geschrieben. Mathes hielt die Münze nahe an die Flamme der Fackel, um sie zu entziffern.


    »N…E…R…O…A…V…U…?…?…?…?…C…A…E…S…A…R«, konnte er schließlich erkennen. Caesar? Das war doch ein berühmter römischer Feldherr und Konsul gewesen. Und wenn er sich richtig erinnerte, dann nannten sich die römischen Kaiser doch später alle nach ihm, also Caesar. Und dieser auf der Münze hatte wohl noch den einen anderen Namen. »NEROAVU?«, sagte er laut, was bei Petter einen eher fragenden Gesichtsausdruck auslöste. Mit dem Wort wusste er gar nichts anzufangen.


    »Wer ist dieser Neroavu?«, fragte er deswegen. »Kennst du den etwa?«


    »Noch nie gehört.« Mathes schüttelte den Kopf. Dann nahm er eine andere Münze in die Hand, hielt auch sie ans Licht, nahm eine dritte und vierte, bis er endlich eine in der Hand hielt, auf der die Buchstaben deutlicher zu sehen waren.


    »Neroclaudiuscaesar«, las er vor. »Jetzt weiß ich es. Da steht Nero Claudius Caesar. Also muss es einen römischen Kaiser Nero gegeben haben, den die Münze zeigt.«


    »Und?«, fragte Petter wieder. »War der gut? Ich meine, war das ein berühmter Kaiser?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Mathes. »Aber ich werde jemanden fragen, der es wissen müsste.«


    Dann lachte er plötzlich laut und schlug seinem Freund so fest gegen die Brust, dass der sich auf den Hosenboden setzte. »Petter, wir haben einen Schatz gefunden!«, rief er. »Silber und Gold! Wir sind reich!«


    »Ist ja gut«, lächelte sein Freund schwach. »Und was machen wir jetzt?«


    Petter fand es zwar gut, dass sie den Schatz gefunden hatten, aber sich richtig darüber freuen, dass konnte er nicht. Was sollte er mit dem Reichtum anfangen?


    Er hatte alles, was er brauchte und sein Leben, genauso wie es jetzt war, gefiel ihm sehr. Sein Vater saß gefangen im Blutturm und er hatte seine Ruhe. Der Schatz konnte ihm eigentlich nur Probleme bereiten und auf Probleme, egal welche, hatte er absolut keine Lust.


    »Wir müssen ihn von hier weg schaffen, ist doch wohl klar.«


    Ja, das war auch Petters Meinung, allerdings sah er die Bergung des Schatzes mit eher gemischten Gefühlen. Was sollten sie mit den vielen Münzen anfangen? Niemals würden sie sich dafür etwas kaufen können, denn wenn jemand heraus bekam, dass sie einen Schatz besaßen, dann würde er ihnen abgenommen werden. Vielleicht sperrte man sie beide dann sogar ebenfalls in den Blutturm, weil sowieso niemand ihre Geschichte glaubte.


    Mathes hatte ganz andere Gedanken und er leerte erst einmal seinen großen Beutel. Die noch vorhandene Fackel steckte er sich in seinen Hosenbund und die Kerzen reichte er Petter, der sie in seiner Kleidung verstaute.


    Dann traten sie die Bohlen der Truhe auseinander, zerrten die eisernen Verschläge zur Seite, was nicht weiter schwierig war bei dem morschen Holz, und schaufelten mit beiden Händen die Gold- und Silbermünzen in den Sack. Nachdem er soweit gefüllt war, dass man ihn gerade noch schleppen konnte, banden sie sich mit dem Rest des Garnknäuels die Hosenbeine zu und füllten auch dort Münzen hinein. Als sie auch das hinter sich hatten, lag immer noch gut die Hälfte von Kaiser Neros Schatz in der kaputten Truhe oder daneben verstreut. Sie würden also noch einmal zurückkommen müssen, um auch die andere Hälfte des Gold und Silbers zu bergen.


    Deshalb hielt Mathes seinen Freund zurück, als der sich auf den Rückweg zum Einstieg in der Kirche machen wollte.


    »Nein«, sagte er entschieden. »Wenn wir dorthin zurück gehen, dann erwischen sie uns sofort. Der Kirchgang ist bestimmt zu Ende und überall wimmelt es von Menschen.«


    »Ich habe aber langsam Hunger«, meinte Petter. »Und deshalb will ich hier so schnell wie möglich wieder heraus.«


    »Es muss einen anderen Ausgang geben«, versuchte Mathes ihn zu überzeugen. »Ganz bestimmt. Sonst wären die, die sich in den Gängen versteckt haben, wie Gefangene gewesen. Und sobald ihre Feinde den Eingang in der Kirche entdeckt hätten, wären sie erledigt gewesen. So blöd ist doch keiner.« Er machte eine kleine Pause, dann zeigte er auf die verbliebene Hälfte des Schatzes. »Und irgendwann müssen wir ja auch die andere Hälfte holen und das geht nur, wenn wir einen zweiten Ausgang finden.«


    Das sah auch Petter ein und so machten sie sich schwer beladen mit Gold- und Silbermünzen auf die Suche nach einem weiteren Weg nach draußen, während sie sich mit dem Tragen der Münzen abwechselten. Petter schlurfte immer hinter Mathes her. Mittlerweile waren die Garnknäuel aufgebraucht, aber er ritzte zumindest immer noch mit der Klinge seines abgebrochenen Dolches Wegzeichen in die Wände. Inzwischen wieder in Stein, denn die Holzverstrebungen waren verschwunden und ein Mauerwerk schützte die Wände gegen einen möglichen Einsturz. Das gab den beiden Freunden neuen Mut, weil ja auch die erste Strecke nach ihrem Einstieg mit Mauerwerk verkleidet war. Dann endlich– wie lange sie letztlich gebraucht hatten, wussten beide nicht– begann die Flamme ihrer letzten Fackel leicht zu flackern, als würde sie durch etwas angezogen. Neugierig betrachtete Mathes den Schein, hielt die Fackel weiter von sich weg und ging langsam und bedächtig in die Richtung, aus der ein Sog kam. Kurze Zeit später sahen sie einen Lichtschein und marschierten erleichtert darauf zu: Endlich hatten sie den zweiten Ausgang gefunden. Die Öffnung, vor der sie nun standen, lag etwas erhöht und war nicht sehr groß. Gerade groß genug, dass ein Mensch hindurch schlüpfen konnte. Lange Grashalme, die von oben herab hingen, wehten leicht im Wind. Mathes machte sich daran, endlich wieder ins Freie zu krabbeln, wurde aber von Petter zurück gehalten. Fragend sah er seinen Freund an, der den Finger auf die Lippen legte.


    »Mach die Fackel aus«, flüsterte er. »Wir müssen erst einmal ganz vorsichtig nach draußen schauen, um festzustellen, wo wir überhaupt sind.«


    Petter hatte Recht. Wenn sie einfach so aus dem Loch krabbelten, konnte es passieren, dass sie geradewegs irgendwelchen Leuten in die Arme liefen.


    Also ließ Mathes seinem Freund den Vortritt. Petter war es gewohnt, sich heimlich und leise zu bewegen, damit ihn niemand hörte und sah. Dieses Verhalten war ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen. Er musste einfach für viele Menschen unsichtbar bleiben.


    Petter legte sich auf den Bauch und kroch langsam an die Öffnung heran. Es ließ sich nicht verhindern, dass die vielen Münzen in seiner Hose klimperten.


    Aber das Geräusch war so leise, dass man es im Freien wohl kaum hören konnte, außer jemand stand direkt vor dem Ausgang. Petter teilte die langen Grashalme vorsichtig und rückte näher an den Ausgang heran.


    Er zögerte, lauschte und schaute sich dann verwundert nach Mathes um. Schließlich steckte er seinen Kopf vorsichtig durch die Öffnung, zog ihn aber sofort wieder ein.


    »Irgendwo da fließt der Rhein«, sagte er zu Mathes.


    »Das ist nichts Neues«, erklärte der. »Das hat er in der Gegend von Nuys schon immer getan.«


    »Mensch, du Dummkopf, ich meine, wir sind fast direkt am Fluss. Nur etwa zwanzig Ellen darüber. Es geht ziemlich steil nach unten. Ich habe keine Ahnung, wo wir genau sind, aber es ist niemand zu sehen.«


    »Lass mich auch mal gucken«, verlangte Mathes und krabbelte ebenfalls zum Ausgang hin. Und wirklich: Der Ausgang befand sich direkt am Rhein, nur ungefähr dreißig Schritte entfernt. Er schaute nach unten und erkannte die typischen schwarzen Steine, wie sie überall am Flussufer zu finden waren. Dann drehte er den Kopf nach oben und stellte fest, dass der obere Rand etwa fünf Fuß über dem Eingang lag. Sie waren an einer kleinen Klippe herausgekommen, die wohl vor langer Zeit einmal durch Menschenhand aufgeschüttet worden war, um vielleicht einst das Wasser des Flusses im Frühjahr und im Herbst, wenn die großen Überschwemmungen drohten, in Zaum zu halten. Mittlerweile war der Hang über und über mit Gras bewachsen, welches den Eingang zu der unterirdischen Welt fast völlig verdeckte. Mathes krabbelte unter großer Mühe aus dem Tunnel heraus und zog sich an den Grasbüscheln bis zum oberen Rand hoch. Vorsichtig lugte er darüber. Aber seine Vorsicht war gar nicht nötig gewesen: Auch oben war alles mit Pflanzen und Büschen zugewachsen. Er entdeckte Brombeersträucher, Brennnessel bis hin zu Holunderbüschen und sonstigem Gestrüpp. Er konnte jedoch nicht erkennen, was sich dahinter befand, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass dort Menschen leben sollten. Wäre dies der Fall, wären die Büsche schon längst entfernt worden. Er kletterte ganz hoch, hockte sich hinter einen dichten Holunderstrauch und versuchte zu erspähen, ob sich dahinter etwas regte. Beruhigt legte er sich auf den Bauch und lugte zum Ausgang hinunter.


    »Hier ist niemand zu sehen«, rief er Petter erleichtert zu, der daraufhin ebenfalls den Kopf wieder nach draußen steckte. »Schleppen wir erst einmal die Münzen hoch.«


    Sie brauchten einige Zeit, bis sie den großen, schweren Sack oben hatten. Danach saßen beide erschöpft im Gras.


    »Und nun?«, fragte Petter.


    »Erst mal rausfinden, wo wir uns genau befinden«, meinte Mathes. »Aber erst füllen wir die anderen Münzen in den Sack und verstecken ihn hier im Gebüsch. Außer dir und mir darf niemand erfahren, wo er versteckt liegt.«


    »Willst du, dass wir wieder auf irgendetwas schwören?«, fragte Petter mürrisch. »Das ist mir zu blöde.«


    »Will ich ja gar nicht«, wehrte Mathes sich. »Ich weiß doch, dass du nichts verrätst.«


    Sie öffneten die Schnüre an ihren Hosenbeinen und ließen die dort verstauten Münzen ebenfalls in den Sack kullern, der nun prall bis zum Rand gefüllt war. Sie wuchteten ihren Schatz unter einen Brombeerstrauch und deckten alles sorgfältig mit Laub und Ästen zu, sodass nichts mehr davon zu sehen war.


    Zwei Münzen, eine goldene und eine silberne, nahm Mathes vorher jedoch noch heraus und steckte sie ein. Auf Petters fragenden Blick erklärte er: »Im Kloster Obertor haben sie viele Bücher. Vielleicht finde ich darin ein paar Informationen über die Münzen.«


    Dagegen konnte Petter nichts sagen. Er bekam nun mal nicht so eine gute Bildung wie Mathes. Es war ihm auch gar nicht so wichtig, wo die Münzen herkamen, wie alt sie waren und welchen Caesar sie darstellten.


    Aber schaden konnte es auch nicht, und wenn sich Mathes drum kümmern wollte, umso besser. Seinen Segen hatte er.


    Dringender war es momentan auch, festzustellen, wo sie sich befanden.


    In diesem Punkt konnte wiederum Petter besser helfen, er benötigte nur ein paar Dutzend Schritte, um die Orientierung wieder zu finden.


    Links von ihnen erhoben sich Birken, Buchen und Eichen in den Himmel: Der Anfang eines ausgedehnten Waldgebietes. Halb rechts sahen sie, fast versteckt, den Turm der Kirche von Quinheim, einem kleinen Ort, wo der Heilige Cyriakus als Schutzpatron verehrt wurde. Etwas weiter hinter diesem Ort und, vom Ufer des Rheins entfernt, lag Grymmelkusen.


    Petter wusste wieder Bescheid.


    »Wir sind fast dort, wo noch vor tausend Jahren die Erft in den Rhein geflossen ist«, stellte er fest und zeigte nach rechts, wo sich ein mittlerweile fast zugewachsener Graben durch die Landschaft zog.


    »Wenn wir in die Richtung weiter gehen, kommen wir direkt zur ehemaligen Erftmündung und an die Stelle, wo sie den Fluss nach Nuys umgeleitet haben.«


    Nach einiger Zeit kannte sich auch Mathes wieder aus, denn nun tauchten nördlich von ihnen das Obertor und das davor liegende Kloster im flimmernden Licht des heißen Tages auf. Sie erreichten die alte Römerstraße, überquerten die Erft über die alte, steinerne Brücke und verabschiedeten sich kurze Zeit später voneinander.


    Petter schlich sich zurück zu seiner Tonne und Mathes eilte auf dem kürzesten Weg zur Baustelle. Dort war niemand zu sehen, der Kirchgang war längst beendet und die Menschen wieder in ihre Häuser zurück gekehrt. Er lief hinüber zum eingestürzten Boden und schob die beiden Bretter über die Öffnung.


    Tante Irmels Garnknäuel allerdings, die würden wohl für immer verschwunden bleiben.


    Und Mathes konnte sich auf ein Donnerwetter gefasst machen.
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    Obere Straße zum Obertor

  


  



  
    D ie Strafe für die drei verschwundenen Garnknäuel war mehr als heftig ausgefallen: Mathes spürte den Stock seiner Tante noch Stunden später auf Hintern und Rücken. Aber das sollte ihn nicht davon abhalten, am nächsten Tag direkt nach seiner Arbeit schnurstracks zum Kloster Obertor zu eilen. Bei Irmel löste dies großes Erstaunen aus. Wurde Mathes von derartigen Gewissensbissen geplagt, dass er seine Schandtat durch eine sofortige Buße wieder reinzuwaschen gedachte?


    Nein, dachte sie zum wiederholten Mal beglückt, der Junge ist wirklich nicht schlecht, nur manchmal leider eben gedankenlos. Im Gegensatz zu ihrem Sohn Christoffel, der immer ruhig und folgsam das erledigte, was sie von ihm verlangte, musste Mathes immer erst einmal ausprobieren, ob er nicht einen Weg fand, um sich vor seinen Verpflichtungen zu drücken. Und er war sehr gewitzt, entsprechende Möglichkeiten und Wege zu finden. Konnte sie auch manches mal ein Auge zudrücken, war es für sie einfach nicht akzeptabel, wenn er ihre Wolle und Garne stahl. Sie am Spinnrad herzustellen machte nicht einfach nur viel Mühe, sondern war obendrein auch noch sehr teuer für Irmel. Die Schafzüchter und Flachsbauern ließen sich ihre Arbeit, nämlich das Scheren der Schafe und Abernten ihrer Flachsfelder, sehr gut bezahlen, bevor Irmel sich daran machen konnte deren Erzeugnisse weiter zu verarbeiten und ihre Garne herzustellen.


    Aber nun schien Mathes Reue zu empfinden und lief zum Kloster, um Buße zu tun. Das besänftigte Tante Irmel. Dass er seine Arbeit auf der Baustelle scheinbar gut ausführte– von dort waren noch keine Beschwerden über Mathes an sie heran getragen worden– machte sie zudem ein wenig froh und stolz.


    Gut, dass Irmel in diesem Moment nicht ahnte, dass Mathes etwas völlig anderes im Sinn hatte, als seine Sünden zu beichten.


    Die silberne und goldene Münze steckten sicher verwahrt in seiner Tasche und er brannte darauf zu erfahren, wer dieser Kaiser Nero gewesen war, dessen Konterfei darauf abgebildet war. Vielleicht ließ sich auf diesem Wege auch gleich etwas über den Wert ihres Schatzes herausfinden?


    Mit diesen Gedanken im Kopf eilte er Richtung Büchel in den südlichen Teil der Stadt. Der Büchel, der höchste Punkt von Nuys, war vor langer Zeit einmal der Platz gewesen, wo eine Burg zum Schutze vor Angriffen der Normannen, den Wikingern, errichtet worden war. Heute stand auf dem Büchel schon längst keine Burg mehr, aber viele Gebäude erinnerten mit ihren hohen Schutzmauern und Gräben noch an diese Zeit. Viele davon standen jedoch leer, wenn man einmal von den Knechten und Mägden absah, welche die Häuser in Ordnung zu halten hatten, denn ihre Besitzer, ob sie nun Fürsten, wichtige Kirchenleute oder sonstige hohe Persönlichkeiten waren, hielten sich nur selten in Nuys auf. Eigentlich immer nur dann, wenn wichtige Ereignisse bevorstanden, denen sie beiwohnen mussten oder wollten. Auf dem Büchel stand seit Kurzem auch das neu errichtete Stadthaus, wo man über wichtige Entscheidungen, wie den Weiterbau der Quirinus Kirche, den Bau der Stadtmauer oder einige andere Dinge, Versammlungen abhielt und sich beratschlagte.


    Den Büchel hinter sich lassend marschierte Mathes weiter in Richtung der Oberen Straße, die ihn direkt zum Kloster führen würde. Dann, an der Ecke zur Straße der Minderen Brüder, in seinen Gedanken versunken, lief ihm Brid in die Arme.


    Dabei hatte Mathes sie etwas früher als sie ihn bemerkt und sich fest vorgenommen, sie nicht zu beachten. Aber das war leichter gesagt als getan, denn anstatt des erwarteten ärgerlichen Spruches hörte er von ihr ein sehr freundliches: »Oh, hallo Mathias, wie geht es dir?«


    »Gut«, antwortete er einsilbig.


    »Wo gehst du hin?«


    Jetzt lächelte sie ihn sogar an. »Wollen wir vielleicht ein Stück zusammen gehen?«


    Mathes war baff. Was war das denn? Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit. Jetzt konnte er sie nicht mehr ignorieren, wollte er nicht selbst als unhöflich erscheinen.


    »Ich bin auf dem Weg zum Oberkloster. Es ist wichtig«, sagte er, »und eigentlich habe ich nur wenig Zeit.«


    »Ach, weißt du was? Ich gehe einfach ein Stück mit dir.« Brid schien sich nichts daraus zu machen, dass er ihr gerade mitgeteilt hatte, dass er sie im Moment überhaupt nicht brauchen konnte.


    Sie trug wieder ihr grünes Kleid, welches so gut zu ihren roten Haaren passte. Mathes musste zugeben, dass sie bezaubernd aussah. Und eigentlich war es auch egal, ob er fünf Minuten früher oder später beim Kloster ankam. Er wurde schließlich nicht erwartet.


    »Hast du gehört?«, redete sie weiter, während sie Seite an Seite gingen. »Man hat den Mörder von Medicus Ullrych gefangen genommen«, erzählte sie aufgeregt. »Ein ganz schlimmer Mensch muss das sein, denn die Leute sagen, dass er ganz sicher noch viel mehr auf dem Kerbholz hat. Er wurde in den Blutturm geworfen und dort angekettet. Das geschieht ihm ganz recht.«


    Mathes merkte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Musste sie ausgerechnet dieses Thema anschneiden?


    »Stimmt wohl, wenn er es denn wirklich getan hat …«, erwiderte er deshalb vorsichtig. »Noch hat man ihm ja nicht den Prozess gemacht.«


    »Ach, papperlapapp.« Brid war sich ihrer Sache ganz sicher. »Er hat es ja selbst zugegeben. Kennst du diesen Contz etwa?«


    »Ja«, bestätigte Mathes. »So wie ihn fast jeder kennt. Und alle wissen, dass er ein Säufer und ein Faulpelz ist, der eigentlich keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Der interessiert sich doch nur für Wein und Bier.«


    »Genau das ist es, weshalb er den Medicus erstochen hat.« Brid redete sich richtig in Rage. Es war schon etwas Besonderes, wenn ein Mörder gefasst wurde.


    Viele von denen, die anderen Menschen etwas Böses angetan hatten, konnten nicht gefasst werden. Dabei kam es natürlich auch auf den Stand an. Niemand klagte einen Fürsten an, der einen seiner Leibeigenen erschlug, weil dieser ihm vielleicht etwas gestohlen hatte. Der Grundherr war ja nicht nur Herr über sein Land und alles, was darauf lebte, sondern gleichzeitig auch Richter, der auf seinem Grund und Boden Strafen verhängen durfte. Und dass sich jemand selbst verurteilte, war sehr unwahrscheinlich.


    »Der Münzbeutel des ermordeten Medicus ist nirgendwo aufzufinden und dieser Contz ist seit Tagen nur betrunken«, führte Brid weiter aus und gab damit lediglich die Meinung wieder, die sich viele Bewohner von Nuys meist hinter vorgehaltener Hand zuflüsterten. Viele behaupteten nun, es immer schon gewusst zu haben, dass es mit Contz einmal ein schlimmes Ende nehmen müsste. »Woher soll er sonst die nötigen Münzen dafür her haben, wenn er sie nicht geraubt hat?«


    Mathes überlegte. Contz schien die restlichen Denari noch nicht dem wirklichen Mörder Jecklin abgeliefert zu haben. Deswegen besaß er immer noch genug Münzen, um sich auch noch einige Tage zu besaufen.


    Aber das konnte er Brid natürlich nicht sagen, so dass er eine andere Ausrede suchte: »Contz hat ja bis vor Kurzem noch auf der Baustelle gearbeitet. Vielleicht war es einfach sein Lohn, den er vertrunken hat …«


    Sie redeten noch eine Zeitlang über das schreckliche Verbrechen. Brid blieb jedoch fest davon überzeugt, dass Contz der Mörder von Ullrych sei und Mathes konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen, ohne dass er sich selbst verraten hätte. Und je länger sie darüber redeten, desto unwohler fühlte sich Mathes in seiner Haut. Contz war nicht schuldig an dem Mord, aber wie konnte er das beweisen? Niemand würde ihm glauben, war Mathes sich sicher. Aber durfte ein Unschuldiger verurteilt werden? Und war es nicht eine schwere Sünde, wenn er genau wusste, dass Contz nicht der Mörder war und trotzdem nichts tat, um ihn zu retten?


    »Gehst du denn hin, wenn ihm der Prozess gemacht wird?«, fragte Brid schließlich am Ende ihres Gespräches, als sie schon fast am Obertor angelangt waren, und riss ihn damit aus seinen trüben Gedanken. »Es wird bestimmt ein Blutgericht stattfinden.«


    »Wann?«, fragte Mathes nach. Sie hatten Contz doch erst gestern Morgen festgenommen. Hatte er wirklich so schnell alles gestanden, dass man bereits den Prozess vorbereitete?


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Brid. »Nuys gehört ja zur höheren Gerichtsbarkeit des erzbischöflichen Köln. Aber ich glaube, der hohe Herr Engelbert ist noch nicht von seinen Verhandlungen aus Limburg zurück.


    »Engelbert selbst darf an einem weltlichen Gericht kein Richter sein«, warf Mathes richtigerweise ein. »Er gehört doch dem hohen Klerus an.«


    »Richtig«, nickte Brid. »Aber sie müssen ihm jedenfalls eine Nachricht senden, damit er zumindest einen Blutrichter ernennen kann. Schließlich handelt es sich hier um Mord.«


    Das stimmte. Engelbert I., Erzbischof von Köln, musste als oberster Herr des Erzbistums auf jeden Fall jemanden ernennen, der dann im Prozess gegen Contz als Richter die Verhandlung führen sollte. Für gewöhnlich übte dieses Amt ein Adeliger aus. In seiner Eigenschaft als Graf von Berg durfte er zwar einem Gericht vorsitzen, aber nur auf dem Gebiet seiner eigenen Grafschaft, zu der Nuys jedoch nicht gehörte.


    Aber er glaubte sowieso nicht daran, dass Engelbert Interesse daran hätte, denn der Tod eines Medicus sowie ein angeklagter Säufer mit Namen Contz waren viel zu unwichtig.


    Also würde er einen Adligen zum Vogt ernennen, der letztendlich dem nächsten Blutgerichtstag in Nuys als Richter vorsitzen würde.


    »Was willst du überhaupt im Kloster?«, wollte Brid nun plötzlich von ihm wissen und wechselte das Thema. »Hast du Unterricht?«


    »Nein«, schüttelte Mathes den Kopf. »Ich nehme nur noch ganz selten am Unterricht teil. Ich muss ja nun meistens arbeiten.«


    »Mein Athair hat zu meiner Mathair gesagt, dass du sehr gut rechnen kannst, überhaupt nicht dumm bist und er dich vielleicht als richtigen Lehrjungen übernehmen wird.«


    Das waren ja tolle Neuigkeiten! Zum Ersten, weil Brid ja noch vor Kurzem der Meinung war, er wäre nur ein dummer Gehilfe ihres Vaters. Zum Zweiten machte ihn eine mögliche Beförderung auch stolz.


    »Das hat er wirklich gesagt?«


    »Ja. Und er will deswegen noch mit Meister Wolbero reden.«


    »Ah ja«, antwortete Mathes. »Hast du deswegen nun auch plötzlich eine andere Meinung von mir?«


    »Ach«, wehrte sie mit einer Handbewegung ab. »Ich fand dich auch vorher schon ganz nett.«


    Brid sagte die Wahrheit, sie mochte ihn wirklich. Das hatte aber nichts mit der Meinung ihres Vaters zu tun. Sie war zuerst sehr wütend auf Mathes gewesen, als er sie eine hochnäsige, dumme Ziege genannt hatte. Dass sich jemand überhaupt traute, sie so zu nennen, war schon ein starkes Stück. Das wollte sie einfach nicht auf sich sitzen lassen. Deshalb war sie fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass seine Meinung nicht zutreffend war.


    Mathes merkte, wie er rot wurde. Das war ja eine tolle Geschichte. Das Mädchen, von dem er annahm, dass sie ihn nicht leiden konnte und ihn deshalb nur von oben herab behandelte, fand ihn in Wirklichkeit nett.


    »Eigentlich bist du auch ganz in Ordnung«, brachte er es über sich und sah zu seinem großen Erstaunen, dass auch Brid errötete. Komisch, dachte er, eigentlich wollte ich das gar nicht sagen. Aber irgendetwas, das in seinem Bauch herumflatterte, hatte ihm die Worte einfach in den Mund gelegt.


    »Wie lange bleibst du im Kloster Obertor?«, fragte Brid schließlich lächelnd, nachdem sie vor dem mächtigen Stadttor standen. Mathes musste hindurchgehen, um zum Kloster zu kommen, aber ihr war es verboten. Sie hatte ihrer Mutter hoch und heilig versprechen müssen, niemals die Stadt zu verlassen. Der Grund dafür war, dass die Stadt nur wenige hundert Schritte außerhalb ihrer Mauern längst nicht mehr den gleichen Schutz bieten konnte, wie es innerhalb der Fall war. Es trieb sich doch allerlei Gesindel herum, die wenig um das Leben eines Menschen gaben. Auch Mathes wusste das natürlich, war er doch von seinem Freund Petter ebenfalls darauf hingewiesen und gewarnt worden.


    Deshalb vermied auch er es, sich weitab von der Stadt aufzuhalten. Es sei denn, Petter war bei ihm. Sein Freund kannte jeden Weg, jedes Versteck und auch einige derjenigen, die man schlichtweg als Räuber und Diebe bezeichnete. Petter war das egal, denn er musste überleben und machte deshalb mit den Männern aus den Wäldern und Sümpfen seine Tauschgeschäfte.


    Meist besorgte er sich seine Ware des Nachts in der schlafenden Stadt und bot sie dann den Gesetzlosen an.


    »Ich kann dir nicht sagen, wie lange es dauern wird«, antwortete Mathes wahrheitsgemäß. »Warum fragst du?«


    »Ach«, sagte sie seufzend. »Wenn es nicht so lange dauert, vielleicht können wir danach noch etwas spazieren gehen?«


    Mathes hatte das Gefühl, innerhalb weniger Augenblicke ein ganzes Stück zu wachsen, so sehr freute ihn dieser Wunsch. Aber das verriet er ihr natürlich nicht.


    »Ich muss sehen, wie lange ich brauche«, entgegnete er stattdessen. »Wenn ich dann noch Zeit habe und es noch nicht zu spät ist, können wir uns ja bei den Klarissen treffen. Mal sehen …«


    Allerdings war Brids Reaktion darauf gar nicht so, wie er sich das vorstellte, denn plötzlich und völlig unerwartet, sah er ihre grünen Augen aufblitzen.


    »Mathias vom Viehmarkt«, begann sie zu schimpfen, »bin ich ein Bauernmädchen, das du einfach mal so in irgendeine Ecke der Stadt zitieren kannst? Oder der du sagen kannst, was sie zu tun hat? Wenn ich sage, wir können vielleicht noch etwas spazieren gehen, dann bedeutet das, dass du mich zu fragen hast, ob ich das mit dir machen möchte.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn herausfordernd an. »Und? Fragst du mich nun endlich?«


    Was war das denn jetzt schon wieder? Mathes wurde aus ihr einfach nicht schlau. Wenn er sich mit Petter verabredete, genügten meist zwei oder drei Worte und alles war klar. Aber Petter war ja auch kein Mädchen.


    »Aber ich dachte …«


    »Jetzt mach schon«, verlangte sie. »Ist doch nicht schwer.«


    »Also gut«, gab er sich geschlagen, auch wenn er völlig verwirrt war. »Möchtest du nachher noch mit mir spazieren gehen?«


    »Mal sehen«, war ihre Antwort. »Wenn es noch nicht zu spät ist, können wir uns ja bei den Klarissen treffen.«


    »Aber genau das habe ich doch eben auch gesagt.« Mathes war perplex. »Danach warst du böse. Und jetzt sagst du dasselbe wie ich eben.«


    »Ja«, erwiderte Brid überlegen, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und ihn einfach stehen ließ. »Das ist ja auch etwas völlig anderes. Ich bin ja auch fast schon eine Frau«, rief sie ihm über die Schulter hinterher.


    Mathes verstand überhaupt nichts. Mit offenem Mund schaute er ihr nach.


    Wollte sie nun mit ihm spazieren gehen, oder wollte sie nicht?


    So dumm es war, aber um die Frage beantworten zu können, musste er wohl oder übel später noch bei den Klarissen vorbei schauen.


    Mädchen sind schon komisch, dachte er.


    Aber Brid war einfach viel zu hübsch.


    Er musste später einfach noch mal vorbei schauen.

  


  



  
    M athes fand Bruder Eukarius in der kleinen Kapelle des Klosters, als dieser dort damit beschäftigt war, Kerzenstummel aus den Haltern zu entfernen, um sie durch neue zu ersetzen. Die Stummel würde er später einschmelzen und so eine oder zwei neue, große Kerzen erhalten.


    Es war wohltuend kühl in dem steinernen Gebäude.


    Mathes kniete sich in die letzte Reihe der wenigen Gebetbänke und faltete andächtig seine Hände. Er betete nicht wirklich, aber er tat wenigstens so, als wäre er in ein stilles und andächtiges Gespräch mit Gott vertieft. So gut er auch alles behalten konnte, wenn es ihn denn interessierte, so wenig behielt er Dinge, die ihn überhaupt nicht interessierten. Und dazu gehörte nun mal, sich als elf- oder zwölfjähriger Junge Gedanken darüber zu machen, wie schön es im Paradies ist, oder wie großartig die ewige Anschauung Gottes für diejenigen wäre, die in den Himmel kommen und nicht in der ewigen Verdammnis brennen müssen.


    Das konnte er immer noch tun, wenn er älter wurde. Deshalb merkte er sich auch die Gebete nicht alle, welche die Mönche ihnen fast tagtäglich aufsagten.


    Auch wenn die fast täglichen Predigten der Priester und Mönche dafür gesorgt hatten, dass die Menschen in einer immerwährenden Angst vor der ewigen Verdammnis lebten, verstand Mathes, der ja noch ein Junge war, nicht alles, was man ihm an Gebeten eintrichterte. Er hatte sich deshalb seine eigene Art der Zwiesprache mit Gott geschaffen in der Hoffnung, dass der ihn trotzdem verstehen würde. Allerdings hütete er sich davor, seine eigenen, erfundenen Gebete laut auszusprechen. Sie hätten ganz sicher nicht das Wohlwollen der Kirchenleute gefunden.


    Aber er war sehr gut darin, den Anschein eines tiefgläubigen Jungens zu erwecken, der inbrünstig die vorgeschriebenen Sätze herunter betete.


    Und alle fielen darauf hinein.


    Also fast alle, außer Bruder Eukarius. Er kannte Mathes zu genau und wusste deshalb, wie faustdick er es hinter den Ohren hatte.


    »Scheinheiligkeit ist eine schlimme Sache, Mathias«, meinte er im Vorbeigehen und verabreichte ihm eine Kopfnuss.


    »Eigentlich bin ich auch gar nicht zum Beten gekommen«, verteidigte sich Mathes und rieb sich den Hinterkopf.


    »Man geht in das Haus des Herrn, um mit ihm Zwiesprache zu halten«, belehrte Bruder Eukarius Mathes. »Er hat ganz sicher kein Verständnis dafür, wenn jemand nur deshalb in die Kirche kommt, weil er Schatten vor der Sonne sucht.«


    Er fasste Mathes bei den Schultern und schob ihn aus der kleinen Kapelle. Dann setzten sie sich auf eine kleine, steinerne Bank. Der Mönch, wie immer in eine etwas schmuddelige Kutte gekleidet und hölzerne Sandalen an den nackten Füßen, kannte seinen Mathias genau. Wenn er also schon freiwillig hierher kam, dann musste ihn eine Sache schon sehr beschäftigen. Und es musste etwas sein von dem er annahm, dass er im Kloster darauf eine Antwort bekam.


    Im Gegensatz zu vielen seiner Glaubensbrüder, verstand Bruder Eukarius Mathes sogar. Viele der älteren Mönche waren äußerst streng mit ihren Schülern. Es hagelte Strafen und nicht selten setzten sie den Stock ein, um den Jungen Gehorsam, Ordnung und Wissen einzubläuen, welches sie im Grunde doch nicht interessierte. Allerdings, auch das war klar, gehörte es einfach zu ihren Aufgaben, dass sie Gott den Menschen näher brachten. Die Augustiner Chorherren kannten aber nicht nur »ora et labora«, also bete und arbeite, sondern die Brüder im Oberkloster hielten sich auch an das Motto des viel älteren Benediktiner Ordens: »Ora et labora et lege«. Das war der große Unterschied zu vielen anderen Mönchsorden: Bete und arbeite und lese. Benediktiner waren alle des Lesens mächtig und ihre Klöster beherbergten große, umfangreiche Bibliotheken mit zehn-, vielleicht hunderttausenden von Schriftrollen und sorgsam mit der Hand geschriebenen, verzierten und gebundenen Büchern von unschätzbarem Wert. Vieles wurde abgeschrieben, kopiert und weiter in die entferntesten Ordensklöster verschickt. Aber auch das Oberkloster der Augustiner Chorherren in Nuys beherbergte eine umfangreiche Bibliothek, die durch fleißige Schreiber des Kölner Domkapitels ständig erneuert wurde. Und diese Schriften und Bücher, wusste Bruder Eukarius, interessierten den Jungen viel mehr, als Beten, Fasten und Arbeiten. Viele der Schriften verbreiteten jedoch ein ketzerisches Wissen und mussten für immer unter Verschluss bleiben. Diese waren deshalb für die Menschen außerhalb des Klosters, also natürlich auch für Mathes, verboten.


    »Was hast du auf dem Herzen, mein Sohn? Raus mit der Sprache! Hast du wieder etwas ausgefressen und deine Tante geärgert?«


    »Nein«, schüttelte Mathes den Kopf, wobei er wohlweislich die drei Wollknäuel verschwieg. Dafür hatte er ja auch bereits seine Strafe empfangen, also zählte das nicht mehr. »Ich habe Euch gesucht, Bruder Eukarius.«


    »Mathias, lüge mich nicht an«, sagte der Mönch streng. »Du bist noch niemals freiwillig hierhergekommen. Weder zu mir noch zu einem anderen meiner Brüder.«


    »Wer war Kaiser Claudius Nero?«, fiel Mathes einfach mit der Tür ins Haus, bevor der Mönch anfing, vielleicht noch böse zu werden. »Kennt Ihr den?«


    Eukarius war einen Moment verblüfft, kratzte sich die blanke Stelle in der Mitte seines Schädels, die man Tonsur nannte, bevor er Mathes in die Augen schaute.


    »Wie kommst du auf Kaiser Nero?«


    »Ich habe den Namen vor Kurzem einmal gehört. Ich glaube, der Kölner Prior hat ihn genannt.« Er sah den skeptischen Blick des Mönches und fügte deshalb schnell hinzu: »Kann aber auch sein, dass es Meister Wolbero gewesen ist.«


    Eukarius erhob sich und forderte Mathes auf, es ihm gleich zu tun, um ein Stück mit ihm zu gehen.


    »Mathias, ich glaube dir kein Wort. Ich habe viel mehr den Verdacht, dass sich hinter deiner Frage etwas ganz anderes versteckt. Aber es wird wohl keinen Sinn machen, dich danach zu fragen. Also höre mir einfach zu.«


    So erfuhr Mathes, wer Kaiser Nero gewesen war. Ein übler Mensch, der die Christen mit solch einem Hass verfolgte, dass er sogar die herrliche Stadt Rom niederbrannte. Später versuchte er es den Christen in die Schuhe zu schieben. Nero war um das Jahr 54 nach Christi Geburt Kaiser von Rom geworden. Im Jahr 68 nahm er sich aus Angst vor seinen Verfolgern selbst das Leben.


    »Nero Claudius Caesar Augustus Germanicus, so sein vollständiger Name, war also ein schlimmer Mann auf dem römischen Kaiserthron«, schloss Bruder Eukarius seine Erzählung. »Ist deine Neugierde nun gestillt?«


    »Ja«, nickte Mathes. Er war ehrlich begeistert von dem, was er gerade gehört hatte. Das war eine richtig spannende Geschichte, die auch noch der Wahrheit entsprach, da sie nicht einfach erfunden worden war.


    »War dieser Kaiser Nero auch einmal hier bei uns in Nuys?«, fragte er. »Also früher, als es noch Novaesium hieß?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, schüttelte Eukarius den Kopf. »Aber es gibt da eine recht seltsame Geschichte, die sich hier in Nuys oder in der Nähe abgespielt haben soll.«


    »Was ist das für eine Geschichte?«, fragte Mathes etwas aufgeregt. »Erzählt Ihr sie mir?«


    »Nur wenn du versprichst, nicht mehr den Unterricht zu schwänzen.« Eukarius zog ihn schmerzhaft am Ohr. »Aber ich will dein Versprechen mit zwei Fingern im Weihwasserbecken, hast du verstanden?«


    »Ich verspreche es«, zeigte sich Mathes schnell einverstanden und rieb sich dabei das schmerzhaft brennende Ohr.


    »Du musst wissen, Mathias, dass alle römischen Kaiser ihre eigenen Münzen prägen ließen. Damals war es nämlich in der von den Römern beherrschten Welt üblich, mit Münzen zu bezahlen. Auch wir werden irgendwann alle wieder mit Münzen unsere Geschäfte abwickeln, unseren Lohn erhalten oder unsere Steuern bezahlen. Aber das führt nun zu weit, kommen wir zurück zu den Römern: Sie hatten für die von ihnen beherrschte Welt eine genaue Vorstellung darüber, wie hoch der Wert für eine bestimmte Münze sein sollte. Dieser Wert war überall gleich, egal wo man auch im römischen Imperium lebte. Meist waren es zehn oder hundert von einer Münze, die dann soviel an Wert besaßen, wie die nächst teurere Münze, verstehst du?«


    »Ja klar.« Mathes hoffte nur, dass Bruder Eukarius nicht bemerkte, wie nervös er wurde.


    »Ich habe dir eben erklärt, dass jeder Kaiser seine eigenen Münzen prägen ließ, natürlich mit seinem eigenen Konterfei darauf. Ich weiß allerdings nicht, wie sie es mit den alten Münzen gemacht haben, die ja bereits von ihren Vorgängern hergestellt worden waren, wenn ein neuer Kaiser auf den Thron kam. Haben sie dann alles eingeschmolzen und neu geprägt? Vorstellen kann ich mir das nicht, denn es müssen einfach zu viele Münzen im Umlauf gewesen sein, so groß, wie das Reich der Römer damals gewesen ist.


    Auf jeden Fall brach hier bei uns kurz nach Neros Tod ein Aufstand los. Einige Legionen meuterten gegen ihren Kaiser und dies nutzten einige germanische und keltische Stämme, um sich ebenfalls gegen Rom zu erheben. Darunter war auch das Volk der Bataver, die von uns aus gesehen im Norden lebten und als Reiter im römischen Heer sehr angesehen waren. Gleichzeitig waren die römischen Truppen jedoch auch höchst unzufriedenen, da sie über Monate keinen Sold erhalten hatten. Selbst im fernen Britannien standen die römischen Soldaten gegen ihren Kaiser auf und verlangten ihre Bezahlung. Also sendete man, um die Unzufriedenheit einzudämmen, schnell den gesamten Sold der Legionäre in einer großen Truhe an den Rhein. Natürlich wurde diese Truhe sehr gut bewacht. Aber es nutze wohl nichts, denn die aufständischen germanischen und keltischen Krieger müssen die Römer in einen Kampf verwickelt und die Truhe geraubt haben. Der Sold kam jedenfalls niemals bei den römischen Legionären an. Weder bei denen, die am Rhein stationiert waren, noch bei jenen, die in Britannien ihren Dienst tun mussten. Die Truhe blieb für immer verschwunden.«


    »Und woher hat man erfahren, dass es Bataver gewesen sind, die die Truhe geraubt haben sollen?«, fragte Mathes und merkte, wie sein Körper anfing zu kribbeln.


    »Tja«, erzählte Eukarius weiter. »Du musst wissen, dass die Römer immer alles aufgeschrieben haben. Damals konnten nämlich viel mehr Leute schreiben und lesen als heute. Und die Schriften eines ihrer Historiker namens Tacitus besagen, dass das ganze Gebiet am Rhein, von weit im Norden bis hinunter nach Köln, sich im Aufruhr befand. Aber auch in anderen, weiter entfernten Gegenden des Reiches brachen Aufstände los. Nicht nur hier bei uns und in Britannien. Alles hatte wohl nur auf Neros Tod gewartet, um sich zu erheben. Wie dem auch sei, das damalige Novaesium wurde völlig zerstört und die römische Besatzung getötet.«


    Bruder Eukarius machte eine kunstvolle Pause und hob den Zeigefinger, um so Mathes’ ganze Aufmerksamkeit zu bekommen.


    »Und man vermutet, auch wenn es nicht in den Schriften des Tacitus vermerkt ist, dass sich zu dieser Zeit die treu zu Rom stehenden Legionäre, die die Truhe mit dem Sold bewachten, ebenfalls in Novaesium befunden haben sollen. Alle sollen sie von den wütenden Batavern erschlagen worden sein. Die Truhe mit dem gesamten Gold, bestimmt für die römischen Legionäre von hier bis hoch nach Britannien, müsste demnach also in dieser Region verlustig gegangen sein.«


    Sie waren mittlerweile wieder am Klostertor angelangt und Eukarius legte Mathes beide Hände auf die Schultern. »Mathias, wir lassen das mit dem Weihwasser. Ich will nicht, dass du dich einer solchen Sünde schuldig machst, falls du doch nicht zum Unterricht erscheinst. Aber ich will dein Versprechen trotzdem. Du arbeitest mit Meister Wolbero und Meister Sigmund und hast sicher bereits festgestellt, dass diese beiden dir gegenüber ihr Wort immer halten. Also hoffe ich, dass von ihrer Ehre auch ein wenig auf dich abgefärbt hat. Also?«


    »Ich werde kommen«, sagte Mathes beklommen und mit total belegter Zunge. Er fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so wohl in seiner Haut.


    »Bruder Eukarius?« Er sah zu dem Mönch auf und blickte ihm fest in die Augen.


    »Wenn man die Truhe jemals finden würde, was passiert dann mit dem, der sie gefunden hat? Darf der dann die ganzen Münzen behalten?«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, mein Sohn. Diese Truhe wird wohl für immer verschwunden bleiben.«


    »Aber wenn sie jemand findet, was dann?«


    »Hm«, machte Eukarius und rieb sich den Bart. Dann wurde er ganz ernst. »Dann müsste sie irgendwo vergraben sein, was ich nicht glaube. Aber nehmen wir einmal an, es wäre so. Niemand kann heute sagen, wie viele Legionäre damals hier bei uns am Rhein und in Britannien für Rom gekämpft haben, aber es müssen Zehntausende gewesen sein. Und wenn ich mir weiter vorstelle, dass sie alle bereits seit Monaten keinen Sold mehr erhalten hatten, dann muss es eine unvorstellbar große Menge an Münzen gewesen sein. Wenn jemand diesen immensen Schatz jemals finden sollte, wäre derjenige wohl der unglücklichste Mensch im Heiligen Reich. Er würde die Münzen niemals ausgeben können, da es sich ja um alte römische Münzen handelt. Ganz sicher waren es Gold und Silbermünzen, von denen eine bereits einen höheren Anteil an Gold und Silber enthält, als das heute bei unseren teuren Münzen üblich ist. Was sollte er also tun? Den gesamten, gefundenen Schatz zur Münzschmelze bringen? Oder selbst versuchen, sie einzuschmelzen? Nein, Mathias, derjenige, der diesen Schatz findet, wäre sicher der reichste Mensch im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Und gleichsam auch der ärmste Mensch im Reich. Niemand dürfte je von seinem Reichtum erfahren, mit niemandem dürfte er darüber reden, niemals dürfte er eine der Münzen benutzen, um damit beim Krämer oder auf dem Markt zu bezahlen. Man würde ihn verfolgen, ihn ausfragen, ihn vielleicht sogar in den Kerker werfen, verurteilen und hinrichten. Nämlich dann, wenn er den Schatz nicht auf seinem eigenen Grund und Boden, sondern zum Beispiel auf dem Grund der Kirche gefunden hätte. Denn das wäre ja Diebstahl.«


    »Das verstehe ich«, seufzte Mathes. »Zuerst würde er sich wohl freuen und dann, wenn er darüber richtig nachdenkt, feststellen, dass er eigentlich gar keinen Grund zur Freude hat.«


    »Genau so ist es.« Eukarius öffnete ihm das Tor und schlug noch schnell das Kreuzzeichen über ihn. »Mathias, denke an dein Versprechen.«


    »Das werde ich, Bruder Eukarius«, sagte er brav zum Abschied. Er meinte es wirklich ernst damit. »Danke, dass Ihr mir diese tollen Geschichten erzählt habt.«


    Der Mönch nickte lächelnd und schubste Mathes freundschaftlich durch die Klosterpforte. Als er die Tür hinter Mathes geschlossen hatte, lächelte er allerdings nicht mehr, sondern sah plötzlich sehr nachdenklich aus.
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    Meister Jacobi und Mathes

  


  



  
    M athes’ Nachdenklichkeit über das, was Bruder Eukarius ihm am Ende ihres Gespräches gesagt hatte, war schlagartig vorbei, als er Brid vor dem Klarissenkloster stehen sah.


    Sie verpuffte einfach, zerplatzte wie eine Seifenblase. Zusammen mit drei anderen Mädchen war sie in ein Gespräch vertieft und Mathes befürchtete bereits, dass sie ihn in dieser Gesellschaft nur wieder auslachen würde. Das war jedoch nicht der Fall, denn stattdessen lächelte sie ihn an, sofort, nachdem sie ihn erblickt hatte. Ihre drei Freundinnen zogen sich kichernd zurück, was Mathes auf der einen Seite gut, ihr dummes Gegacker allerdings reichlich doof fand.


    »Hallo Mathias«, begrüßte sie ihn heute bereits zum zweiten Mal.


    »Hallo Brid«, entgegnete er artig. »Wollen wir ein Stück zusammen gehen?«


    »Ja, gerne.«


    Und so spazierten sie an diesem Sommerabend zum ersten Mal zusammen durch Nuys. Verlegen zuerst, dann ein wenig vertrauter und schließlich so, als würden sie sich bereits sehr lange kennen. Mathes zeigte Brid die Baustelle, die sie, auch wenn ihr Vater einer der Baumeister war, noch nie betreten hatte. Er zeigte ihr, wie die Steinmetze, die Bildhauer, die Tischler, die Maurer und all die anderen arbeiteten. Voller Stolz zeigte er ihr auch, wo ihr Vater und er selbst auf der Baustelle tätig waren.


    Ob Brid das alles wirklich so interessierte, wie sie Mathes gegenüber vorgab? Das würde wohl für immer ihr Geheimnis bleiben, denn bekanntlich können Mädchen Jungen ja sehr gut in dem Glauben lassen, dass sie etwas brennend interessiere.


    Dann, die Sonne war bereits untergegangen und es wurde langsam dunkel, gelangten sie wieder vor das Haus von Meister Sigmund.


    Und dann geschah etwas, womit Mathes überhaupt nicht gerechnet hatte. Plötzlich rückte Brid ganz nahe an ihn heran und küsste ihn auf den Mund.


    Kaum war das geschehen, drehte sie sich lachend um, war im nächsten Augenblick bereits im Haus verschwunden und ließ einen völlig verdatterten Mathes zurück, der verwundert die Stelle abtastete, wo ihre Lippen die seinen berührt hatten. Normalerweise hätte er sich nun erst einmal den Mund abgewischt, aber stattdessen lachte er erst einmal verlegen.


    Ein Mädchen hatte ihn geküsst! Was bedeutete das nun? Waren sie nun einander versprochen? Hatte sie doch nicht vor, einen viel älteren, reichen Mann zu heiraten? Würde er sie doch, wenn er in ein paar Jahren als ruhmreicher Ritter von einem Kreuzzug zurückkam, zur Frau nehmen können? Und sie dann auf seine Burg …?


    Fragen über Fragen!


    Antworten darauf zu finden, war ihm jedoch im Moment nicht wichtig. Es zählte nur der jetzige Augenblick, wo er vom hübschesten Mädchen des ganzen Kaiserreiches den ersten Kuss seines Lebens erhalten hatte.


    Frohen Gemütes rannte Mathes so schnell er konnte los. Nicht, weil er es besonders eilig hatte, nach Hause zu kommen, sondern einfach, weil ihm danach war.


    Sie hatte ihn geküsst!


    Auf den Mund!


    Immer wieder musste er daran denken.


    Das war doch etwas ganz anderes, als wenn Tante Irmel ihm einen lauten Schmatzer auf die Stirn drückte, was übrigens nicht mehr so oft vorkam, seit er sich dagegen zu wehren begonnen hatte. Das war überhaupt kein Vergleich.


    Er sauste über die Straße des Heiligen Michael nach Norden, bog kurz hinter der Hamportz in die Gebrannte Gasse ein, die zur Niederen Straße führte. Nun brauchte er diese nur noch zu überqueren, um zum Viehmarkt zu gelangen.


    Er raste am Fleckenhoff vorbei, einem der drei großen Bauernhöfe der Stadt in direkter Nähe zur Hamportz, und wollte weiter Richtung Osten, zur Gebrannten Gasse laufen, als sich die Türe des »Stolzen Schwan«, eine der schlimmsten Spelunken der Stadt, öffnete. Ein torkelnder und offensichtlich betrunkener Jecklin versperrte ihm auf ein Mal mehr ungewollt den Weg, sodass Mathes mit voller Geschwindigkeit in den Mann hineinlief. Jecklin hatte wohl etliche Bier getrunken, denn er tat nur einen tiefen Rülpser, als sie beide über die schmutzige Straße purzelten. Mathes war der Schrecken ganz schön in die Glieder gefahren, denn er hatte Jecklin sofort erkannt.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals und daran war bestimmt nicht das Laufen schuld. Er wollte nur noch weg von dem Kerl, rappelte sich deshalb so schnell er konnte wieder hoch. Doch auch Jecklin war trotz seines Alkoholpegels überraschend schnell. Mathes hörte ein ärgerliches Grunzen hinter sich und fühlte, wie jemand seinen linken Fußknöchel umpackte. Sein Vorwärtsdrang wurde jäh gestoppt: Er drehte sich halb und setzte sich auf den Hosenboden. Verzweifelt versuchte er sich aus dem Griff zu befreien, jedoch vergeblich. Er trat mit dem rechten freien Fuß nach Jecklins Handgelenk, aber der Halunke hielt ihn eisern umklammert. Mathes sah, wie Jecklin langsam den Kopf hob und ihn allmählich erkennend mit Blut unterlaufenden Augen anstarrte. Langsam kam der Kerl wieder hoch, kniete nun vor Mathes, ließ den Knöchel los, um blitzschnell nach seinem Kittel zu grabschen und den Jungen schließlich an sich heranzuziehen. Mathes roch den fauligen Biergestank und drehte angewidert den Kopf zur Seite.


    »Ich kenn dich doch«, hörte er Jecklins raue und vom Bier heisere Stimme. Langsam, ohne Mathes’ Kittel loszulassen, kam er wieder auf die Beine. »Ja, ich kenn dich«, schnaufte er nun bereits zum wiederholten Mal.


    Mathes fühlte panische Angst in sich hochsteigen. Er wand sich hin und her und versuchte abermals sich los zu reißen, doch Jecklins Griff war zu fest. Er begann, Mathes dermaßen mit roher Gewalt hin und her zu schütteln, dass dem Jungen die Zähne aufeinander schlugen und laut knirschten. Hilfesuchend und panisch sah er sich um, doch die wenigen Menschen in der Nähe wandten sich entweder ab oder schauten sogar interessiert zu, was Jecklin wohl noch alles mit ihm anstellen würde. Mathes konnte noch nicht einmal schreien, so sehr saß ihm die Angst in den Knochen. Angst vor diesem widerlichen Kerl mit der langen Narbe, den schwarzen Haaren und den ebenso schwarzen Augen, die ihn so aussehen ließen, als wäre er mit dem Leibhaftigen eng verbunden. Vielleicht war das sogar so, denn Mathes wusste ja, dass der furchtbare Mann ein gemeiner Mörder war.


    »Du bist der Junge von der Baustelle«, raunte Jecklin nun gefährlich leise. »Du warst dabei, als dieser rothaarige, irische Bastard mich weggejagt hat.« Er grinste boshaft. »Hat dir sicher Spaß gemacht zuzusehen, oder?« Wieder schüttelte er Mathes so durch, dass dem Hören und Sehen verging. Sein Kopf schlug hin und her, als Jecklin ihm plötzlich rechts und links brutal ins Gesicht schlug. Er sah kleine Blitze zucken und spürte, wie sich Blut in seinem Mund sammelte.


    »Ich vergesse nie ein Gesicht«, hörte Mathes ihn höhnisch lachen. »Schon gar nicht, wenn ich mir vorgenommen habe, mich noch bei ihm dafür zu bedanken, dass man mich von der Baustelle gejagt hat.«


    Langsam holte er mit dem Arm aus, die rechte Hand zur Faust geballt. »Du kleine, miese Ratte hast deinen Spaß damals gehabt, jetzt hab ich meinen.«


    Mathes konnte kaum noch etwas sehen, so sehr schmerzten ihn die beiden Schläge in sein Gesicht, die Jecklin vorhin mit voller Kraft ausgeführt hatte. Verschwommen nahm er wahr, dass der Halunke bereits wieder ausholte, diesmal allerdings mit geschlossener Faust. Wie paralysiert schloss er seine Augen und wartete starr vor Angst darauf, dass Jecklins Fäuste in sein Gesicht einschlugen.


    »Ich schlag dich tot wie einen Hund«, zischte Jecklin.


    Mathes vernahm einen fürchterlichen Aufprall, so, als hätte jemand mit ganzer Kraft auf einen Ochsen eingedroschen. Er zuckte unwillkürlich zusammen, spürte seltsamerweise aber überhaupt keinen Schmerz. Stattdessen folgte ein lauter, rauer Schrei, Schuhe scharrten über den Boden und er war plötzlich frei.


    Er taumelte einige Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken an eine Hauswand stieß. Mehr unbewusst erkannte er, dass Jecklin mit schmerzverzerrtem Gesicht, und seine Arme schützend hochgerissen, auf dem Rücken im Straßendreck lag.


    »Bevor du den Jungen totschlägst, prügle ich dich zum Krüppel, du verdammter Schweinehund«, vernahm Mathes eine sehr böse klingende, tiefe und knurrende Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Er schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und erblickte immer noch etwas verschwommen Meister Jacobi. Der Baumeister hielt den fast mannshohen Eichenknüppel in seinen schwieligen Fäusten und stand breitbeinig über Jecklin, der verzweifelt versuchte, rückwärts kriechend aus dessen Reichweite zu kommen.


    Mathes mobilisierte seine Kräfte, machte einen Satz zur Seite und sprang ein Stück von der Hauswand weg, als Jecklin sich genau auf ihn zuzubewegen schien.


    Jacobi nickte ihm beruhigend zu. »Keine Angst Junge, dir geschieht nichts.«


    So, als gäbe es nichts auf der Welt, das interessanter wäre, beobachtete der Baumeister, wie Jecklin sich mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Hauswand aufrichtete. Mittlerweile waren einige Zecher aus der Spelunke gekommen, die sich jedoch in sicherer Entfernung zum Geschehen hielten. Denn der alte, breitschultrige und knorrige Mann mit dem struppigen Bart und dem mächtigen Eichenknüppel in den Händen machte nicht den Eindruck, als wäre er im Moment zu Späßen aufgelegt.


    Mathes, nun in sicherer Entfernung zu Jecklin, beobachtete, wie der seinen Leibgurt abtastete. Dort steckte ein langes, krummes Messer, so wie es die Abdecker benutzten, um Tierkadaver von den Knochen abzuschälen.


    Aber auch Meister Jacobi hatte die Bewegung gesehen. Mathes bemerkte an ihm lediglich ein leichtes Zucken der Schulter, der Eichenknüppel wechselte in seine linke, dann hielt er auch schon das Hanfseil mit dem dreizackigen Haken in seiner rechten Hand.


    »Willst du unbedingt wissen, wie sich ein Schwein fühlt, wenn es am Haken über einen Balken gezogen wird?«, knurrte er grimmig mit einer Stimme, in der von Angst nichts zu hören war. »Dann ziehe ruhig dein Messer heraus, du schäbiger Lump.«


    Langsam zog Jecklin seine Hand wieder zurück, als er sah, wie Jacobi begann, das Seil mit dem eisernen Dreizack geruhsam hin und her schwingen zu lassen.


    Gehetzt schaute er sich um.


    »Was steht ihr herum?«, rief er denen zu, die eben aus dem üblen Gasthaus gekommen waren und sich immer noch in sicherer Entfernung aufhielten. »Er ist alleine. Nur ein alter Mann.«


    »Gib dir keine Mühe«, lachte Meister Jacobi auf. »Sie haben keine Lust sich von mir ihre Schädel einschlagen zu lassen. Sie sind genauso feige wie du.« Dann drehte er den Kopf nach hinten. »Sie sind wie alle anderen hier in dieser schäbigen Straße, die zwar alle zusehen können, wie man einen Jungen totschlägt, aber zu feige sind, etwas dagegen zu tun. Verschwindet in eure Häuser!«, brüllte er plötzlich in einer Lautstärke los, die sämtliche Zuschauer zusammenzucken ließ und veranlasste, sich schleunigst zurückzuziehen und sich unsichtbar zu machen. Ruhig sah er dann wieder zu Jecklin hin.


    »Hau du auch endlich ab«, sagte er. Dann zeigte er auf Mathes. »Sollte dem Jungen auch nur ein Haar gekrümmt werden, komme ich zurück und zerschlage dir sämtliche Knochen im Leibe, bevor ich dich mit meinem Dreizack im Genick durch die Straßen schleife. Verschwinde!«


    Jecklin, Jacobi und seinen hin und her schwingenden, dreizackigen Haken nicht aus den Augen lassend, schob sich immer an der Hausmauer entlang zu den anderen Zechern. In ihrer Gesellschaft fasste er wieder Mut.


    »Irgendwann treffe ich Euch ohne Knüppel und Eisenhaken«, rief er und schüttelte seine Fäuste gegen Jacobi. »Dann werden wir sehen.« Der Meister aber kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern nickte Mathes augenzwinkernd zu, legte ihm den Arm um die Schulter und führte ihn so in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »Wie ist das passiert?«, fragte er freundlich besorgt. »Was hast du überhaupt in der Gegend zu suchen gehabt?«


    Mathes verstand die Frage nicht ganz. Er war schon oft in diesem Teil von Nuys gewesen. Das war wohl auch klar, denn so groß war die Stadt nicht. Immer dann, wenn er zur Ham hinaus und letztendlich zu Petter wollte, durchquerte er die Gegend um die Gebrannte Gasse und die Niedere Straße. Was war daran so schlimm?


    »Es ist nicht dieser Teil der Stadt«, nuschelte Mathes und schüttelte vorsichtig den Kopf, denn er hatte fürchterliche Kopfschmerzen, an denen Jecklins Hiebe in sein Gesicht schuld waren. Er spuckte erst einmal alles Blut aus, welches sich in seinem Mund ansammelte, bekleckerte dabei seinen Kittel und tastete vorsichtig sein Gesicht ab. Die Zähne waren noch heil, aber er musste sich wohl auf die Zunge oder von innen in die Wange gebissen haben. Die Nase war ebenfalls in Ordnung, aber sein linkes Auge, so sein Gefühl, begann anzuschwellen und sich zu schließen. Vorsichtig befühlte er die Stelle.


    »Ja«, lachte Jacobi. »Das wird dir noch des Öfteren passieren, befürchte ich. Schimmert in den schönsten Farben. Du musst es mit Wasser kühlen, dann wird es nicht ganz so schlimm und heilt auch schneller.«


    »Ich hatte mich über etwas gefreut, wollte schnell nach Hause und dann bin ich aus Versehen in ihn hinein gerannt, als er aus dem Gasthaus getorkelt kam. Ich konnte wirklich nichts dafür.«


    Jacobi nickte ihm beruhigend zu, während sie auf einen kleinen Brunnen zusteuerten. »Ich weiß. Halunken wie diesen Jecklin gibt es in jeder Stadt und leider auch auf jeder Baustelle. Man trifft sie immer und überall, aber man erkennt sie schnell und ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.«


    »Hättet Ihr ihn wirklich an den Haken genommen, Meister Jacobi?«


    Sie waren am Brunnen angekommen und Mathes tauchte ein Stück seines Kittels in das Wasser, um sich das feuchte, kühle Stück Stoff dann an sein dickes, zugeschwollenes Auge zu halten. Das tat gut.


    »Wenn er das Messer gezogen hätte, ja«, bestätigte der Meister. »Das ist dann der Augenblick, wo man mit dem Stecken nicht mehr weiter kommt. Weißt du, Mathes, bisher hast du nur die schönen, interessanten Dinge auf der Baustelle erlebt. Das, was Meister Sigmund, Meister Wolbero und vielleicht noch die Zunft der Bildhauer machen. Ich aber bin der Meister der Maurer, der Gerüstbauer, der Steinhauer und der Männer, die kein Handwerk gelernt haben und als Taglöhner am Bau der Kirche mit arbeiten. Oft sind es freie Bauern, die arbeiten kommen, wenn es auf den Feldern nichts für sie zu tun gibt. Oder es sind Leibeigene der adligen Herren, die auf der Baustelle für sie schuften müssen, damit ihr Herr den Lohn kassieren kann. Das sind meist brave Menschen, die schwer arbeiten, um nicht selbst zu verhungern.«


    Er machte eine Pause, griff in seine Tasche, holte ein großes Stück Tuch hervor und reichte es Mathes.


    »Nimm das statt deines Kittels«, sagte er freundlich und sah zu, wie der Junge das nasse Tuch auf sein Auge drückte.


    »Aber du hast auch solche Halunken wie diesen Jecklin auf der Baustelle, wo man dann sehen muss, sie so schnell wie möglich zu finden und davon zu jagen, bevor sie ein Unglück anrichten können.«


    »Es sind faule Äpfel, die die guten Äpfel verderben«, wiederholte Mathes in Erinnerung an das, was ihm Meister Sigmund einmal ganz am Anfang erklärte hatte.


    »Richtig«, sagte Jacobi. »Diese Menschen gibt es nicht nur auf unseren Baustellen, es gibt sie überall. Deshalb, mein Junge, schaue dir deine Freunde immer genau an, ob sich nicht ein falscher Freund darunter befindet.«


    »Findet Ihr sie denn immer?«


    »Ja, ich finde sie immer«, bestätigte Jacobi und klopfte auf seinen Eichenstab. »Und manchmal muss dann mein Freund hier helfen.«


    Langsam gingen sie weiter in Richtung Viehmarkt. Mathes mochte Jacobi, wie er feststellte. So reserviert und manchmal sogar abweisend er auch zu sein schien, er war ein guter Mann. Ein tapferer Mann, der sich von nichts und niemandem einschüchtern ließ. Mathes fasste den Entschluss, dass er sich zukünftig auch durch niemanden mehr einschüchtern lassen wollte. Das konnte, war er erst einmal auf dem Kreuzzug in das Heilige Land unterwegs, nur zu seinem Vorteil sein.


    »Darf ich Euch etwas fragen, Meister Jacobi?«


    »Natürlich darfst du das«, antwortete der sonst so mürrische Mann freundlich. »Jeder, der Antworten sucht, muss auch Fragen stellen.«


    »Wo habt ihr gelernt mit dem Stock und dem Seil so geschickt umzugehen?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Jacobi. »Heute bin ich bereits alt, aber auch ich war einmal jung.«


    »Erzählt Ihr sie mir?«, fragte Mathes interessiert. Heute hatte er bereits sehr viel Interessantes und Spannendes erfahren dürfen. Er hatte trotz Jecklin richtig Lust darauf, noch eine weitere Geschichte zu hören.


    Ein paar Augenblicke schwieg der Meister, dann nickte er schließlich.


    »Nun gut«, meinte er dann. »Wir beide, wie auch Wolbero, Sigmund und die anderen guten Leute, haben ein gemeinsames Ziel. Wir möchten dem Heiligen Quirinus ein schönes Zuhause errichten. Wir vertrauen uns, ich vertraue auch dir. Also höre mir zu: Vor über dreißig Jahren, ich war noch ein ganz junger Bursche, rief Papst Clemens der Dritte zu einem Kreuzzug in das Heilige Land auf, da die Heilige Stadt Jerusalem von Sultan Saladin zurückerobert worden war und sich so wieder in den Händen der moslemischen Heiden befand. Kaiser Friedrich, den man auch den Rotbart nannte, nahm das Kreuz an und brach mit großem Gefolge auf. Ein alter Sterndeuter warnte ihn davor ins Heilige Land zu ziehen, da er ansonsten den Tod durch Ertrinken finden würde. Der Rotbart mied deswegen den Seeweg, der viel einfacher und schneller gewesen wäre, und wählte stattdessen den längeren Weg über Land.« Jacobi seufzte. »Und ich bin mit ihm gezogen.«


    »Als Baumeister?«, fragte Mathes naiv, weil er darüber nachdachte, dass in der Stadt Jerusalem nach der Rückeroberung vielleicht Bauherren gebraucht würden. Man wusste ja nie, was bei einer Belagerung alles zerstört wurde.


    »Nein«, lächelte Jacobi. »Nicht als Baumeister. Ich stamme aus dem Geschlecht derer von Malsburg. Wir Malsburger waren die Grafen von Nidda. Unsere Grafschaft liegt im Süden, etwa dort, wo sich die große Stadt Mainz befindet.«


    »Ihr seid ein Graf?«, entfuhr es Mathes erstaunt. »Ein richtiger Graf?«


    »Ich war zumindest mal einer«, erteilte Jacobi Auskunft. »Heute bin ich ein Baumeister.«


    »Und warum seid Ihr kein Graf mehr?«


    »Tja, das war so. Die Weissagung des Sterndeuters hatte sich erfüllt und Kaiser Rotbart ist im Wasser des Flusses Saleph ertrunken, als er wider besseren Wissens auf seinem Pferd sitzend in die reißenden Fluten ritt, statt zu warten, bis wir an eine sichere Furt kamen. Nach seinem Tode herrschten große Verwirrung und Ratlosigkeit nicht nur unter uns, sondern auch im ganzen Reich. Einige der Fürsten, die dem Kaiser zu seinen Lebzeiten nicht wohlgesonnen waren, nutzten die für sie günstige Stunde, in denen das Reich ohne König oder Kaiser war, um ihre Macht und ihren Einfluss zu vergrößern. Der Erzbischof von Mainz begann eine Fehde um Land und Macht, auch mit den Grafen von Nidda. Mein älterer Bruder, der auf unserer Burg zu jener unglückseligen Zeit die Grafschaft regierte, unterlag und musste große Teile unseres Gebietes an die Mainzer abtreten. Dann starb er und die Grafschaft Nidda wurde durch Kaiser Heinrich dem Sechsten den Grafen von Ziegenhain zugesprochen.«


    »Aber Ihr seid doch der rechtmäßige Erbe der Grafschaft von Nidda, oder nicht?«, fragte Mathes, total darüber entrüstet, wie jemand hingehen und den rechtmäßigen Besitzern einer Grafschaft alles wegnehmen konnte.


    »Tja, Mathes, das war aber eben so. Ich habe mich nach dem Tod des Kaisers dem Heer Richard Löwenherz’ angeschlossen, denn ich hatte ja einen Eid geschworen, Jerusalem den Heiden wieder zu entreißen. Dies gelang uns letztlich auch, mein Schwur war erfüllt und ich hätte zurückkehren können. Ich trat jedoch dem Orden der Brüder vom Deutschen Haus Sankt Mariens in Jerusalem, also dem Deutschen Ritterorden, bei, und blieb noch drei Jahre im Heiligen Land, in der Festung Akkon. Sieben lange Jahre war ich somit weg von meinem Zuhause. Nidda war ungeschützt und Heinrich war ein gänzlich anderer Herrscher, als es der Rotbart gewesen ist: grausam und wenig gerecht. Als ich zurück in meine Heimat kam, war alles anders als zu der Zeit, bevor ich zum Kreuzzug aufgebrochen war.« Jacobi lachte leise, aber Mathes wusste nicht recht, ob er belustigt oder traurig war.


    »Noch einmal habe ich das Kreuz genommen und für eine kurze Zeit an den Kreuzzügen gegen die Albigenser und Katarer teilgenommen.« Jacobi schüttelte beinahe angewidert den Kopf. »Nur um während der Kämpfe im Süden Frankreichs feststellen zu müssen, dass es sich dabei lediglich um ein Abschlachten von Menschen handelte, die sich noch nicht einmal gegen ihren Tod wehrten. Viele bestiegen freiwillig die Scheiterhaufen, weil sie ihrem Glauben nicht abschwören wollten. Der Kreuzzug gegen die albigensischen Ketzer stellte sich sehr schnell als ein unstillbarer Hunger nach Land durch den französischen König heraus. Viele fremde Ritter, so auch ich, haben sich deshalb abgewandt und sind wieder in ihre Heimat zurückgekehrt. Ich habe meinen weißen Mantel mit dem Schwarzen Kreuz ausgezogen, bin von Nidda weggegangen und habe seitdem weder meine mir gestohlene Grafschaft noch Mainz wieder betreten. Ich habe so viel gekämpft in den sieben Jahren im Heiligen Land und im Süden Frankreichs, so viel Ungerechtigkeit erlebt, ich war nur noch müde. Mein Schwert habe ich gegen einen Stock getauscht, und wenn man es so sehen möchte, meinen Grafentitel gegen den eines Baumeisters. Und der bin ich nun bereits seit langen Jahren.« Er legte seinen Arm wieder um Mathes’ Schulter. »Und nun magst du dir die Frage selbst beantworten, woher ich es gelernt habe, mit einem Stecken gut umzugehen.«


    Mathes holte tief Luft.


    Was für ein Tag!


    Erst die Geschichte von Bruder Eukarius über Kaiser Nero und den Schatz, dann der Kuss von Brid, der Zusammenstoß mit dem Mörder Jecklin und die Rettung durch Meister Jacobi, der sich nun auch noch als richtiger Graf, Kreuzritter und Angehöriger des Deutschen Ritterordens herausstellte, sowie mehrere Jahre im Heiligen Land gelebt hat.


    Das musste er erst einmal alles verdauen.


    »Worüber hast du dich eigentlich so gefreut, dass du unbedingt wie ein Blitz durch die Straßen sausen musstest?«, fragte der Meister ihn plötzlich, als wäre es ihm gerade erst wieder in den Sinn gekommen, danach zu fragen.


    Mathes schluckte, guckte in eine andere Richtung und tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. Der Gedanke an den erhaltenen Kuss machte ihn nicht nur froh, sondern in Begleitung von Meister Jacobi auch verlegen und unsicher. Er merkte, wie er begann, rot zu werden.


    »Ach so«, vernahm er zwar Jacobi nach ein paar Schritten brummen, konnte aber dessen schmunzelndes Gesicht nicht sehen. »Na, dann verstehe ich so einiges.«


    Mathes schluckte nur und schwieg. Sie waren mittlerweile am Viehmarkt angekommen und Jacobi sah sich neugierig um. Am großen Brunnen im Osten des Marktes standen wieder einmal die beiden Freunde Honn und Urban zusammen, um sich gegenseitig ihre Erlebnisse des Tages zu erzählen. Urban winkte zu ihm herüber und Mathes grüßte schwach zurück.


    »Freunde von dir?«


    »Ja«, nickte er. »Sie haben ihre Werkstätten auf der anderen Seite.« Er zeigte nach vorn, dorthin, wo Tante Irmels kleines Haus stand. »Ich wohne da drüben.«


    »Gut«, nickte Meister Jacobi freundlich. »Dann bist du also zu Hause. Ich denke, hier bist du sicher. Komm morgen früh zu mir, wenn du auf der Baustelle bist. Solange dein Meister in Köln ist, wirst du mit mir zusammenarbeiten.«


    »Ich werde morgen früh zu Euch kommen«, bestätigte Mathes. Dann nahm er Jacobis schwielige Hand und schüttelte sie. »Danke für das, was Ihr heute für mich getan habt, Meister Jacobi.«


    »Wir gehören einer Baustelle an«, wollte Jacobi ihm erklärend antworten, und dass man aus diesem Grunde immer hilft, wenn jemand Hilfe benötigt, aber dazu kam er nicht mehr, denn Irmel war soeben aus dem Haus getreten und ließ ihre laute Stimme über den Viehmarkt erschallen.


    »Mathias, du ungeratener Sohn meiner lieben, verstorbenen Schwester, wo kommst du jetzt erst her? Du wirst mir nicht erzählen wollen, du hättest Stunden im Kloster Obertor verbracht. Und wer ist das da neben dir? Wie ein Bruder der Augustiner sieht er mir nicht gerade aus.«


    »Meine Tante Irmel …«, seufzte Mathes nur.


    Jacobi grinste schief, als er sein schmerzlich verzogenes Gesicht sah. Sich den Bart kratzend knipste er verschwörerisch ein Auge zu.


    »Auweia«, flüsterte er. »Ich denke, du wirst meine Hilfe wohl noch einmal benötigen.« Er tat zwei Schritte auf Irmel zu, stieß mit seinem Stab auf einen großen Stein, dass es laut knallte, und legte den Kopf schief.


    »Meint Ihr mich, Frau?«, erscholl Jacobis laute und dröhnende Stimme. »Ich bin Meister Jacobi von der Baustelle, wo die große und herrliche Kirche zu Ehren des Heiligen Quirinus errichtet wird. Was also wollt ihr von mir und dem Jungen hier, der ebenfalls seinen guten Beitrag zum Bau der Kirche leistet?«


    »Ich … das … ich meine, das habe ich …«, stotterte Tante Irmel plötzlich, wie Mathes vergnügt feststellte.


    »Mein Freund Mathes meinte, Ihr würdet zwei schwer arbeitenden Männern ganz sicher nach einem solch heißen Tag einen kühlen Krug Bier anbieten.«


    »Aber ich, ich meine …«, stotterte Irmel erneut, dann fasste sie sich halbwegs wieder.


    »Honn«, rief sie zum Brunnen hin. »Bring uns einen Krug von deinem dunklen Bier.«


    Der nickte und rief seinerseits etwas zur anderen Seite des Marktes, wo er seine Brauerei betrieb. Gleich darauf kam jemand mit einem großen Krug aus der Brauerei, sah fragend zu Honn hin, der seinerseits auf Irmel zeigte.


    »Wollt Ihr hereinkommen, Meister Jacobi?«, fragte sie nun freundlich und erntete dafür ein Grinsen.


    »Aber gerne. Auf einen kühlen Schluck immer«, sagte der Meister und stupste Mathes an. »Na, wer sagt es denn«, lachte er leise. »So komme ich heute also doch noch zu meinem Bier.«


    Mathes sah zu seiner Tante, die sich verlegen die Hände an ihrer Schürze rieb, dann zu Jacobi, der nur vergnügt grinste.


    Sachen gibt es, dachte er, die soll jemand verstehen. Seine Tante hatte noch nicht einmal gefragt, wie er an das geschwollene Auge gekommen war und woher das Blut auf seinem Kittel stammte.
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    P etter war vorsichtig.


    Das war er aber eigentlich immer, weshalb er es zum Beispiel auch tunlichst vermied, sich am Tag in der Nähe der Stadt oder des Klosters Obertor aufzuhalten. Er wusste genau, wie weit der Nuyser Herrschaftsbereich reichte, wann und wo die Büttel ihre Runden drehten, wann er mit Berittenen zu rechnen hatte, welche die Felder, Wiesen und Wälder rings um die Stadt kontrollierten. Ja, er wusste sogar, wann die Brüder vom Kloster Obertor loszogen, um sich zu ihrem Gut Sylenchein mit seinen ausgedehnten Feldern zu begeben.


    Die Brüder bewirtschafteten gemeinsam mit den dort für sie arbeitenden Landarbeitern mehr als siebzig Morgen Land, wogegen so mancher der kleinen Bauern froh war, wenn er drei oder vier Morgen Ackerland besaß und für sich bewirtschaften durfte.


    Der große Hof in Sylenchein war dem Kloster Obertor ehedem durch den früheren Kölner Erzbischof Philipp von Heinsberg geschenkt worden und machte die Mönche mit einem Schlag zu einem der größten Landbesitzer im näheren Nuyser Umfeld.


    Die Augustiner bauten dort nicht nur Weizen, Rüben oder Flachs an, sondern hatten auch ausgedehnte Obstplantagen angelegt, wo Apfel-, Birnen-, Kirsch- und Pfirsichbäume standen, die jedes Jahr bis Ende des Sommers reichhaltig Früchte trugen.


    Das alles war Petter bekannt. Vor Einbruch der Dunkelheit kamen sie nie zum Kloster zurück und manchmal gingen noch weitere Mönche mit einem Handkarren los, um Essen und Trinken für die schwer arbeitenden Brüder hinaus auf die Felder zu bringen.


    Das war dann genau die Zeit, wo Petter seine Vorsicht außen vor ließ und sich zum Kloster schlich. In der Zeit, in der die Mönche sich auf den Feldern aufhielten, war die gesamte Anlage praktisch unbewacht und die wenigen, zurückgebliebenen Mönche verloren sich auf dem weitläufigen Gelände und in den zahlreichen Gebäuden. Natürlich war das Tor verschlossen, aber das war für Petter kein Problem. Längst wusste er von der kleinen Pforte an der Ostseite der Klostermauer und hatte schon vor einiger Zeit ausprobiert, ob und wie sie sich von außen öffnen ließ. Es war einfach, wenn man den Trick kannte. Einer der Mauersteine, direkt in Höhe der Torverriegelung, saß locker im Gefüge und ließ sich leicht ein wenig so zur Seite verrücken, dass er seinen Arm durch die entstandene Öffnung schieben und die Pforte von innen entriegeln konnte. Auf dem Klostergelände gleich rechts hinter der Pforte befand sich eine Treppe, die hinunter in die Gewölbe des Weinkellers führte, wo nicht nur exzellente Rot- und Weißweine von den Anbaugebieten an Rhein, Mosel und Ahr lagerten, sondern auch Fässer mit Bier und vor allen Dingen Hunderte wertvoller Tonflaschen, gefüllt mit Brandywine aus Frankreich.


    Und genau die waren es, auf die Petter es abgesehen hatte. Innerhalb weniger Augenblicke verschwand ein Dutzend der tönernen Flaschen in einem mitgebrachten Sack und nicht viel später auch Petter wieder vom Klostergelände, die kleine Pforte verschlossen und der lockere Baustein wieder genau so sitzend, wie er ins Mauerwerk gehörte.


    Den gut gefüllten, schweren Sack auf dem Rücken, marschierte Petter immer direkt an der plätschernden Erft entlang, deren künstlichen Verlauf man tief in den Boden eingegraben hatte und ihn deshalb den Blicken eventueller Beobachter völlig entzog. An einer ausgesuchten Stelle ließ er den Sack im Wasser verschwinden, kletterte die Böschung hoch, schaute sich um, ob jemand zu sehen war, und lief dann nach Osten zum Rheinufer. Dorthin, wo das eigentliche Flussbett der Erft in den größeren Fluss mündete. Er wusste zwar nicht, wann das geschehen war, aber die Männer von Nuys hatten vor langer Zeit bereits einen Damm errichtet, der das Gebiet vor Überflutung schützen sollte. Er kramte seine Angel unter einem Brombeergebüsch hervor, setzte sich in das hier hoch wachsende Gras und warf die Rute aus, nachdem er den Haken mit einem Wurm bestückt hatte.


    Petter seufzte. Sein größtes Vergnügen bestand nun einmal darin, am Wasser zu sitzen, zu angeln und nichts weiter zu tun.


    Außerdem bot ihm der höher gelegene Damm die Möglichkeit, so ziemlich alles im Auge zu behalten, was sich hinter ihm in großer Entfernung tat. Bevor ihn jemand sah, hatte er denjenigen bereits viel früher bemerkt und war so gegen unliebsame Beobachter und Besucher geschützt. An diesem Abend ging ihm nur wenig ins Netz, aber das war ihm heute auch nicht so wichtig. Für ein morgiges Frühstück reichte es allemal.


    Angel und Fische versteckte er wieder unter den Brombeeren, dann wartete er, halb dösend, halb schlafend auf die Dunkelheit.


    Den wieder aus dem Wasser geborgenen und nassen Sack über seiner Schulter, wanderte Petter am Flussufer des Rheins entlang nach Süden, dorthin, wo sich südlich vom kleinen Dorf Quinheim ausgedehnte Waldgebiete erstreckten, die fast– nur noch unterbrochen durch die Festung Zons– bis Köln reichten. Nicht dass er schon einmal in Köln gewesen wäre. Nicklas, ein Scherenschleifer, den er irgendwann getroffen und mit ihm Brot und Fisch geteilt hatte, hatte es ihm erzählt. Genauso wie von den Männern, die in diesen Waldgebieten lebten und nur des Nachts den Schutz der Bäume und Sümpfe verließen, um sich irgendwo von einem einsam gelegenen Bauernhof oder kleinem Dorf das zusammen zu stehlen, was sie zum Leben benötigten.


    Die Scherenschleifer und Räuberbanden in den Wäldern arbeiteten oft Hand in Hand zusammen. Während der Mann mit seinem Schleifstein von Hof zu Hof und Ort zu Ort zog, beobachtete er genau, wo es sich lohnte zu stehlen und gab diese Informationen dann an die Männer in den Wäldern weiter. Aber er teilte ihnen auch Warnungen mit, wenn er hörte, dass sich ein Trupp zusammenschloss, um wieder einmal dem Räuberunwesen an den Kragen zu gehen. Es war eine fruchtbare Zusammenarbeit sowohl für Räuberbanden als auch den Scherenschleifern, denn diese bekamen immer ihren Anteil am Diebesgut.


    Petter war damals für einige Wochen mit Nicklas gezogen und war so auch in die Wälder zwischen Grymmelshusen, Zons und Hilkerode gekommen, wo eine Bande unter der Führung des Schwarzen Michel hauste, die von dort ihre Raubzüge bis hinter die ausgedehnten Sumpfgebiete in der Gegend zwischen dem Fronhof Knechtsteden und dem Jülichgau planten und durchführten. Die Grafen von Hilkerode, Liedberg und Wievelenchoven waren zwar manchmal von ihren Diebstählen betroffen, doch meist führten sie ihre Raubzüge weiter westlich, bereits auf dem Gebiet der Grafen vom Jülichgau durch, die nie sehr gut auf die kurkölnischen Grafschaften zu sprechen waren.


    Umgekehrt war es natürlich ebenso und deshalb sahen die adligen und kirchlichen hohen Herren des kurkölnischen Herrschaftsgebietes keine direkte Veranlassung gegen die Bande vorzugehen, solange sie nicht offensichtlich in ihrem Gebiet raubten.


    Petter marschierte etwa drei Meilen am Fluss entlang, dann verließ er das Rheinufer und wandte sich eine halbe Meile nach rechts, wo er schließlich den Waldrand erreichte. Er suchte eine Weile in der Dunkelheit und fand schließlich das eingeritzte Zeichen auf einem großen Findling, das einen Kreis und einen Pfeil darstellte und eine bestimmte Richtung anzeigte, die Petter nun einschlug, um das Lager der Räuber, Bettler und Ausgestoßenen zu erreichen.


    Das Zeichen war ein sogenannter Zinken. Es gab viele verschiedene Zinken, deren Bedeutung nur die verstanden, die zum ausgestoßenen Volk gehörten. So wurde untereinander über Zeichensprache mitgeteilt, ob sich zum Beispiel betteln an einem bestimmten Ort lohnte oder nicht, ob man von dort weggejagt wurde, ob Hunde in der Nähe waren und so weiter. Auf diese Weise wurden Informationen untereinander weiter gegeben.


    Nur wenige Schritte weiter fand Petter den nächsten Hinweis und nach weiteren hundert Schritten kam plötzlich jemand hinter einem Baum hervor und stellte sich ihm, einen Spieß in beiden Händen haltend, in den Weg.


    »Was willst du?«, wurde er in einer Sprache angeherrscht, die kaum etwas mit dem Dialekt gemein hatte, welchen die Menschen in ihrer Gegend ansonsten sprachen.


    Aber Petter verstand die Sprache dieser Leute, die sie selbst als Rotwelsch, als Rotten oder Bandensprache bezeichneten. In den Wochen des Herumziehens mit dem Scherenschleifer hatte er sie erlernt, was allerdings noch nicht einmal sein bester Freund Mathes wusste. Es war die Sprache der Gauner, der Räuber und Ausgestoßenen, der Bettler, der herumziehenden Spielleute, der Gaukler, Schausteller, Scherenschleifer und der Kesselflicker. Sie alle sprachen und verstanden untereinander Rotwelsch. Es war eine eigenartige Mischung von Begriffen, die sie untereinander verwendeten und die kein Außenstehender, wenn er denn einmal zufällig mithörte, verstand. Aber sie brandmarkte diejenigen auch als Ausgestoßene und wenig ehrbare Menschen, vor denen man sich in acht nehmen musste.


    »Ich will zum Michel«, antwortete Petter im gleichen Dialekt und somit war für den anderen klar, dass er kein Feind sein konnte. Murrend gab er den Weg frei und wies mit seinem Spieß in eine bestimmte Richtung.


    Nach fünfzig Schritten erreichte er eine Waldlichtung, auf der etwa drei Dutzend Personen in kleinen Gruppen zusammenhockten oder einfach im Gras lagen und schliefen. Auch einige Frauen waren darunter, die Petter verstohlen musterte. Er fragte sich, ob es sich bei ihnen wohl um Hexen handelte? Oder wenigsten Kräuterweiber, die fast jedes Gebräu herstellen und damit Geister und Dämonen herbeirufen konnten?


    »Petter«, hörte er eine eigenartig hohe und krächzende Stimme rufen. »Komm hier herüber.«


    Der Schwarze Michel hatte ihn erkannt und winkte müde.


    »Was bringst du uns Gutes?«, fragte er, als Petter seinen Sack abstellte und sich neben den Mann setzte. Der Schwarze Michel war ein kleiner, schmächtiger Mann mit schütterem Haar und einer ungesunden Gesichtsfarbe. Er mochte etwa 25 Jahre zählen. Kleine rote Äderchen durchliefen sein Gesicht und hier und da zeigten sich auf seiner Haut kleine schwarze Flecken. Ob er durch diese Flecken zu seinem Namen gekommen war, wusste Petter nicht. Aber ansonsten gab es absolut keine Anzeichen, warum man ihn den Schwarzen Michel nannte. Allerdings war er der anerkannte Anführer dieser Rotte, auch wenn es weitaus kräftigere und ältere Männer in der Bande gab.


    »Brandywine«, antwortete Petter. »Ein Dutzend Krüge.«


    »Das ist gut«, sagte Michel vergnügt. »Wir haben bereits seit Längerem keinen Brandywine mehr getrunken, noch nicht einmal gesehen.«


    »Das ist mir bekannt«, nickte Petter. »Der Kesselflicker Walram hat es mir gesagt.«


    »Was willst du für die Dutzend Krüge haben, Petter?«, fragte Michel und hielt ihm vier silberne Münzen hin. »Reichen dir die?«


    »Ich brauche keine Münzen«, wehrte Petter ab. »Was soll ich damit? Ich kann mir doch dafür nichts kaufen, ohne gleich eingesperrt zu werden.«


    Enttäuscht steckte Michel die Münzen wieder ein. Jeder andere hätte sie genommen, denn sie waren viel mehr wert als der Brandywine. »Was willst du dann?«


    »Ich brauche neuen Feuerstein und ich will endlich ein Messer oder einen Dolch, dessen Klinge nicht abgebrochen ist«, erklärte Petter ihm klipp und klar, »und eine neue Felldecke.«


    Der Räuber Michel lachte laut, bis sein Lachen in einen heftigen Husten überging. Schließlich beruhigte er sich, spuckte aus und grinste. Der Junge wusste genau, dass er und seine Bande über genügend Messer und Dolche verfügten. Man nannte Michel auch den Fetzer, weil er sehr gut mit der blanken Klinge umzugehen wusste, wovon so mancher ein Lied singen konnte.


    »Also gut«, erklärte er sich einverstanden. Dann stand er auf und ging zu einer anderen Gruppe. Er redete mit ihnen und kam danach wieder zu Petter zurück.


    »Den Feuerstein und ein gutes Messer kannst du sofort mitnehmen«, teilte er ihm mit. »Allerdings haben wir keine Decke übrig. Die geben wir dir später. Bist du einverstanden?«


    Petter nickte. Er konnte sich darauf verlassen, dass sie ihm noch eine warme Felldecke für den Herbst und Winter besorgen würden bei einem ihrer nächsten Raubzüge.


    »Das Messer hat einem Pilger gehört«, erklärte der Schwarze Michel. »Er war ein sehr wohlhabender Pilger, denn er hatte viele Münzen bei sich. Es ist ein sehr gutes Messer.«


    »Gut«, nickte Petter. »Und was ist mit dem Feuerstein?«


    Michel holte ein kleines Säckchen hervor und warf es ihm zu. »Sag mir Petter, hast du in letzter Zeit einen Streit gehabt?«


    »Nein.« Petter schüttelte überrascht den Kopf. »Warum fragst du?«


    »Kennst du Jecklin? Er hat eine lange Narbe im Gesicht und schwarze Haare.«


    »Ich kenne Jecklin«, antwortete Petter. »Aber ich habe mit ihm keinen Streit.«


    Der Räuber Michel schnäuzte sich geräuschvoll und spuckte wieder aus. Dann stand er auf, nahm den Sack mit den Brandywineflaschen an sich und schaute hinein. Zufrieden legte er sie neben seinen Schlafplatz und gab Petter ein Zeichen.


    »Komm«, sagte er. »Ich gehe ein kleines Stück mit dir. Du musst weg von hier, denn bald wird es wieder Tag werden.«


    Petter ging mit dem Räuber, und als sie einige Schritte vom Lager und somit auch von den anderen entfernt waren, griff Michel in seinen Hosenbund, holte ein Messer hervor, welches in einer ledernen Schutzhülle steckte und gab es Petter.


    »Jecklin weiß, dass du ein Freund von Mathes vom Viehmarkt bist. Hast du jemandem von eurer Freundschaft erzählt?«


    Petter überlegte. Eigentlich hatte er niemals über ihre Freundschaft gesprochen, wem hätte er auch davon erzählen sollen? Er hielt sich ja von den Bewohnern der Stadt fern. Die einzigen Menschen, mit denen er in näheren Kontakt kam, außer Mathes natürlich, waren eben solche Menschen wie der Kesselflicker Walram, der Scherenschleifer Nicklas oder die Schäfer, welche die Herden der Adligen beaufsichtigten.


    Es konnte schon möglich sein, dass er …


    »Nicklas, der Scherenschleifer, hat es Jecklin verraten«, unterbrach ihn Michel in seinen Überlegungen. »Dafür hat er von Jecklin 20 Denar bekommen.«


    »Aber ich verstehe nicht, warum Jecklin überhaupt nach mir gefragt hat?«, entfuhr es Petter verzweifelt. »Ich habe noch niemals ein Wort mit ihm gesprochen. Was will er von mir?«


    »Ach Junge«, lachte Michel kopfschüttelnd. »Was glaubt ihr eigentlich, was ihr beide, du und Mathes, geheim halten könnt? Einige der Männer meiner Bande haben euch schon zusammen gesehen, ohne dass ihr sie bemerkt habt. Jedem von uns ist bekannt, dass ihr Freunde seid.«


    Das überraschte Petter zwar, aber beantwortete nicht seine Frage.


    »Dann weißt du doch auch sicher, was Jecklin von mir will?«


    »Er hat einen Streit mit deinem Freund Mathes gehabt. Als er ihm eine gehörige Tracht Prügel geben wollte, da hat sich so ein Kerl von der Baustelle eingemischt und seinerseits wohl Jecklin verprügelt.«


    Er grinste gemein und schadenfroh. »Ich mag Jecklin nicht besonders gut leiden. Ich habe zwar keine Angst vor ihm, aber ich würde keinen unbedachten Streit mit ihm anfangen. Er ist sehr nachtragend und zu großem Hass fähig. Der andere Mann muss deshalb sehr dumm oder ein sehr guter Kämpfer sein. Er lebt noch, also denke ich, dass er ein guter Kämpfer und einer der wenigen außer mir ist, die keine Angst vor dem Kerl haben. Jecklin traut sich nun nicht mehr an Mathes heran, weil sein Helfer geschworen hat, ihn an einem dreizackigen Haken durch die Straßen zu schleifen, falls er es noch einmal versuchen sollte.« Er sah Petter ernst an. »Nun sucht er jemand anderen, an dem er sich rächen und Mathes trotzdem Schaden zufügen kann. Und derjenige bist wohl du.«


    Sie gingen weiter und Petter merkte, wie ihm ganz übel im Magen wurde. Was sollte er denn nun tun?


    »Räume deine Tonne leer und verstecke dich irgendwo«, riet Michel ihm. »Und verrate niemandem, wo das sein wird. Noch nicht einmal deinem Freund Mathes.«


    Petter schluckte und nickte dann tapfer.


    »Ich kann mich doch nicht mein ganzes Leben lang vor Jecklin verstecken«, meinte er niedergeschlagen, »und Mathes muss es erfahren.«


    »Ich sag dir was.« Michel zuckte mit der Schulter. »Jecklin ist kein sehr geduldiger Mensch. Wenn er dich nicht findet, wird er es doch wieder bei deinem Freund Mathes versuchen. Und so wird er wieder mit diesem Mann zusammenstoßen und hoffentlich bringt der ihn um.«


    »Jecklin hat den Medicus getötet«, entfuhr es Petter nun einfach. »Mathes und ich, wir haben es gesehen.«


    Michel pfiff leise. Sie waren mittlerweile am Waldrand angekommen und er konnte Petter nicht weiter begleiten. Sie blieben stehen und einen Moment war es so, als ob sie beide ebenfalls gute Freunde wären. Aber Michel wusste, dass das nicht sein durfte. Petter war kein schlechter Kerl und hatte sein Leben noch vor sich. Er und seine Leute endeten irgendwann am Galgen oder auf dem Block des Scharfrichters, das war sicher. Aber, so sagte er sich immer, wer hängen soll, ersäuft nicht.


    »Wer weiß davon?«, fragte er, und als Petter den Kopf schüttelte, redete er weiter.


    »Wenn euch niemand gesehen hat, dann sucht er euch deswegen auch nicht. Petter, du darfst so etwas niemals jemandem erzählen. Auch jemandem wie mir nicht, verstehst du? Wenn es um den eigenen Hals geht, ist vielen der Hals eines Freundes überhaupt nichts wert, wenn er seinen eigenen dadurch retten kann.«


    »Aber wir haben doch nichts gemacht.«


    »Das ist egal«, schnaufte Michel. »Wenn euch jemand denunziert, werden sie euch in den Kerker stecken. Du darfst niemandem trauen.«


    Er zeigte nach Norden. »Und jetzt geh deiner Wege, Petter. Ich schulde dir noch eine Felldecke. In genau vier Nächten wirst du sie bekommen.«


    Petter machte, dass er wegkam. Zuerst zum Rhein, dann flussabwärts, bis er die Erftmündung erreichte. Immer wieder schaute er sich um, ob ihm jemand folgte, aber da war niemand. Petter hatte plötzlich Angst und er wollte nur noch so schnell wie möglich seine Tonne ausräumen und irgendwohin gehen, wo ihn niemand finden konnte.


    Den ganzen Weg zurück hatte er überlegt, wo das sein könnte, wo er sicher war und wo ihn niemand fand.


    Nun war ihm endlich eingefallen, wo er sich verstecken konnte.
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    Der Büchel


  


  



  
    S igmund war mit den anderen Meistern sowie den Repräsentanten der Stadt Nuys mit wenig guten Nachrichten aus Köln zurückgekommen.


    Eine derartige Kostenerhöhung, wie sie wegen der Verstärkung der äußeren Säulen benötigt wurde, wollte man nicht akzeptieren. Nicht nur, weil sie Wolberos Meinung, die äußeren Säulen müssten mindestens dreimal so stark sein wie die inneren, skeptisch gegenüberstanden, sondern weil einfach nicht genügend Geldmittel für die Herstellung solch gewaltiger steinerner Säulen zur Verfügung standen. Wolbero weigerte sich jedoch standhaft, seine Meinung zu ändern. Er wusste, sein Vorschlag war der einzig richtige. Also musste man den Bau zunächst einmal stoppen, denn der einzige Mensch, der eine Entscheidung über den Weiterbau hätte fällen können, war Erzbischof Engelbert selbst. Aber der befand sich immer noch in Verhandlungen mit den Grafen von Limburg über die Erbfolge derer von Burg. Niemand glaubte daran, dass sich eine schnelle Einigung der beiden ergeben würde. Engelbert wollte den Stammsitz seiner Familie auf jeden Fall erhalten und die Limburger waren von einem Erbverzicht nur durch die Zahlung einer jährlichen, hohen Summe zu überzeugen. Der Erzbischof wusste das natürlich und setzte sein ganzes Verhandlungsgeschick ein, um die Apanage für die Limburger so niedrig wie möglich zu halten. Wie dem auch sei, die Verhandlungen würden sich gewiss noch eine ganze Weile hin ziehen. Wie lange, das konnte niemand voraussehen. Meister Wolbero war nicht nach Nuys zurückgekehrt, denn er lebte gemeinsam mit seiner Familie in seinem Haus in Köln. Er würde solange dort bleiben, bis eine Entscheidung gefallen war, ob, wann und wie man weiter bauen konnte. So sehr man ihn auch drängte, doch erst einmal die vorläufig noch zu Ende zu führenden Arbeiten zu überwachen: Er ließ sich nicht zu einer Rückkehr bewegen. Die anderen Baumeister können das genauso gut, meinte er und da hatte er nun auch wieder nicht Unrecht. Wolbero war zwar der Magister Operis, der die Konstruktion und das spätere Aussehen des Quirinus Münsters geplant, gezeichnet und berechnet hatte, aber die anderen Baumeister waren im Laufe der Jahre so mit seinen Plänen vertraut geworden, dass sie die restlichen Arbeiten bis zum Baustillstand auch ohne ihn ausführen konnten, sofern sie nicht die Säulenkonstruktion und die Rundbögen betrafen.


    Das alles erfuhr Mathes durch Meister Sigmund und er wusste nicht, ob er sich nun über seine neu gewonnene Freizeit freuen oder traurig sein sollte. Der Bau war zwischenzeitlich auch zu seinem Bau geworden und er fand es faszinierend, was die Meister alles beachteten und was sie alles berechnen mussten, um letztendlich ein Bauwerk zu schaffen, welches Jahrhunderte überdauern und den Menschen noch Freude bereiten sollte, wenn die, die es erbaut hatten, schon alle längst nicht mehr lebten.


    »Es gibt für dich nun nichts mehr zu tun«, sagte Sigmund nun zu ihm. »Aber damit du nicht ganz aus der Übung kommst, werden wir uns an jedem dritten Tag in meinem Haus treffen. Ich werde Zeichnungen anfertigen und du wirst versuchen, dafür die Konstruktionen und die Materialmengen zu berechnen.« Er lächelte Mathes an. »Ich kann dir jetzt schon versprechen, dass du dich nach der Arbeit auf der Baustelle zurücksehnen wirst, denn dir wird dein Kopf rauchen von den Aufgaben, die ich dir stellen werde.«


    Mathes hörte nur, dass sein Meister ihn in sein Haus einladen wollte. Gut, auch um zu lernen, aber das war im Moment völlig nebensächlich für ihn. Einzig wichtig war doch, dass Brid auch da sein würde. Er sprang vor Begeisterung fast in die Höhe und strahlte vor Freude wie ein Honigkuchen.


    »Wann soll ich denn das erste Mal zu Euch kommen, Meister Sigmund?«, fragte er aufgeregt. Zu aufgeregt, wie Sigmund fand, aber er verstand sein Verhalten völlig falsch.


    »Beruhige dich ein wenig«, mahnte er deshalb. »Meister Jacobi hat mir erzählt was passiert ist. Keine Angst, auf dem Weg zu meinem Haus und wieder zurück zum Viehmarkt sowie auch sonst wird dir nichts geschehen. Wir alle hier halten zusammen und der eine steht für den anderen ein. Deshalb haben wir mit unseren beiden Schmiedehelfern gesprochen.« Sigmund lachte vergnügt. »Du kennst die beiden doch, oder?«


    Oh ja, Mathes kannte die beiden. Linhart und Barthel waren Männer, die Hufeisen mit ihren bloßen Händen verbiegen konnten. Von ihrer täglichen Arbeit in der großen Schmiede von Meister Hans schwer gezeichnet, waren sie eigentlich recht lustige Burschen. Zwar ruhig und immer recht konzentriert auf das, was sie taten, konnten sie ebenso ausgelassen sein, wenn sie nichts zu tun hatten. Mathes mochte sie beide genauso, wie die zwei Mathes mochten. In Barthels Gesicht hatten sich tiefe Brandnarben eingegraben, aber er redete nicht darüber wie das einst geschehen war. Außerdem waren bei beiden Hände und Arme mit Brandverletzungen übersät. Linharts Haare waren einmal in Brand geraten und so schnell er auch seinen Kopf in ein Wasserfass gesteckt hatte, auf seinem Kopf wuchs nun nichts mehr. Sein Schädel war deshalb so blank, wie sein Hintern, wie er lachend zu sagen pflegte. Sie waren ein seltsames Paar, aber man konnte sich total auf sie verlassen.


    »Linhart und Barthel werden mich begleiten? Auf dem Weg zu Euch und auch wieder nach Hause?«


    »Genau so ist es«, bestätigte Sigmund. »Du brauchst also keine Angst zu haben, dass dieser Jecklin dir auflauert. Was sagst du dazu? Ist doch eine gute Sache, was?«


    Nein!, fand Mathes überhaupt nicht, aber das konnte er seinem Meister ja schlecht sagen. Der Traum in seinem Kopf, dass er nach dem Lernen bei Meister Sigmund vielleicht noch mit Brid alleine spazieren gehen, und dass er sie dann vielleicht auch noch einmal küssen durfte, zerplatzte wie eine Seifenblase. Da musste er sich aber dringend etwas einfallen lassen, denn mit zwei Muskel bepackten Aufpassern an seiner Seite würde Brid wohl kaum besondere Lust verspüren, sich von ihm küssen zu lassen.


    Im Übrigen hatte seine Angst vor Jecklin stark nachgelassen. Er glaubte nicht daran, dass dieser Halunke ihn noch einmal belästigte. Dazu war die Warnung von Meister Jacobi doch zu eindeutig gewesen.


    »Müssen sie mich wirklich immer begleiten?«, fragte er deshalb noch einmal nach. »Ich kann doch auf mich selbst aufpassen.«


    »Ich habe das mit Meister Jacobi besprochen. Er ist der gleichen Meinung wie ich«, antwortete Sigmund in ernstem Tonfall. »Schau, Mac, Jacobi kennt solche Lumpen wie Jecklin ganz genau. Jeden Tag hat er aufs Neue mit solchen Spitzbuben zu tun und mindestens jede Woche ist jemand dabei, der glaubt, ihn in die Knie zwingen zu können. Bis heute hat das jedoch niemand geschafft. Meister Jacobi schätzt sie alle immer richtig ein und deshalb ist er ihnen auch überlegen. Bei Jecklin denkt er, dass er es noch einmal probieren wird, dich in seine Finger zu bekommen. Und wenn er dich nicht bekommt, dann wird er sich an die halten, die dir nahe stehen. An deine Tante und an deinen Bruder bzw. Halbbruder.«


    Mathes hatte zwar nur wenig Sympathie für Christoffel übrig, aber dass Jecklin ihm etwas antat, das wünschte er ihm doch nicht. Und seiner Tante, die er doch so liebte als wäre sie seine eigene Mutter, schon gar nicht.


    »Ach«, meinte er wegwerfend. »Denen passiert nichts. Meister Jacobi kommt ja jeden Tag zu uns, trinkt ein Bier und lacht mit Tante Irmel. Er hat ihr sogar einen neuen, größeren Tisch besorgt, den sie als Verkaufsstand benutzen will.«


    »So?«, schmunzelte Sigmund. »Hat er das? Davon hat er mir allerdings nichts gesagt.« Dann wurde er wieder ernst. »Wie dem auch sei. Wir haben beschlossen, dass Linhart und Barthel dich zunächst einmal überall hin begleiten werden und dabei bleibt es.«


    »Auch zum Unterricht bei den Brüdern?«


    »Ja«, nickte Meister Sigmund. »Auch dorthin. So weiß ich wenigstens, dass du zur Schule gehst.«


    »Warum tut ihr das alles?«, fragte Mathes.


    »Meister Wolbero und ich sind uns einig, dass wir dich als Lehrling übernehmen wollen, sofern du das ebenso willst«, eröffnete ihm Sigmund. »Wenn du damit einverstanden bist, dann verlangen wir von dir, dass du alles tust, um weiterhin zu lernen, was die Brüder des Augustinus dich lehren und was wir, die anderen Meister und ich, dir beibringen.«


    »In Ordnung!« Diesmal war Mathes wirklich begeistert. »Das möchte ich sehr gerne. Also, ich meine, Euer Lehrjunge sein«, fügte er noch hinzu. Nicht, dass Meister Sigmund noch auf die Idee kam, dass er gerne zum Lernen ins Kloster Obertor ging. Das, was die Mönche versuchten ihm beizubringen, war etwas völlig anderes, als das, was er auf der Baustelle lernte.


    »Also, dann ist das zwischen uns abgemacht und du hast ab dem heutigen Tage immer das zu tun, was wir dir sagen. Und du wirst es gerne tun und alles daran setzen, dass du schnell und viel lernst. Nur wenn du das versprichst, sind Meister Wolbero und ich bereit, dich als Lehrjunge in unsere Dienste zu nehmen.«


    »Ich verspreche es«, sagte Mathes feierlich. Sein Traum, als tapferer Kreuzritter ins Heilige Land zu ziehen und gegen die Heiden zu kämpfen, würde dann zwar noch warten müssen, aber das war erst einmal egal. Das konnte er später nachholen, wenn er ausgelernt hatte.


    »Gut«, bekräftigte Sigmund. »Dann werde ich dich in den nächsten Tagen in unsere Zunftrolle einschreiben lassen, dann bist du auch beurkundeter Lehrjunge. Über das Lehrgeld spreche ich mit deiner Tante. Wir werden uns bestimmt einig werden.« Er schlug Mathes lachend auf die Schulter. »Und jetzt laufe nach Hause und erzähle es deiner Tante. Sie wird sich sicher freuen.«


    Mathes drehte sich auf dem Absatz um und wollte gerade los laufen, da hielt ihn Sigmund noch einmal zurück.


    »Heute in drei Tagen, um die Mittagstunde kommst du zu mir. Linhart und Barthel werden dich begleiten.«


    Mathes stürmte los. Allerdings schlug er nicht den Weg zum Viehmarkt ein, sondern er machte einen Bogen und landete so vor der alten, östlichen Schutzmauer, lief am Flussufer der Erft entlang genau dorthin, wo Petters bevorzugter Angelplatz war. Er hatte Pech, weder war sein Freund an dieser noch an den anderen Stellen, wo er immer angelte. Also musste er in seiner Tonne zu finden sein, dachte sich Mathes, und machte sich auf den Weg.


    Aber auch dort fand er ihn nicht. Es deutete überhaupt nichts mehr im oder um das große Fass herum darauf hin, dass dort jemand lebte. Petter war verschwunden. Einfach weg. In Mathes türmten sich seine Gedanken auf und er fragte sich besorgt, warum Petter abgehauen war, ohne ihm etwas davon zu sagen. Vor allen Dingen, warum er so überstürzt das Fass geräumt und nichts mehr darauf hinwies, dass er jemals hier geschlafen, gegessen und gelebt hatte. Mathes konnte einfach nicht glauben, dass sein Freund ihn einfach so im Stich ließ, ohne nicht wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen, warum er weggehen musste und wohin er gegangen war. Er machte sich daran, alles genau zu untersuchen, fand aber keinen Hinweis oder sonstige Nachricht. Woher denn auch, schalt er sich, Petter kann doch gar nicht schreiben.


    Aber er war nach wie vor überzeugt, dass es irgendwo einen Hinweis geben musste. Also suchte er erneut alles ab und diesmal weit genauer, als er es beim ersten Suchen getan hatte.


    Schließlich kroch er in das alte Weinfass und suchte auch dort alles ab. Und dann sah er es endlich. Petter hatte etwas in das Holz der Fassbretter geritzt. Es sah ziemlich krakelig aus und schien eigentlich keinen Sinn zu ergeben. Aber die Zeichen waren frisch, Petter musste sie erst vor kurzem hinein geschnitzt haben. Mathes schaute sie sich eine Weile an, überlegte hin und her, was sie ihm mitzuteilen hatten. Vier Zeichen waren es, wovon eines ganz klar ein »N« darstellte, wie er verwundert feststellte. Aber Petter konnte nicht schreiben, dass wusste er sicher. Waren die Zeichen also doch nicht von ihm in das Holz geritzt worden? Doch!, dachte sich Mathes. Niemand kriecht in ein altes Weinfass und machte sich die Mühe, um dort was an die Wand zu schreiben. Die Zeichen waren von Petter hinterlassen worden und sie waren für ihn bestimmt. Das letzte Zeichen war eigentlich recht einfach und deshalb nicht schwierig zu erraten. Es sah aus wie vier Striche, die man mit viel Fantasie für ein Viereck halten konnte. Allerdings stand das Viereck auf einer Spitze und lag nicht, wie sonst üblich, auf einer seiner Seiten. Das zweite Zeichen war nun wirklich einfach zu erraten. Es stellte ganz klar ein »E« dar.


    Moment!


    Petter schrieb etwas an die Wand des Fasses, obwohl er gar nicht schreiben konnte? Wie war das möglich? Mathes überlegte. Petter kratzte und schnitzte etwas ins Holz, was er zwar selbst nicht lesen, dessen Bedeutung ihm aber bewusst sein musste. Also durfte Mathes wohl davon ausgehen, dass Petter die Zeichen in letzter Zeit irgendwo gesehen hatte und sicher war, dass auch Mathes sie erkannte.


    Dann musste er lachen. Er wusste plötzlich was die vier Zeichen bedeuteten und Petter hatte Recht. Niemand konnte mit der Nachricht etwas anfangen, außer demjenigen, der ihre Bedeutung genau kannte. Sein Freund hatte sich wirklich alle Mühe gegeben und aus dem Kopf heraus versucht, die vier Buchstaben einzuritzen, die er sich gemerkt hatte und deren Bedeutung er begriff.


    Und Mathes verstand sie nun auch. Die vier Zeichen stellten Buchstaben dar, und wenn er sie richtig deutete, ergaben sie den Namen »NERO«.


    Petter war umgezogen in den Geheimgang, den die Römer vor tausend Jahren gebaut hatten.


    Aber warum war er dorthin gezogen? Und warum so schnell? So schnell, dass noch nicht einmal Zeit gewesen war, ihm, Mathes, davon zu erzählen?


    Er kroch wieder aus dem Fass heraus, sah nach der Sonne und schätzte die Zeit, wann es begann dunkel zu werden. Zeit genug, dachte er und machte sich auf den Heimweg.


    Meister Jacobi saß, wie eigentlich immer an den letzten Abenden, zusammen mit seiner Tante im einzigen großen Raum des Hauses, trank dort sein Bier und, Mathes traute seinen Augen nicht, half Tante Irmel dabei, die fein gesponnene Schafswolle zu großen Wollknäueln aufzurollen. Er hielt vergnügt die Wolle in seinen ausgebreiteten Armen und seine Tante rollte sie zu Knäueln. Sie schienen wirklich Spaß miteinander zu haben, denn auch seine Tante machte auf ihn den Eindruck, als sei sie richtig vergnügt.


    »Hallo Mathes«, begrüßte ihn Jacobi lauthals. »Wie war dein Tag? Hat dein Meister mit dir gesprochen?«


    »Ja«, antwortete Mathes freundlich. »Das hat er.«


    »Warum hat sein Meister mit ihm geredet?«, wollte Tante Irmel wissen. »Hat er wieder etwas ausgefressen?«


    Jacobi grinste Mathes augenzwinkernd an. »Ich habe nichts verraten«, sagte er frohgemut. »Dachte mir, du möchtest es deiner Tante lieber selbst sagen.«


    »Ich werde Meister Sigmunds Lehrling«, erklärte Mathes seiner Tante lapidar, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Sobald ich von der Steinmetzzunft angenommen bin.«


    Irmel ließ das Knäuel fallen und stürmte auf ihn zu, um ihn zu herzen, zu drücken, an ihre Brust zu ziehen und über den Kopf zu streicheln und hier und da an ihm herum zu zupfen und solche Worte wie »Braver Junge … Ich habe es immer gewusst … Deine Mutter wäre stolz … Nun darfst du deinen Meister aber nicht enttäuschen …« und noch viele mehr zu stammeln. Er war froh, als er sich endlich aus ihrer Umklammerung befreien konnte. Jacobi lachte aus vollem Halse, als er Mathes’ verzweifeltes Gesicht sah. Er hob seinen Humpen und hielt ihn ihm entgegen.


    »Ich trinke auf den neuen Lehrling unserer Zunft«, rief er aus und trank einen tiefen Schluck.


    Mathes wollte nur noch weg und klammerte sich mit beiden Händen an der Leiter fest, die zu seinem Alkoven führte.


    »Ich bin müde«, teilte er nur noch mit, dann kletterte er so schnell es ging nach oben.
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    Der Ausrufer

  


  



  
    M athes war müde, als er um die Mittagsstunde von Linhart und Barthel abgeholt wurde, die ihn quer durch die Stadt zum Haus von Meister Sigmund begleiteten. Beide waren guter Laune und alberten den ganzen Weg mit ihm herum, aber Mathes war nicht nach Späßen zumute.


    In den letzten zwei Nächten war er mitten in der Nacht aus dem Fenster gestiegen und davon geschlichen. Da er nicht stehlen wollte, verzichtete er darauf, sich ein Seil von der Baustelle zu besorgen. Stattdessen hatte er ein leeres Fass so hingestellt, dass er von dort aus auf den Hauserker und weiter zum Fenster gelangen konnte.


    Es war ziemlich schwierig für ihn, in der Dunkelheit die Stelle wieder zu finden, an der er und Petter wieder aus dem unterirdischen Gang gekrabbelt waren. Erstens hatte Mathes nach seinem schlimmen Erlebnis mit Jecklin einfach Angst davor, noch einmal in eine ähnliche Situation zu geraten und zweitens musste er im Gegensatz zu Petter höllisch aufpassen, dass ihn die Nachtwächter und die Büttel nicht erwischten, die jede Nacht ihre Runden drehten, damit die Menschen in Nuys beruhigt schlafen konnten. Deshalb geriet Mathes ganz schön ins Schwitzen, bis er endlich die halbfertige Stadtmauer hinter sich lassen konnte. Dass er nun erleichterter einher marschierte, davon konnte allerdings keine Rede sein. Gerade außerhalb der Stadtmauern lauerten die größten Gefahren. Zu seiner Beruhigung redete er sich jedoch bei jedem Schritt ein, dass er als armer Junge vom Viehmarkt auf keinen Fall zu den bevorzugten Opfern irgendwelcher Räuberbanden oder sonstiger Herumtreiber und Streuner zählte. Sie wussten ja nichts von der Gold- und Silbermünze, die er immer noch in seiner Tasche mit sich herum trug. Niemand wusste davon. Nach seinem Gespräch mit Bruder Eukarius wollte Mathes die beiden Münzen am liebsten loswerden, aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Sie einfach in das Wasser der Erft oder des Rheins zu werfen kam nicht infrage. Wer konnte schon sagen, ob er sie nicht später, wenn er groß und erwachsen war, nicht doch vielleicht einmal brauchen würde. Etwas anders sah die Sache mit den tausenden anderen Münzen aus. Sie konnten dort, wo sie jetzt versteckt lagen, nicht bleiben. Aber wo er und Petter sie hinschaffen sollten, damit sie sicher verwahrt waren, dazu fiel ihm keine Lösung ein.


    Endlich war er da angekommen, wo sie aus dem geheimen Gang wieder ins Freie gestiegen waren. Er legte sich auf den Bauch und stieß einen leisen Pfiff aus. Noch zwei Mal musste er den Pfiff wiederholen und leise Petters Namen rufen, ehe sein Freund den Kopf aus dem verborgenen Ausgang streckte. Mathes half ihm vollends heraus und dann setzten sie sich erst einmal hin und berichteten sich gegenseitig, was ihnen in den letzten Tagen widerfahren war. Petter verschwieg allerdings sein Treffen mit dem Schwarzen Michel und ersetzte ihn durch einen Schafhirten. Am Ende ihrer Berichte stand fest, dass sie beide unabhängig voneinander nun demselben Feind gegenüber standen, der den Namen Jecklin trug.


    Petter erklärte, dass er zunächst einmal unter der Erde bleiben und nur des Nachts hervorkommen würde, wenn ihn niemand sehen konnte und Mathes musste sich damit abfinden, dass die beiden Schmiedehelfer ihn zukünftig begleiteten und schützten. Damit konnte er sich allerdings immer noch nicht so recht abfinden.


    »Wie wird es wohl erst werden, wenn jemand davon erfährt, dass wir den Schatz gefunden haben?«, sagte Petter nachdenklich. »Dann haben wir nicht nur einen Feind, gegen den wir uns wehren müssen, sondern es kann gut sein, dass wir dann plötzlich eine ganze Menge Feinde haben.«


    Seine Freude über die riesige Menge an Gold- und Silbermünzen hielt sich sehr in Grenzen. Im Gegensatz zu Mathes fehlte ihm auch die nötige Fantasie, um sich auszumalen, was man mit einem solchen Reichtum alles anfangen konnte. Münzen hatte er noch nie besessen und war auch nicht wild darauf. Das, was er für sein Leben benötigte, konnte er sich auch ohne Münzen besorgen. In den kalten Wintermonaten hungerte und fror er zwar auch schon einmal, aber das war ja nicht weiter ungewöhnlich. Andere froren und hungerten auch.


    Nein, er wollte nichts von dem Reichtum abhaben.


    »Ich möchte nicht eine einzige Münze davon«, entschied er, worauf sein Freund ihn überrascht ansah. »Das ganze Gold und Silber bedeutet mir nichts, Mathes. Es bringt nur Unglück.«


    Auch für Mathes war es mittlerweile klar, dass er und Petter wohl für immer sehr reiche, arme Menschen bleiben würden, wenn sie keine Möglichkeit fanden, in der Form an einen Teil der Münzen zu gelangen, der von Seiten derjenigen, die über sie bestimmten, mit Wohlwollen betrachtet wird. Und dazu gehörten nicht nur die Räte der Stadt, sondern in erster Linie die hohen, adligen Herren, die das Reich unter sich aufteilten und ganz besonders die erzbischöfliche Macht, die auch in Nuys die eigentlichen unumschränkten Herren waren. Die Erzbischöfe betrachteten oft alles, was in ihrer Diözese gebaut wurde, wuchs und lebte, als ihren persönlichen Besitz, der ihnen half, Einfluss auf die bestehenden Machtverhältnisse zu nehmen. Sie konnten ihren Familienmitgliedern, Freunden und Gönnern Güter und Land zuschanzen, um so ihre persönliche Stellung im Reich zu festigen und unangreifbar zu machen. Dass sie dabei ihre sogenannte Hirtenpflicht oft vernachlässigten, konnte deshalb nicht ausbleiben.


    Soweit dachte Mathes natürlich nicht. Er wusste auch nichts von den Machtspielen der hohen Herren des Klerus und der weltlichen Fürsten. Er wusste nur, dass es Menschen gab, die über anderen Menschen standen, über sie bestimmten und dass man sich ihnen deshalb zu fügen hatte.


    Petter hatte Recht.


    »Der Schatz muss also weg«, erkannte Mathes und war sich mit seinem Freund wieder einmal einig. »Unter den Büschen kann er nicht ewig liegen bleiben. Aber ich weiß nicht, wo wir ihn verstecken können, so dass er sicher verwahrt ist und ihn außer uns niemand findet.«


    »Also glaubst du doch daran, dass wir irgendwann einmal gefahrlos anderen davon erzählen können und dass das Gold und Silber uns gehören wird?«


    »Das kann ich heute noch nicht wissen«, antwortete Mathes. »Aber was auch geschehen wird, wir beide werden immer wissen, dass es ihn gibt. Daran können wir nichts ändern. Warum also sollen wir nicht davon träumen, ihn irgendwann einmal wirklich zu besitzen?«


    »Also gut«, seufzte Petter. »Wenn du den Traum hast, dann träume ihn weiter. Aber wir verstecken erst einmal alles. Ein Feind reicht mir vollkommen aus.«


    »Ich habe keine Ahnung, wo wir ihn verstecken können«, wiederholte Mathes niedergeschlagen, »und wo er dann auch sicher ist.«


    »Aber ich weiß es«, antwortete Petter. »Ich schaffe das nur nicht alleine.«


    »Und wohin?«


    »Ich kenne eine Stelle in dem Arm der Erft, den sie umgeleitet haben. Der Grund des Wassers ist da nicht so schlammig und versumpft wie sonst überall, sondern ist übersät mit Kieselsteinen. Wenn wir ein wenig den Grund aufbuddeln, dann schaffen wir genug Platz, um den ganzen gefüllten Beutel so zu versenken, dass niemand ihn vom Ufer sehen kann. Wir müssen natürlich wieder Steine darauf legen.«


    »Ist das Wasser dort tief?«


    Im Gegensatz zu seinem Freund, der schwimmen konnte wie ein Fisch, konnte es Mathes nämlich überhaupt nicht und hegte deshalb eine verständliche Abneigung dagegen, sich freiwillig in das Wasser der Erft zu begeben.


    »Du kannst darin stehen und eine starke Strömung gibt es auch nicht«, beruhigte Petter seinen Freund. »Ich sagte doch. Es ist ziemlich steinig. Also wirst du auch nicht einsinken. Aber die Luft anhalten und unter Wasser tauchen, das wirst du schon müssen.«


    Mathes schluckte einige Male, dann erklärte er sich einverstanden.


    »Diese Nacht ist es bereits zu spät«, entschied Petter mit einem Blick nach Osten, wo bald die Dämmerung hereinbrechen und die Sonne wieder aufgehen würde. »Wir machen das morgen, eine Stunde nach Mitternacht.«


    Und so war Mathes auch in der nächsten Nacht wieder aus seinem Fenster gestiegen, um sich mit seinem Freund zu treffen und den gesamten Gold- und Silberschatz in der Erft zu versenken.


    Zu zweit schleppten sie den schweren Sack zu der von Petter angegebenen Stelle. Während Mathes am Ufer stehen blieb, stieg Petter ohne Hosen, aber mit Hemd ins Wasser und prüfte den Grund der Erft mit seinen Füßen auf seine Festigkeit. Schließlich kam er wieder aus dem Wasser heraus.


    »Genau hier«, war er sich sicher. »Lass uns anfangen und den vermaledeiten Sack endlich versenken.«


    Eine Stunde schufteten sie, Mathes völlig nackt und bis zum Bauch im Wasser stehend, bis sie es endlich geschafft hatten. Der Sack mit allem Gold und Silber war nun ein ganzes Stück unter der Wasseroberfläche verborgen und niemand, selbst wenn er genau an dieser Stelle ins Wasser schaute oder hineinstieg, würde ihn bemerken.


    Zufrieden zogen sie ihre Kleidung an und verabschiedeten sich voneinander, nicht ohne sich zu versprechen, vorsichtig zu sein und den anderen zu warnen oder Bescheid zu geben, falls sich etwas ergab was wichtig für sie beide sein könnte.


    *


    Und nun, auf dem Weg zu Meister Sigmund, merkte Mathes erst, wie müde er war. Sie wählten den Weg über den Büchel und es muss für die Leute, die ihnen entgegen kamen oder die vor ihren Häusern ihrer Arbeit nachgingen, schon ziemlich seltsam ausgesehen haben, wie da ein Junge von zwei muskulösen, fast schon finsteren Gestalten, begleitet wurde und sie die alte Römerstraße entlang marschierten. Mathes fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut, denn die Aufmerksamkeit, die sie erregten, war eigentlich nicht das, was er sich wünschte. Wenn ihn jetzt alle anstarrten, dann werden sie ihn auch wieder erkennen, wenn er ohne Begleitung durch die Straßen lief, dachte er. Wahrscheinlich fragten sich viele sowieso, warum die beiden kräftigen jungen Männer den viel schmächtigeren Jungen nicht aus den Augen ließen und jeden böse anstarrten, der ihm zu nahe kam. Wenn das noch zwei Tage so weiterging, dann war er ganz sicher schon berühmt in der Stadt, dachte Mathes. Noch nicht einmal der Sohn eines Fürsten konnte sich auf eine solche Leibgarde stützen, wie sie Linhart und Barthel darstellten. So wie die Leute redeten, wussten dann ganz sicher auch jene über ihn und Jecklin Bescheid, die bisher noch nichts davon gehört hatten.


    Mathes musste sich unbedingt etwas einfallen lassen.


    Oben auf dem Büchel, dort, wo sich das neuerbaute Stadthaus über die älteren und flacheren Bauten erhob und der neue Marktplatz gebaut worden war, lief eine größere Menschenmenge zusammen. Mathes war neugierig genug, einen kurzen Abstecher zu machen, um festzustellen, was es dort besonderes zu sehen gab.


    Linhart und Barthel, mit Mathes im Schlepptau, schoben sich einfach durch die bereits wartenden Menschen hindurch, bis sie vorne in der ersten Reihe anlangten. Sie standen an einem der Plätze, der von den Ratsherren der Stadt Nuys bestimmt worden war, um dort offizielle Nachrichten verlesen zu lassen. Einer der fünf städtischen Ausrufer, eine Schriftrolle in seinen Händen, stand bereit, um die offizielle Nachricht durch lautes Vorlesen zu verkünden. Mit einem roten Hut, rot-weißen Wams und ebensolchen Hosen bekleidet, wartete er nur darauf, dass die Menge noch zahlreicher herbeiströmte. Schließlich entrollte er das amtliche Schreiben und las es wortwörtlich so vor, wie es aufgeschrieben stand. Das gleiche Ritual würde er später an den anderen öffentlichen Plätzen und Standorten wiederholen, die für die Bekanntgabe von Nachrichten vorgesehen waren.


    Als er das Schriftstück wieder einrollte und davon schritt, war den Zuhörern mitgeteilt worden, dass Anklage erhoben worden war und heute in fünf Tagen, am zweiten von drei Gerichtstagen des Jahres in Nuys, unter anderem auch der öffentliche Prozess gegen den des Mordes an Medicus Ullrych beschuldigten Contz verhandelt werde. Der hohe Klerus zu Köln habe den ehrenhaften Vogt und Blutrichter Wölflein, Graf von und zu Pfeil, nach Nuys entsandt, um dem Gericht vorzusitzen, die Wahrheit zu finden und ein gerechtes Urteil zu sprechen. Der Prozess werde öffentlich, auf dem neuen Markt stattfinden und jeder, der etwas zur Wahrheitsfindung zu sagen habe, werde gehört werden.


    Die zweite Nachricht lautete, dass seine Hochwürdige Eminenz, Erzbischof Engelbert von Köln, durch Kaiser Friedrich dem Zweiten, von Gottes Gnaden Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation zum Reichsverweser und zum Vormund seines Sohnes Heinrich ernannt worden war. Erzbischof Engelbert befände sich nach erfolgreichem Abschluss seiner Verhandlungen mit Herzog Walram von Limburg auf dem Weg zur Kaiserpfalz am Werth, um dort die kaiserlichen Beurkundungen, feierlich überreicht durch seine Eminenz dem Bischof von Münster, entgegen zu nehmen.


    Die zweite Nachricht interessierte Mathes erst einmal überhaupt nicht.


    Was die hohen adligen Herren da unter sich abmachten, war ihm eigentlich ziemlich egal. Für ihn, seine Tante, alle die er kannte und ganz sicher für alle Menschen in Nuys, änderte sich sowieso nichts.


    Aber die Nachricht vom bevorstehenden Prozess gegen den unschuldigen Contz bereitete ihm großes Unbehagen. Sie machte ihn wütend und jagte ihm zugleich auch Angst ein. Sie machte ihn aber auch traurig und ließ ihn erkennen, dass er nur ein hilfloser Junge war dem niemand glauben würde, sollte er am Tage des Prozesses seine Stimme für Contz und gegen Jecklin erheben. Zu viele Menschen wussten bis zum Beginn des Prozesses in fünf Tagen, dank seiner beiden Beschützer, die ihm überall hin folgten, was zwischen ihm und Jecklin geschehen war.


    Weshalb auch jeder Richter der Meinung sein würde, dass seine Anklage nichts anderes, als eine versuchte Vergeltung gegenüber dem Manne wäre, der ihn einmal geschlagen und bedroht hatte. Niemals würde er je das Gegenteil beweisen können, Linhart und Barthel waren schließlich nicht zu übersehen.


    *


    Die Aufgaben, die Meister Sigmund ihm am heutigen Tage stellte, bereiteten ihm nur zu Anfang einige Probleme und Schwierigkeiten, weil er nicht recht wusste, wie man mit dem Knotenseil eine fünfeckige Säule berechnete. Dann kam er auf die Idee, das Fünfeck in drei verschiedene Dreiecke aufzuteilen und konnte so, umständlich zwar, aber doch ein richtiges Ergebnis vorweisen.


    Die Gastfreundschaft im Hause seines Meisters gebot es, dass Mathes zum Essen blieb. Er wollte zwar nicht, aber Sigmund erklärte ihm, dass Lehrlinge meist im Hause des Meisters wohnen und verpflegt würden, da sie ja keinen Lohn erhielten. Deshalb sei es selbstverständlich, dass er sich mit an ihren Tisch setzte.


    »Dann wohne ich jetzt immer bei Euch, Meister Sigmund?«


    »Nein«, lachte der. »Ich habe ja keine Werkstatt, in der du arbeiten und schlafen könntest. Du wohnst und schläfst weiterhin bei deiner Tante. Aber mit uns zusammen essen, das wirst du.«


    Mathes und Brid saßen sich am Tisch gegenüber, was ihn freute, aber auch verlegen machte. Brid hingegen war das keineswegs. Sie redete andauernd, einmal mit ihrer Mutter und dann wieder mit ihrem Vater. Das Blöde war nur, dass Mathes kein einziges Wort verstand, bis die Frau von Meister Sigmund der fremdsprachlichen Unterhaltung ein Ende bereitete.


    »Es ist unhöflich, meine liebe Tochter, wenn wir gälisch sprechen und unseren Gast Mathias nicht an unserer Unterhaltung teilnehmen lassen«, merkte Frau Brigitta an und meinte damit auch ihren Mann, der sich ebenfalls des Gälischen bedient hatte.


    »Entschuldige, Mac«, sagte Sigmund mit einem freundlichen Lächeln. »Wir unterhalten uns zu Hause immer in der gälischen Sprache, damit Brid ein Gefühl dafür bekommt. Sie kennt unsere Heimat Irland nicht. Brid ist ja in Frankreich geboren worden.«


    »Dann spricht Eure Tochter Brid französisch?«, fragte Mathes erstaunt und sah voller Respekt zu ihr herüber.


    »Oui, très bien«, sagte Brid und lachte ebenfalls. »Sogar sehr gut.«


    »Zu prahlen schickt sich nicht für eine junge Dame«, wies Frau Brigitta sie streng zurecht. Dann lächelte sie zu Mathes hin. »Brid spricht französisch, weil sie die ersten Jahre ihres Lebens in der Normandie und in Lyon verbracht hat.«


    Mathes nickte andächtig. Von der Normandie hatte er zwar bereits gehört, von diesem Lyon allerdings bisher noch nichts. Er traute sich aber auch nicht zu fragen, wo das in Frankreich liegt. Aus Angst, sonst vielleicht von Brid wegen seiner Unwissenheit ausgelacht zu werden.


    »Worüber habt Ihr gesprochen, eben, in der gälischen Sprache?«, wollte er stattdessen von Meister Sigmund erfahren. »Darf ich das wissen?«


    »Natürlich darfst du das wissen«, sagte Sigmund munter. »Über das, was die Ausrufer heute bekannt gegeben haben. Über den bevorstehenden Prozess gegen diesen Contz und darüber, dass Graf Engelbert seinen Handel mit dem Grafen Walram doch noch sehr schnell abgeschlossen hat.«


    Mathes hatte absolut keine Lust sich über Contz zu unterhalten, deshalb fragte er Sigmund, ob er glaube, dass denn nun der Bau der Kirche weiter gehen könne? Jetzt, wo Engelbert seine Sache erledigt zu haben schien.


    »Tja, Mac, das kommt wohl ganz darauf an, wie hoch die Summe ist, die Walram bei den Verhandlungen herausschlagen konnte.«


    »Wieso?«, fragte Mathes. Er verstand nicht, was das Erbe derer von Burg mit dem Bau des Quirinus Münsters zu tun haben sollte. »Jeder redet doch davon, dass es um Erbstreitigkeiten geht. Was hat denn das Erzbistum damit zu tun?«


    »Engelbert wird sich eine Menge Münzen beschaffen müssen, wenn er Walram auszahlen will. Und glaube mir, es wird ihm egal sein, wo er sie her nimmt.«


    »Ihr sprecht ketzerische Worte, mo Fear«, fuhr Frau Brigitta dazwischen. »So etwas solltet Ihr nicht zu einem kleinen Balach sagen, der nur wenig älter ist als unsere Tochter. So etwas solltet Ihr gar nicht aussprechen.«


    »Wir arbeiten beide in derselben Hütte«, sagte Sigmund wegwerfend. »Er hat deshalb ebenso ein Recht zu erfahren, wie es um den Weiterbau steht, wie jeder andere.«


    Er wandte sich wieder an Mathes. »Wir müssen abwarten, Mac. Aber es sieht nicht gut aus mit dem Weiterbau. Die Münzen werden knapp werden im Kölner Erzbistum, zu dem nun einmal auch Nuys gehört. Es gibt zwar einen Rat in der Stadt, aber der wirkliche Herr ist der Erzbischof.« Sigmund rieb sich mit der Hand durch das Gesicht, als wär er sehr müde. »Und das werden die Menschen zu spüren bekommen, weil Engelbert wohl die Abgaben der Städte und Dörfer an das Erzbistum erhöhen wird.«


    »Dann wird die Kirche für den Heiligen Quirinus also nicht weiter gebaut werden, denkt Ihr das?«


    »Man soll die Hoffnung niemals aufgeben, Mac. Wir können jetzt nur darauf warten, dass Engelbert uns seine Entscheidung mitteilen lässt.«


    »Kostet es sehr viel, eine solch große Kirche zu bauen?«, fragte Mathes vielleicht etwas naiv. Natürlich kostete es eine große Summe. Wie groß diese Summe allerdings war, davon konnte er sich absolut keine Vorstellung machen.


    »Wie lange baut man an einer Kathedrale, an einer großen Kirche oder an einem anderen großen Bauwerk, Mac? Wie lange baut man bereits an diesem Bauwerk, der Kirche zu Ehren des Heiligen Quirinus?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Mathes. »Solange ich mich erinnern kann, war die Baustelle immer da.«


    »Seit elf Jahren baut man bereits an ihr«, erklärte ihm Sigmund.


    Mathes schielte unauffällig zu Brid hinüber und fragte sich, ob sie ihr Gespräch wohl interessant fand? Sie schien auf jeden Fall zuzuhören.


    »Immer mit Unterbrechungen«, fuhr Sigmund fort. »Zum einen wegen der Zeit des Winters, in der alle Arbeiten sowieso ruhen, weil es zu gefährlich ist bei Schnee und Eis am Bau zu arbeiten und zum anderen aber auch in jenen Zeiten, in denen die Münzen knapp und deshalb nicht genügend vorhanden sind, um alle Arbeiter und das Baumaterial zu bezahlen. Hier in Nuys haben sie das Glück, dass sehr viele Pilger hierher kommen und ihr Gold und Silber in der Stadt lassen, aber das reicht nicht aus. Ein großes Bauwerk zu errichten kostet sehr viel mehr. Man benötigt viel Zeit und eben das kostet. Wir werden, wenn die Zahlungen sicher sind, bestimmt noch zehn weitere Jahre zu tun haben, bis der rohe Bau fertig ist. Und weitere Jahre, um die Kirche auch von innen so zu gestalten, wie sich das gehört.«


    »Ich verstehe«, nickte Mathes. »Aber wenn sie nicht weiter bauen, dann bekommt Ihr und alle anderen auch keine Bezahlung. Müsst Ihr dann weiter ziehen?«


    »Das ist richtig«, bestätigte Sigmund und während er das sagte, sah Mathes aus den Augenwinkeln, wie Brid die Augen niederschlug, als würde ihr der Gedanke überhaupt nicht behagen.


    »Wir werden dann wohl nach Italien gehen, in die Stadt Mailand. Dort werden tüchtige Steinmetze und Architekten gesucht.«


    »Athair, darf ich mit Mathias noch ein wenig nach draußen gehen?«, fragte Brid plötzlich, die ansonsten die ganze Zeit über nichts mehr gesagt hatte. Sigmund schaute zu seiner Frau hinüber, die zwar zunächst überrascht schien, dann aber zögerlich nickte.


    »Ihr bleibt vor unserem Haus«, mahnte sie. »Linhart und Barthel werden bald hier sein. Dann kann unser Gast auch wieder zu seiner Tante zurück«, lächelte sie zu Mathes hin.


    »Wann soll ich wieder zum Lernen kommen, Meister Sigmund?«


    »Komme in zwei Tagen um die gleiche Zeit«, bekam er als Antwort. »Du wirst abgeholt.«


    »Aber ich will das eigentlich gar nicht, dass die beiden mich abholen und überall hin begleiten«, sagte Mathes leise. »Ich komme mir vor wie ein Feigling.«


    »Sprich mit Meister Jacobi«, riet Sigmund ihm. »Es war seine Idee und ich teile sie.«


    »Und was wird aus mir, wenn Ihr nach Italien geht, Meister Sigmund? Bei wem werde ich dann mein Handwerk lernen?«


    »So weit ist es noch nicht, Mac, dass du dir darüber Gedanken machen musst. Wenn es tatsächlich soweit kommt, dann werde ich für dich bei den Zunftbrüdern der Stadt vorsprechen.«


    Mathes schwieg und nickte nur.


    Brid führte ihn hinter das Haus, wo sich ein Stall mit Hühnern und Gänsen befand.


    Außerdem ein Pferch, in dem sich drei Schweine im Dreck suhlten. Das überraschte Mathes ein wenig, hatte er doch angenommen, dass sein Meister es nicht nötig hätte, sich Federvieh und Schweine zu halten. Brid sah sein verwundertes Gesicht.


    »Es ist wegen Irland«, sagte sie erklärend. »Dort halten wohl alle Menschen Kühe oder Schafe. Leider geht das in einer Stadt nicht.«


    »Ich möchte nicht, dass ihr nach Italien geht«, gestand er plötzlich und es hörte sich sehr trotzig an, was er auch sofort erkannte. »Dein Vater ist ein guter Lehrmeister, ich möchte keinen anderen«, schob er deshalb schnell nach.


    »Ach?«, gab Brid als Antwort, während sie um das Haus herum zur Straße gingen. »Ich dachte schon, weil du mich dann nicht mehr siehst.«


    »Ja, deswegen auch.« Dann fiel ihm plötzlich ein, was er sie schon die ganze Zeit fragen wollte. »Warum hast du mir diesen Kuss gegeben?«


    »Warum fragst du? Hat es dir nicht gefallen?«


    »Doch, schon. Er war ja völlig anders als die Küsse, die meine Tante mir immer gibt. Irgendwie schöner.«


    »Möchtest du denn noch einmal einen Kuss von mir?«, fragte sie neckisch.


    »Man küsst doch nur, wenn man einander versprochen wird«, sagte Mathes. »So hat es mir meine Tante erklärt.«


    »So, so. Meine Mathair sagt, in Frankreich küsst man auch dann, wenn man jemanden nur gern hat.«


    »Dann hast du mich gern?«, fragte Mathes und er merkte, wie sein Herz wieder anfing komisch zu schlagen, als würde es auf und ab hüpfen. Auch in seinem Bauch war ein seltsames Gefühl, obwohl er doch gerade erst gegessen hatte.


    »Ja«, nickte Brid. »Und du? Hast du mich auch gern?«


    »Ja«, sagte Mathes total überzeugt. »Ich mag dich sehr gut leiden.«


    Brid schien eine Erwiderung auf der Zunge zu haben, aber dann sagte sie doch nichts, weil sie befürchtete, dass Mathes sie eh nicht verstand. Außerdem war er mit seinen Gedanken sowieso nicht dort, wo sie die ganze Zeit mit den ihren war.


    »Woran denkst du die ganze Zeit?«, fragte sie ihn deshalb. »Daran, dass eure Kirche vielleicht nicht weiter gebaut wird, daran, dass wir vielleicht nach Italien reisen werden oder daran, wer dann wohl dein neuer Meister wird?«


    »Bitte?« Mathes war tatsächlich geistesabwesend, aber er dachte an keines der Dinge, die Brid ihn gefragt hatte. »Nein, daran habe ich nicht gedacht.«


    »Woran denn?«


    »Daran, wie viel Silber man wohl benötigt, um eine so große Kirche zu bauen wie die unsrige«, sagte er auf die Gefahr hin, dass sie böse mit ihm sein würde, weil er sich Gedanken über etwas machte, was mit ihr überhaupt nichts zu tun hatte. Aber er hatte Glück, Brid wurde nicht böse. Sie seufzte nur.


    »Ach«, antwortete sie schließlich. »So viel Gold und Silber auf einmal gibt es nicht. Noch nicht einmal, wenn du einen Schatz fändest.«


    Erst runzelte Mathes die Stirn, dann kniff er die Augen zusammen, schaute Brid völlig entgeistert an und ihr schien es so, als wäre ihr Freund in Gedanken nun völlig in eine andere Welt eingetaucht.


    »Mathias?«, fragte sie. »Was ist los mit dir? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Mathes hörte sie gar nicht richtig. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken förmlich. Brid sah, wie sich zuerst ein Grinsen auf sein Gesicht stahl, dann lachte er laut und drückte das Mädchen an sich.


    Und diesmal war er es, der Brid einen Kuss gab, egal, was die Erwachsenen denken mochten, die überrascht zu ihnen hin sahen, weil auch ihnen sein lautes Lachen nicht entgangen war. Selbst Frau Brigitta, die durchs Fenster nach draußen schaute, war völlig entgeistert von dem, was sie sah. Mathes, der Lehrling ihres Gatten drückte, herzte und küsste ihre Tochter! Und Brid wehrte sich noch nicht einmal dagegen, sondern schien ihren Spaß dabei zu haben. Sie würde dringend mit ihrer Tochter reden müssen, sagte sie sich. Und Sigmund ebenso dringend mit seinem Lehrling.


    Mathes bekam von alldem nichts mit.


    »Ich muss weg«, rief er lachend zu Brid und rannte plötzlich los.


    »Aber du sollst doch auf Linhart und Barthel warten«, rief Brid ihm hinterher. »Der Athair wird böse auf dich sein.«


    »Ich habe aber keine Zeit!«, brüllte Mathes zurück.


    Es stimmte, er musste dringend einige wichtige Dinge erledigen!

  


  



  
    M athes kam nicht weit, was letztlich auch gut war.


    An der nächsten Straßenecke lief er Linhart und Barthel in die Arme, die sich wohl gerade auf dem Weg zu Meister Sigmunds Haus befanden, um ihn dort abzuholen. Wohl oder übel musste er sich wieder in ihre Obhut begeben, was ihm gar nicht Recht war. Er meckerte sie an, dass er lieber alleine nach Hause laufen wollte, hatte jedoch keinen Erfolg. Die beiden Schmiedehelfer zählten ganz gewiss nicht zu den hellsten Köpfen der Stadtbevölkerung, aber sie waren stur und gewissenhaft. Deshalb duldeten sie einfach nicht, dass er ohne sie durch die Straßen rannte.


    »Wir können dich auch durch die Stadt bis zum Viehmarkt tragen«, meinte Barthel und Linhart ergänzte: »Das ist kein Problem für uns.«


    »Also gut«, gab Mathes sich scheinbar geschlagen. »Dann gehen wir eben gemeinsam, aber beeilt euch, ich laufe nämlich.«


    Die drei setzten sich in Bewegung und Mathes merkte schon nach den ersten fünfzig Schritten, dass er seinen Begleitern mit Leichtigkeit davon laufen konnte, wenn er denn wirklich wollte. Meister Sigmund hatte ihm allerdings gesagt, dass Jacobi auf die Idee mit den Begleitern gekommen war und er war sich sicher, dass der absolut kein Verständnis dafür aufbrachte, wenn er Linhart und Barthel einfach davon lief.


    Aber ärgern wollte er sie doch.


    Die beiden ächzten und schnauften hinter ihm und Mathes hörte, wie sie während des Laufens immer fester mit ihren Füßen auf den Boden stampften und ihre Beine schwerer und schwerer wurden. Japsend bogen sie schließlich auf den Viehmarkt ein. Mathes legte einen letzten Spurt hin und drehte sich dann, beim Haus von Tante Irmel angekommen, grinsend zu den beiden um. Linhart und Barthel taumelten nur noch. Nun ebenfalls am Haus angekommen, stützten sie sich erst einmal gegenseitig, um sich nicht nach Luft schnappend einfach auf den Boden zu setzen.


    »Mach das nicht nochmal«, ächzte Linhart und stützte vornüber gebeugt, beide Arme auf seinen Knien.


    »Wir sind doch keine Pferde«, ergänzte Barthel und tat es seinem Freund gleich.


    »Ihr seid so groß und stark«, stellte Mathes mit Schadenfreude fest. »Aber ihr könnt nicht rennen?!«


    »Wozu auch?«, japste Linhart. »Brauchen wir nicht.«


    »Wenn ihr mich nicht kriegt, dann kriegt Jecklin mich auch nicht.«


    »Mathes«, sagte Barthel und wischte seine Bemerkung mit einer unwilligen Handbewegung zur Seite. »Meister Jacobi hat uns dazu verpflichtet, dich überall hin zu begleiten. Das werden wir auch, ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Genau«, warf Linhart ein. »Uns ist es nämlich lieber, es gefällt dir nicht, als dass es Meister Jacobi nicht gefällt, dass wir dich alleine lassen.«


    »Warum haben alle nur einen solchen Respekt vor Meister Jacobi?«, sagte Mathes kopfschüttelnd und zeigte dann auf die kleine, hölzerne Bank vor Tante Irmels Haus. »Kommt, setzen wir uns in den Schatten.«


    Linhart und Barthel setzten sich und Mathes ging hinein, um seine Tante um ein Bier für die beiden zu bitten, was Irmel auch widerspruchslos hergab. Er trug den Krug und zwei hölzerne Becher hinaus und schenkte ein.


    »Wir haben Respekt vor Meister Jacobi«, nahm Barthel die Unterhaltung von eben wieder auf und nahm einen tiefen Schluck von dem herben, kühlen Bier.


    »Es gibt keinen besseren Mann, als ihn«, bestätigte Linhart. »Keinen gerechteren, aber auch keinen unerbittlicheren und härteren Mann.«


    Mathes musste daran denken, dass Jacobi ihm erzählt hatte, dass er mehrere Jahre im Heiligen Land verbracht hatte und er fragte sich, ob die beiden das wussten. Vorsichtshalber hielt er aber seinen Mund und ließ Linhart und Barthel reden.


    »Es gibt keinen zweiten Mann, der Meister Jacobi gleichkommt.«


    »Das ist wohl wahr«, bestätigte Linhart. »Er hat für jeden, der anständig seine Arbeit verrichtet, ein offenes Ohr und hilft immer, wenn er helfen kann.«


    »Es sei denn, du lügst ihn an.«


    »Stimmt. Lüge und Betrug hasst er wie den Leibhaftigen persönlich.«


    »Und er hält immer sein Wort«, fügte Barthel hinzu. »Aber er verlangt auch, dass man sein Wort ihm gegenüber hält.«


    Linhart stupste Mathes an und grinste. »Verstehst du jetzt, Mathes? Wir haben ihm nämlich unser Wort gegeben, dass wir auf dich aufpassen.«


    »Deshalb wollen wir auch von dir dein Wort, dass du uns das Leben nicht schwer machst, solange Jacobi nicht sicher sein kann, dass Jecklin dich in Frieden lässt«, ergänzte Barthel wieder. »Wir gehören einer Baustelle an. Wir sind Freunde und dein Wort genügt uns.«


    Mathes musste einsehen, dass Linhart und Barthel es wirklich nicht verdienten, von ihm, wie er es vorhatte, an der Nase herumgeführt zu werden. Außerdem war es auch Meister Jacobi gegenüber ganz sicher nicht richtig und mit dem wollte Mathes es sich auf keinen Fall verscherzen. Jacobi wusste, das sah er nun ein, viel besser, was zu tun war, um Jecklin von ihm fernzuhalten. Außerdem war er auch einer derjenigen Meister, die sich für seine Aufnahme als Lehrling im Steinmetz Handwerk ausgesprochen hatten.


    Und dann war da ja auch noch Tante Irmel, die ihm sehr den Eindruck machte, als würde sie Jacobi wirklich mögen. Ja, und Jacobi mochte seine Tante Irmel wohl ebenfalls, sonst käme er bestimmt nicht jeden Abend, um in ihrem Hause sein Bier zu trinken.


    »Ihr habt mein Wort«, sagte er deshalb. »Versprochen.«


    »Gut«, nickte Linhart, setzte seinen Bierbecher ab und stand auf. »Sage deiner Tante unseren Dank für das kühle Getränk.«


    Auch Barthel erhob sich nun, nachdem er Mathes den Becher zurückgegeben hatte.


    »Dein Wort ist uns wichtig gewesen«, nickte er ebenfalls. »Jacobi wusste genau, dass du versuchen würdest uns los zu werden.« Beide lachten nun breit. »Man kann ihn nicht hinters Licht führen.«


    »Morgen sind wir wieder hier, um dich zum Kloster Obertor zu bringen. Um die dritte Mittagsstunde. Mach es gut bis dahin und pass auf dich auf.«


    Beide gingen quer über den Viehmarkt davon.


    Mathes sah ihnen nach und dachte daran, wie sie voller Hochachtung für Meister Jacobi waren. Sein Lehrherr Sigmund sprach ebenfalls immer voller Respekt von ihm. Seine Tante Irmel musste er nicht fragen, ihre Meinung kannte er. Mathes überlegte hin und her, wie weit er selbst denn wohl Meister Jacobi vertrauen konnte oder durfte und ob er ihm gegenüber seine Gedanken, die in seinem Kopf langsam Formen anzunehmen begannen, freien Lauf lassen konnte.


    Urban erschien auf der anderen Seite des Viehmarktes und rollte wieder einmal sein leeres Wasserfass zum Brunnen. Sie winkten sich zu und Mathes schlenderte zu ihm hinüber.


    »Hallo Mathes, wie war dein Tag?«


    »Gut«, antwortete der. »Und deiner?«


    »Ich muss noch einige Töpfe hämmern«, sagte Urban. »Der nächste Markttag kommt bestimmt.«


    Mathes nickte und half dem Topfmacher dabei, den Ledereimer am Ende des langen hölzernen Hebearms hinunter in das Wasser zu lassen und ihn gefüllt wieder nach oben zu holen.


    »Sag mir, Urban«, bat Mathias, während sein Freund, der Topfmacher, den Ledereimer in seinem Fass ausleerte. »Würdest du einem adligen Herrn trauen?«


    »Niemals!«, kam die kurze und direkte Antwort.


    »Würdest du denn einem adligen Herrn trauen, der keiner mehr ist?«


    »Hä?« Urban schob seinen Hut zur Seite und kratzte sich am Kopf. »So etwas gibt es nicht. Als Adliger wird man geboren und stirbt als solcher.«


    »Doch«, sagte Mathes bestimmt. »Das gibt es. Wenn jemand auf sein Recht einen Fürstentitel zu tragen verzichtet.«


    »Hm«, brummte Urban. »Hab ich noch nie gehört. Ich würde das nie machen.«


    »Würdest du ihm denn dann trauen, wenn er gezwungen ist, auf seinen Titel zu verzichten und stattdessen Baumeister wird?«


    Urban stieß einen Pfiff aus und kratzte sich erneut. »Sag doch gleich, dass du Meister Jacobi meinst.«


    »Du hast es gewusst?«


    »Nein«, schüttelte Urban den Kopf. »Habe ich nicht. Und ich werde es auch ganz bestimmt niemandem auf die Nase binden.«


    »Traust du Jacobi?«


    »Weißt du Mathes, um dir eine solche Frage beantworten zu können, dafür kenne ich ihn zu wenig. Auf der anderen Seite habe ich bisher niemanden etwas Schlechtes über Meister Jacobi reden hören.« Er schmunzelte. »Außer natürlich von jenen Faulpelzen und Nichtsnutzen, die er von der Baustelle geworfen hat.«


    »Wie bekommt man denn heraus, ob man jemandem trauen kann?«, fragte Mathes weiter. Urban hielt mit dem Heraufholen des Wassereimers einen Moment inne.


    »Indem man denjenigen auf die Probe stellt und so herausfindet, ob er Vertrauen verdient«, meinte er schulterzuckend.


    »Danke«, sagte Mathes und wandte sich zum Gehen, aber Urban hielt ihn noch einmal zurück.


    »Denke immer daran, dass es für Jacobi mehr als beleidigend sein könnte, wenn er merkt, dass du ihn auf die Probe stellst. Und denke daran, dass du sehr schnell einen Menschen verlieren kannst, noch bevor er dein Freund werden konnte.« Mathes sah ihn mit großen Augen an und nickte nur.


    »Und noch etwas will ich dir sagen: Auch wenn ich eben behauptet habe, keinem Adligen zu trauen: Jacobi gehört schon lange der Zunft der Steinmetze an. Sie sind alles ehrenhafte Leute. Es bedarf keiner Frage, dass er weiß, was Ehre und Anständigkeit bedeutet, denn er lebt und arbeitet danach. Mathes, nicht er muss dir etwas beweisen, sondern du musst ihm etwas beweisen. Es hat sich herumgesprochen, dass du Lehrling bei den Steinmetzen geworden bist. Zeige ihm, dass du dich dieser Aufgabe würdig erweist. Dann wird er dein Freund sein und bleiben, solange er lebt und du wirst ihm immer vertrauen können.« Urban machte eine kleine Pause. Dann boxte er Mathes leicht gegen die Schulter. »Das wollte ich dir noch mit auf den Weg geben, bevor du irgendeinen Unsinn machst.«


    »Danke, Urban«, sagte Mathes und ging nachdenklich zu Tante Irmels Haus zurück, wo er sich wieder auf die Bank setzte. Urban hatte mit dem, was er sagte, in allen Belangen recht. Trotzdem hielt Mathes es für besser, den Baumeister nicht in seine Pläne einzuweihen. Niemand durfte erfahren was er sich ausgedacht hatte.


    Jacobi erschien etwa eine Stunde später bei Irmel. Er begrüßte sie herzlich, indem er sie an sich drückte und ein wenig mit ihr scherzte, was Irmel im Beisein von Christoffel und Mathes ein wenig peinlich zu sein schien, denn sie zierte sich sehr und murmelte so etwas wie »Seid nicht so frech, Jacobi.« Der aber hatte, wie immer wenn er sie besuchte, einfach nur gute Laune.


    Lachend drehte er sich zu den beiden Jungs um, stellte seinen obligatorischen Stecken in die Ecke, hängte sein Seil mit dem Dreizack an einen Haken und holte dann etwas aus einem Beutel, den er über der linken Schulter trug. Es war ein einfacher Holzkasten, den er nun mitten auf den Tisch stellte und Irmel und die beiden Jungs erwartungsvoll ansah.


    »Wollt ihr nicht wissen, was da drin ist?«


    »Doch«, erwiderten Christoffel und Mathes wie aus einem Mund und beäugten die Schatulle neugierig. Selbst Tante Irmel war näher gekommen, setzte sich nun an den Tisch und blickte Jacobi erwartungsvoll an.


    »Also«, begann der mit seiner Erklärung. »Wie ihr wisst, lebe ich alleine und kann so einiges von meinen Einkünften als Steinmetz und Meister in meinem Beutel erhalten und sparen. Ich benötige es nicht. Vor acht Monaten war ich bei Aaron Ben Ascher, mit dem ich befreundet bin und der im jüdischen Viertel eine Brotbäckerei betreibt und habe ihm einen Handel vorgeschlagen.«


    »Einen Handel?«, wiederholte Tante Irmel. »Was habt Ihr ihm denn vorgeschlagen?«


    »Einen Handel mit Zuckerwaren«, sagte Jacobi stolz und öffnete den Holzkasten. Irmel, Mathes und Christoffel waren sprachlos, als sie den Inhalt sahen. Kandierte Früchte, kandierte Nüsse und Mandeln, selbst kandierte Maronen lagen darin und glitzerten sie süß und klebrig an.


    »Greift zu«, forderte Meister Jacobi sie auf. »Ich habe bereits probiert, sie schmecken vorzüglich.«


    Die drei ließen sich das nicht zweimal sagen und langten in die Kiste. Zunächst vorsichtig, denn sie waren sich der wertvollen Leckereien durchaus bewusst und probierten die Köstlichkeiten sehr zaghaft. Dann aber überkam sie der Drang, sich die kandierten Leckereien alle auf einmal in den Mund zu stecken und lange und intensiv daran herum zu lutschen, um sie in aller Vielfalt zu genießen. Jacobi grinste von einem Ohr zum anderen, als er sie so voller Inbrunst schmausen sah.


    Er wusste natürlich, dass Zucker für die normalen Leute etwas völlig unerschwingliches und bis vor ein paar Jahrzehnten im Reich auch vollkommen unbekannt gewesen war. Erst die Kreuzfahrer, denen er selbst ja einst angehörte, lernten diesen Süßstoff, wie so vieles andere auch, von jenen kennen, die sie verächtlich Heiden nannten. Deren kulturelle Errungenschaften standen jedoch weit über denen des Abendlandes, wie auch Jacobi seinerzeit feststellen musste. Auch viele ihrer Speisen und Getränke waren für die abendländischen Kreuzfahrer völlig neu. Und zu diesen neuartigen Dingen gehörte auch der Zucker.


    Vor dem Zucker war der einzige Süßstoff, den man im Reich kannte, der Honig, mit dem man nicht nur Speisen süßte, sondern besonders auf dem Lande auch immer noch Honigbier, also Met herstellte. Richtiger Zucker war unglaublich selten und musste von weit her transportiert werden. Er war dementsprechend teuer, weshalb nur die Reichen und Adligen sich begrenzte Mengen davon leisten konnten.


    Und nun hatte Jacobi es wirklich geschafft, durch den Brotbäcker Aaron Ben Ascher diese, mit echtem Zucker kandierten, Früchte und Nüsse herstellen zu lassen.


    »Es schmeckt euch, wie man sieht und hört«, schmunzelte er und freute sich diebisch darüber. Er sah, dass Mathes die Stirn runzelte, und nickte innerlich. Der Junge war ein äußerst schlauer Bursche und würde sicher bald die Frage stellen, die Jacobi von ihm auch als Erstes erwartete.


    »Woher kommt denn nun der Zucker, Meister Jacobi und was hat es mit dem Handel auf sich, den Ihr Aaron Ben Ascher vorgeschlagen habt?«


    »Das will ich dir gerne erklären«, lachte Jacobi, wandte sich aber zunächst einmal an Christoffel, den er darum bat, doch hinüber zum Brauer Honn zu laufen, um dort einen Krug Bier für ihn zu holen. Dafür drückte er ihm einige Münzen in die Hand und Christoffel machte sich auf den Weg.


    »Er ist ein lieber Bursche«, sagte er entschuldigend zu Irmel. »Aber er ist manchmal ein wenig zu schwatzhaft.« Er überkreuzte die Arme und sah Mathes und die Tante abwechselnd an. »Also hört mir zu. Ich kenne einen guten Mann, der auf der fernen Insel Sizilien lebt und dieser Mann beherrscht das Handwerk der Zuckerherstellung. Wir kennen uns schon sehr lange, waren wir doch zusammen im Heiligen Land.«


    »Ihr wart im … das wusste ich nicht«, stotterte Tante Irmel, und während Jacobi bestätigend nickte, warf er Mathes einen vielsagenden Blick zu.


    »Ja, war ich, aber das ist eine andere Geschichte«, antwortete er auf Irmels halb ausgesprochene Frage. Dann kam er wieder zum eigentlichen Thema zurück.


    »Ich wusste allerdings nicht, wo sich mein Freund aus früheren Tagen niedergelassen hatte. Auch habe ich bis vor einem Jahr nicht gewusst, dass er mit Zucker handelt, bis ich zufällig unten am Hafen das Entladen von Baumaterial überwachte und dabei eine kleine, versiegelte Tonne entdeckt habe, die für den Grafen von Brabant bestimmt war. Das Wappen und das Verschlusssiegel an der Tonne habe ich als das meines Freundes wieder erkannt. Aber ich wusste immer noch nicht, wo er sich auf Sizilien niedergelassen hatte. Also habe ich mich mit Aaron in Verbindung gesetzt, der über seine jüdischen Freunde in Italien und Sizilien schließlich herausfand, wo auf der Insel mein Freund sein Handwerk ausübt.«


    »Und warum ausgerechnet Aaron Ben Ascher?«, fragte Mathes. »Ihr hättet es doch auch über andere Wege erfahren können.«


    »Hätte ich, ganz sicher. Aber die Juden sind nun einmal, was Handel und sonstige Geschäfte angeht, nicht nur das schweigsamste und dabei auch das ehrlichste Volk auf dieser Erde, sondern auch das mit den besten Verbindungen nach überall hin«, erklärte Jacobi.


    »Kurz und gut: Ich habe Aaron meine Ersparnisse gegeben, wir haben eine Urkunde aufgesetzt und einen Handel für fünf Jahre abgeschlossen. Ich habe ihm die Möglichkeit geschaffen, meinen Freund kennenzulernen, dafür stellt er die süßen Zuckerwaren her und am Einkauf des Zuckers beteiligen wir uns gemeinsam.«


    Er wandte sich nun speziell an Irmel. »Was haltet Ihr davon, Frau Irmel, wenn Ihr neben Euren Stoffen auch meine Zuckerwaren verkauft? Es soll zu Eurem Schaden nicht sein, denn jeder eingenommene fünfte Denar ist für Euch.« Dann, mit einem Augenzwinkern in Mathes’ Richtung, meinte er noch so nebenbei: »Ich denke, Frau Irmel, dass es Euch durch den zusätzlichen Verdienst bedeutend leichter fallen wird, das Lehrgeld für Euren Mathes aufzubringen.«


    Natürlich freute Irmel sich sehr darüber und so wurde auch ihr Handel mit einem Händedruck abgeschlossen, was von Jacobi ein großer Beweis des Vertrauens war. Also würde sie ab sofort neben ihren Stoffen auch kandierte Früchte und Nüsse verkaufen, was auf jeden Fall mehr Wohlstand für ihre kleine Familie bedeutete.


    Später saßen Jacobi und Mathes noch draußen auf der Bank und schauten ein wenig dem Treiben auf dem Viehmarkt zu, welches im Wesentlichen daraus bestand, dass die anliegenden Bewohner des Marktes ihr Feder- und sonstiges Vieh zusammentrieben, um es zum Übernachten in die Ställe zu scheuchen.


    »Sagt mir eines, Meister Jacobi«, sagte Mathes. »Woher hat denn Euer Freund gewusst, dass Ihr es seid, der mit ihm Handel treiben will? Den Titel eines Grafen von Nidda habt ihr doch abgelegt, auch wenn Ihr dem Geschlecht der Malsburger bis an Eurer Lebensende angehört.«


    Jacobi lächelte. Ja, wirklich, Mathes ist fürwahr ein helles Köpfchen, dem solche Dinge auffielen, die viele andere noch nicht einmal bemerkten. Er griff in die Kragenöffnung seines Hemdes und holte einen goldenen Ring hervor, den er an einer Lederschnur um den Hals trug, und hielt ihn Mathes hin.


    »Das ist der Siegelring der Malsburger«, erklärte er. »Ich trage ihn immer bei mir. Er ist der einzige Beweis über meine Herkunft, den ich noch besitze.«


    Staunend sah Mathes sich den großen Ring genauer an. Das Siegel war sehr fein gearbeitet und stellte im oberen Teil einen Löwen mit einer Krone dar und im unteren Teil des Ringes waren drei Rosenblüten angeordnet. So sah also das alte Wappen, oder wenigstens das Siegel der Malsberger, der ehemaligen Herren von Nidda, aus.


    »Mein Freund kennt mein Siegel«, erklärte Jacobi. »Daher wusste er sicher, dass ich es gewesen bin, der ihm den Handel anbot.«


    »Und wie bekommt er seine Münzen?«, wollte Mathes wissen. »Für den Zucker, den er Euch liefert?«


    »Oh«, antwortete der Meister. »Das ist einfach. Die Münzen werden bei der Komturei der Templer in Köln eingezahlt und die zahlen diese Summe dann an meinen Freund in Sizilien wieder aus.«


    Mathes hätte am liebsten noch nachgefragt, wie denn so etwas funktionieren konnte, aber er ließ es lieber. Stattdessen dachte er einen Moment über all die Dinge nach, die Jacobi ihm in den letzten Tagen erzählt hatte und die er nun von ihm wusste. Dann fasste er seinen Entschluss.


    »Meister Jacobi, ich muss Euch etwas mitteilen.«


    »Ach ja?«, kam seine wenig interessierte Antwort. »Was hast du mir denn mitzuteilen?«


    »Ich bin noch einmal in den unterirdischen Gang hinunter gestiegen«, sagte Mathes leise und auf ein Donnerwetter gefasst. »Am anderen Tag, als alle in der Messe waren.«


    Jacobi lächelte. »Das ist mir längst bekannt«, gab er zur Antwort. »Ich habe nämlich den Wollfaden gesehen, als ich noch einmal in das Loch gestiegen bin, um die Absicherung zu überprüfen.«


    Mathes war verblüfft und besorgt zugleich.


    »Ihr seid mir nicht böse deswegen?«


    »Nein«, schüttelte der Meister den Kopf. »Du hast den Kopf voller träumerischer Dinge und das ist auch gut so. Es zeugt von einer großen Vorstellungskraft, die in dir steckt. Später einmal, als Baumeister oder Architekt, wird sie dir sehr nützlich sein.«


    »Seid Ihr auch noch einmal in den Gewölben gewesen?«


    »Nur soweit, dass ich die Schnur verschwinden lassen konnte«, lächelte Jacobi. »Ich schätze mal, dass du deine Strafe wegen der gestohlenen Wolle bereits erhalten hast, deshalb geht es mich nichts mehr an.«


    Dann wurde er ernst. »Solltest du allerdings noch einmal ohne mein Wissen dort hinabsteigen, dann bekommst du einen gewaltigen Streit mit mir, das kann ich dir versprechen.«


    »Ach, der Eingang ist doch bereits wieder zugeschüttet.«


    »Ist er nicht«, verneinte Meister Jacobi. »Erst soll Meister Wolbero ihn sich ansehen und entscheiden, wie weit wir den Stollen mit Sand, Bruchsteinen und Erde verschließen müssen.«


    Wolbero befand sich allerdings immer noch in Köln. Und wann eine Antwort von Erzbischof Engelbert bezüglich des Weiterbaus eintraf, dass wusste zurzeit niemand zu sagen.


    »Was hast du eigentlich da unten verloren gehabt?«, fragte Jacobi plötzlich. »Bei allen Hirngespinsten in deinem Kopf war es sehr unvernünftig, was du getan hast. Trotzdem war die Idee mit dem Wollfaden gar nicht schlecht.«


    Mathes schwieg und sah auf seine Schuhe. Was sollte er denn jetzt nur antworten? Sagte er die Wahrheit, würde Meister Jacobi sofort den Rat der Stadt davon in Kenntnis setzen. Nicht, weil er ihm damit eins auswischen wollte, sondern weil es Jacobis Pflicht war. Also wird er es auch tun. Aber Mathes durfte das nicht zulassen, wollte er nicht alles gefährden, was er sich überlegt und was er unbedingt durchführen wollte. Danach, das war ihm egal, konnte passieren, was wollte.


    »Willst du es mir nicht sagen, Junge?«


    »Meister Jacobi«, begann Mathes vorsichtig. »Wenn ich Euch sage, dass ich auf Ehre versprochen habe, niemandem etwas davon zu erzählen, was wir dort unten erlebt haben, würdet Ihr dann immer noch von mir verlangen, dass ich es Euch verrate?«


    »Nein, das würde ich nicht«, erklärte der Meister entschieden. »Ein Ehrenwort ist heilig.«


    Mathes war erleichtert. Wie erleichtert er war, das konnte selbst Jacobi nicht ahnen.


    »Ich verspreche Euch, dass Ihr es erfahren werdet und ich gebe auch Euch mein Wort, dass wir nichts Unredliches getan haben.«


    Jacobi nickte. »Ich bin damit einverstanden und werde auch den unterirdischen Gang nicht weiter untersuchen. Aber sage mir, wer mit dir unten war.«


    »Ein Freund«, sagte Mathes. »Mein bester Freund.«


    »Gut.«


    »Ich habe noch eine Bitte an Euch, Meister Jacobi«, sagte Mathes leise. »Eine etwas ungewöhnliche Bitte.«


    »Die da wäre?«


    »Was mache ich, wie benehme ich mich … ich meine, was muss ich tun, wenn ich einem … wie kann ich am besten …« Mathes holte tief Luft und es platzte aus ihm heraus: »Ach, erzählt mir einfach alles, was Ihr über Erzbischof Engelbert wisst.«
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    Die Hafengegend

  


  



  
    I n Nuys war es an jenem Tag nach der trockenen Hitze der vergangenen Wochen drückend schwül. Im Westen kündigten dicke, schwere dunkle Wolken ein bevorstehendes Unwetter an. Linhart und Barthel schickten sich an, ihren Schützling vom Viehmarkt abzuholen, um ihn zum Kloster Obertor zu begleiten. Mathes wartete brav auf der kleinen Bank vor dem Haus seiner Tante und winkte ihnen sogar zu, als sie über den Wallgraben kommend, den Markt betraten.


    »Hallo Mathes«, grinste Barthel. »Alles bereit?«


    »Ich bin bereit«, bestätigte er. »Gehen wir?«


    Mathes schlug den Weg ein, den Linhart und Barthel gekommen waren. Verwundert schauten die beiden sich an.


    »Hey, Mathes«, rief Linhart und zeigte in die Richtung zum Büchel. »Zum Kloster geht es dort entlang.«


    »Das ist mit klar«, antwortete Mathes. »Aber könnten wir bitte heute den Weg am Hafen vorbei nehmen?«


    »Was willst du am Hafen?«, fragte Barthel achselzuckend. »Aber wenn du unbedingt möchtest, von mir aus.«


    Auch Linhart war etwas verwundert »Gibt es da etwas Besonderes zu sehen?«


    Beide schauten sie immer wieder nach Westen, wo sich die Wolken bedrohlich zusammen zogen. Wie so viele Menschen hatten auch sie eine berechtigte Angst vor Gewittern, insbesondere vor den Blitzeinschlägen.


    Es war kein Einzelfall, dass durch herabfahrende Blitze Häuser und Ställe in Brand gerieten, durch die dann wieder andere Gebäude Feuer fingen. Loderten die Flammen erst einmal, war es fast unmöglich, sie wieder zu löschen. Ein Gebäude nach dem anderen ging in Flammen auf und nicht selten legte ein solches Feuer eine ganze Stadt in Schutt und Asche.


    Beide wollten sie Mathes so schnell wie es ging bei den Augustinern abliefern und dann selbst Schutz suchen. Die Unwetterfront kam schließlich immer näher.


    »Es wird Sturm und Gewitter geben«, mahnte Barthel. »Wenn wir noch zum Hafen gehen, dann müssen wir uns beeilen.«


    Das wusste auch Mathes, aber er wollte unbedingt dorthin, bevor sie sich zum Kloster Obertor aufmachten.


    »Dann beeilen wir uns eben«, meinte er. »Also los.«


    Etwa acht oder zehn Frachtschiffe hatten an den hölzernen Landebrücken festgemacht. Bald würden auch die hölzernen Stege durch eine richtige, steinerne Kaimauer ersetzt werden, die man bereits zu bauen begonnen hatte. Außerdem standen Überlegungen an, das kleine Tranktor durch ein größeres Stadttor zu ersetzen, aber soweit war man mit den Baumaßnahmen noch nicht fortgeschritten. Der nördliche Teil hinter dem Viehmarkt stand zwar bereits, genau wie auch das neue Niedertor, durch welches der Handel nach Norden lief und ein großer Teil der westlichen Mauer und der dortigen Türme. Natürlich war das Obertor im Süden bereits seit längerem fertig. Es erhob sich groß und mächtig in den Himmel. Nun war man damit beschäftigt, die Mauer rechts davon mit der bereits fertigen Mauer im Westen zu verbinden. Aber hier unten am Hafen stand bisher nur ein niederer, maroder, bereits Jahrhunderte alter Schutzwall, der eigentlich seinen Sinn verloren hatte, nämlich die Stadt vor den Überflutungen des Rheins zu schützen. Längst hatte sich der Fluss ein neues Bett gesucht und floss nun mehr als hundert Schritte von der Stadt entfernt nach Norden.


    Deshalb war aus zwei Richtungen je ein Graben angelegt worden, der erstens die Stadt mit dem Rhein verband, sodass die großen Frachtschiffe direkt in den Stadthafen fahren konnten und zweitens das Wasser der Erft an der Stadt vorbeiführte und mit dem künstlichen Rheinarm verband, weiter lief und zusammen mit dem Wasser des kleinen Flüsschens Krur im Südwesten den Stadtgraben bildete.


    Mathes turnte zwischen der entladenen Ware hindurch zu den Schiffen. Insbesondere hatte er die kleineren Fischerboote im Auge, die ihn viel mehr interessierten, als die großen, mit Rudern bestückten Frachter. Er wusste, dass die Fischer jeden Morgen in aller Frühe hinaus auf den großen Fluss fuhren und dort, je nach Jahreszeit, neben vielen kleineren Arten auch Lachse, Aale, Flussbarsche, Forellen oder gar den Stör fischten.


    »Wartet bitte«, sagte Mathes zu seinen beiden Aufpassern, bevor er hinunter zu den Fischerbooten ging. Linhart und Barthel blieben wo sie waren, beobachteten aber alles sehr genau und fragten sich, was ihr Schützling denn nun wieder im Schilde führte.


    Mathes blieb respektvoll einige Schritte vor den ersten Booten stehen, um den Fischern beim Ausladen ihres Fangs nicht in die Quere zu kommen. Schließlich wurde einer der Männer auf ihn aufmerksam, worauf Mathes nur gewartet zu haben schien, denn nun trat er näher und sprach einen der Fischer direkt an. Sie wechselten ein paar Worte, dann zeigte der Mann auf ein Boot, welches auf der anderen Seite des Stegs lag. Mathes schien sich zu bedanken und ging zu dem Boot, auf welches der Fischer gezeigt hatte.


    »Was macht er da nur?«, fragte Linhart mehr sich selbst, aber Barthel gab trotzdem eine Antwort.


    »Wenn er mit Fischen zurückkommt, dann wissen wir es. Kommt er ohne Fische zurück, werden wir wohl nachfragen müssen.«


    »Dann gehen wir nochmal zurück, wenn wir ihn im Kloster abgeliefert haben«, entschied Linhart trotz skeptischem Blick nach Westen, von wo sich eine ungesunde Dunkelheit über das Land auszubreiten schien. »Meister Jacobi möchte schließlich alles wissen, was er so außer der Reihe macht und tut, wenn wir mit ihm zusammen sind.«


    Sie sahen, wie Mathes auch mit dem Fischer des zweiten Bootes ein Gespräch begann. Der Mann hörte ihm eine Weile zu und schaute dann zu Linhart und Barthel, die außer Hörweite standen. Der Junge und der Mann auf dem Boot sprachen noch einige Sätze miteinander, dann nickte der Fischer schließlich. Mathes hob eine Hand, als wollte er sich so für etwas bedanken. Dann drehte er sich um und ging wieder zurück zu seinen beiden Begleitern.


    »Und was sollte das jetzt?«, fragte Barthel. »Hast du wieder eine Eselei vor, die uns alle Drei in Schwierigkeiten bringt?«


    »Du hast uns dein Wort gegeben, Mathes«, sagte Linhart mahnend. »Hast du das vergessen?«


    »Nein, habe ich nicht«, schüttelte der den Kopf. »Ich halte mein Wort und werde euch nicht weglaufen, wenn wir zusammen sind.«


    Er setzte sich in Bewegung und sie marschierten los, immer am künstlich gegrabenen Bett der Erft entlang bis zum Obertor, dann noch ein kleines Stück weiter bis zum Kloster. Barthel betätigte den schweren Klöppel am Tor und sie warteten, bis geöffnet wurde.


    »Du willst uns nicht verraten, was du von den Fischern gewollt hast?«


    »Och, ich habe sie nur gefragt, wann denn die Lachse wieder den Rhein herauf wandern. Dann besorge ich mir nämlich ein Netz und versuche mich im Lachse fangen«, antwortete Mathes lachend, während das Tor sich öffnete und ein älterer, ein wenig mürrischer Mönch den Weg frei machte, nachdem er Mathes erkannt hatte.


    »Junge, verulke uns nicht«, hörte er Barthel noch rufen, dann schloss sich die schwere Pforte wieder.


    »Er hält uns zum Narren«, erkannte Barthel und Linhart nickte. »Komm, gehen wir wieder zum Hafen und fragen den Fischer auf dem Boot, was Mathes mit ihm besprochen hat.« Unter beginnendem Donnergrollen und Wetterleuchten marschierten sie wieder los, hatten aber Pech, da der Fischer mit dem Mathes die Unterhaltung geführt hatte, seinen Fang schon in Körbe gepackt, auf einen Handkarren geladen, den Hafen wieder verlassen und nach Hause gegangen war. Auch die anderen Fischer, wie die Hafenarbeiter und die Besatzung der großen Flussruderer begannen nun schleunigst, sich vor dem beginnenden Unwetter in Sicherheit zu bringen. Einige Kapitäne der großen, bauchigen Schiffe setzten alles daran, die Luken auf den Decks wieder zu schließen oder ihre noch nicht gelöschte Ladung festzuzurren und abzudecken. Dann machten auch sie, dass sie wegkamen. Alle flüchteten in die nächsten Gasthäuser oder in die Lagerhallen, die sich ein wenig abseits von den Anlegestegen befanden.


    Aber der Fischer, mit dem Mathes zuerst gesprochen hatte, war noch da. Sie gingen zu ihm hin und stellten ihn zur Rede.


    »Der Junge von vorhin, was wollte der von Euch?«


    Der Fischer sah sie abwechselnd an, setzte seine Kappe gerade auf den Kopf, spuckte ins Wasser und legte den Kopf schief. Er schien alle Zeit der Welt zu haben und sich keine großartigen Gedanken um das Gewitter zu machen. Es war ein älterer Mann und seine grauen Haare mit dem grauen Bart passten zu seiner sonstigen Erscheinung. Eine schwere, lederne Schürze hing ihm fast bis zu den Schuhen. Er machte auch nicht den Eindruck, als ließe er sich schnell von jemandem einschüchtern.


    »Hat euch zwei Burschen die Höflichkeit verlassen? Wer will das wissen?«


    »Ich bin Linhart und das ist mein Freund Barthel. Wir arbeiten in der Schmiede oben an der Baustelle«, sagte Linhart und zeigte unbestimmt in die Richtung, wo der halbfertige Turm der Quirinus Kirche die Dächer der Stadt bereits ein gutes Stück überragte.


    »Ich bin Lorenz und ich bin Fischer«, stellte sich der Mann stolz vor. »Was also wollt ihr beiden genau von mir?«


    »Der Junge von vorhin, Mathes ist sein Name, was hat er mit Euch gesprochen?«


    »Wir müssen es erfahren«, sagte Linhart eindringlich. »Ihr müsst wissen, dass wir auf den Jungen aufpassen.«


    »So, so, ihr passt auf ihn auf«, gab Lorenz der Fischer zurück. »Sein Name ist mir bekannt, er hat ihn mir schließlich genannt. Und warum passt ihr beide auf ihn auf? Der Junge macht mir nicht den Eindruck, als wäre er der Sohn eines wichtigen Vaters.«


    »Ist er auch nicht«, sagte Barthel. »Aber wir passen trotzdem auf ihn auf.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte herausfordernd auf Lorenz. »Und das soll Euch genügen.«


    »Kennt Ihr einen Jecklin, einen ganz üblen Kerl?«, fragte Linhart und legte seinem Freund beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


    Der Fischer Lorenz drehte den Kopf zur Seite und spuckte ins Wasser, bevor er antwortete: »Den kennt wohl fast jeder, wenn auch niemand etwas mit ihm zu tun haben will. Ein ganz übler Geselle.«


    »Richtig«, nickte Barthel. »Das musste Mathes auch erfahren und deshalb passen wir auf ihn auf.«


    Lorenz der Fischer schwieg einen Augenblick und sah nur abwechselnd die beiden Freunde an. Er erkannte, dass sie kräftig genug waren, um den Halunken Jecklin in Schach halten zu können. Auch vermochte er in ihren Reden keine Lügen zu erkennen. Außerdem musste er sein Boot noch vernünftig fest machen, denn der Wind von Westen frischte doch merklich auf.


    »Er hat mich gefragt, ob ich flussaufwärts oder flussabwärts fische«, sagte er und begann damit, den niedrigen Mastbaum seines Bootes umzulegen.


    »Und was habt Ihr darauf geantwortet?«


    »Dass es ganz darauf ankommt, welchen Fisch ich fangen will«, antwortete Lorenz, kippte den Mast um und band ihn an zwei Haken fest. »Auch ein Fisch hat seine bestimmten Stellen im Fluss, wo er sich am liebsten aufhält.«


    »Und dann?« Immer wieder ging Barthels Blick nach Westen. Es war unheimlich anzusehen, wie schnell sich nun auch der Himmel direkt über ihnen verdunkelte. Stürmische Windböen fegten über den Landungssteg und ließen einige der dort festgezurrten Boote mit einem dumpfen Poltern gegeneinander stoßen. Irgendwo knallte eine Tür oder ein Tor. Das Geräusch ließ Linhart zusammenzucken.


    Lorenz jedoch, schien das alles überhaupt nicht zu beeindrucken.


    »Er hat gefragt, ob ich jemanden kenne, von dem ich wüsste, dass er flussabwärts fischt. Ich habe ihm gesagt, dass ich wüsste, dass Hartmann in den nächsten Tagen Flusskrebse fangen will und deshalb wohl mit seinem Boot flussabwärts fahren wird«, sagte Lorenz und nahm ein Tau auf, welches er vom Boot herunter auf den Steg warf. Das andere Ende, welches in einer Schlaufe auslief, legte er um einen eisernen Dollen, der in das Deck eingehämmert war.


    »Hartmann war der andere Fischer mit dem er gesprochen hat.«


    »Das ist richtig.«


    »Und wo finden wir diesen Hartmann?«, fragte Linhart und spürte wie die ersten dicken Regentropfen in sein Gesicht klatschten. Dann zuckte ein Blitz vom Himmel und fuhr direkt in ihrer Nähe in den Boden ein und Lorenz’ Antwort ging in einem fürchterlichen Donnerschlag unter. Linhart und Barthel fuhren fast zu Tode erschrocken zusammen, während der Fischer in aller Ruhe erst einmal von seinem Boot herunter stieg.


    Dann brach über Nuys die Hölle los!


    Aus dunklen Wolken schüttete es wie aus Eimern und ein Wolkenbruch fegte in stürmischen Böen dichte Regenschwaden über den Anlegesteg. Die Tropfen fielen so stark und dicht, dass man kaum weiter als ein paar Schritte sehen konnte. Während Lorenz, dessen komplette Kleidung eine Art Fett- und Ölschicht bedeckte und deshalb wasserdicht war, immer noch in völliger Ruhe und Gelassenheit sein Boot sicher vertäute, rannten Linhart und Barthel wie von Furien gehetzt davon. Rechts und links von ihnen schlugen die Blitze ein und bescherten Nuys und seinen Bewohnern ein unbeschreibliches Donnergetöse, bei dem man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Die vielen, schmalen Kanäle in der Stadt, sowie die Gräben um die alten Herrschaftshäuser auf dem Büchel, waren binnen kürzester Zeit nicht mehr in der Lage, die immensen Regenmengen aufzunehmen und verwandelten sich in reißende Sturzbäche, die jeden Unrat, der sich mit der Zeit in den Wassergräben angesammelt hatte, in die Stadt schwemmten, als hätte ein Riese sie ausgespuckt. Selbst Haustiere wurden von den Wassermassen mitgerissen und fortgespült. Am schlimmsten traf es dabei die Straßen, die vom höchsten Punkt des Büchels bergab liefen. Mit Urgewalt brachen die Wassermassen auch über die halb fertige Quirinus Kirche herein und überschwemmten nicht nur die gesamte Baustelle, sondern unterspülten auch einige der darauf stehenden Hütten, ließen sie abtreiben und fünfzig Schritte weiter gegen die Lagerhäuser und Krämerläden krachen, wo sie schließlich auseinander brachen. Im Freien gelagerte Holzstämme trieben mit den Wassermassen und richteten überall dort großen Schaden an, wo ihnen etwas im Weg stand, bis sie sich schließlich in einem Berg von gelagerten Tuffsteinen verkeilten. Die drei Bretter, die den Eingang zu den unterirdischen Katakomben verdeckten, wurden durch den starken Regen unterspült und einfach zur Seite gedrückt. Zwei von ihnen stürzten polternd in das nun offen stehende Loch, wo sie, halb über den Bodenrand hinausragend, schließlich stecken blieben.


    So strömten die Wassermassen ungehindert in die unterirdische Welt, suchten sich dort den Weg des geringsten Widerstandes und breiteten sich wie eine Flutwelle in den unterirdischen Gängen aus. An den Stellen, wo die Gänge wieder bergauf verliefen, kam das Wasser schließlich zum Stillstand, staute sich und bildete lange, schmale Seen, die nicht nur die Gänge unpassierbar machten, sondern auch die nicht gemauerten Ganggräben aufweichten. Das seit ewigen Zeiten trockene Erdreich sog die Feuchtigkeit auf wie ein Schwamm, wurde schwer und begann langsam abzubröckeln.


    Viehställe, die nicht besonders stabil gebaut waren, weil sie nur Hühner oder Gänse beherbergten, neigten sich bedenklich zur Seite, oder stürzten einfach zusammen und begruben alles unter sich, was sich in ihrem Innern befand.


    Am schlimmsten jedoch war der Schmutz, den die reißende Flut vor sich her schob. Von Essens- und sonstigen Abfällen, über Fäkalien bis hin zu Tierkadavern ergoss sich alles über die Straßen, in die Häuser und an die Mauern.


    Auf den Straßen am Krämerviertel, am Fischmarkt und der Trankgasse, wo man bereits begonnen hatte, sie mit Steinen zu pflastern, schoss das Wasser mit atemberaubender Geschwindigkeit entlang, klatschte ungehindert gegen den alten Befestigungsring, um sich dann durch das enge Tranktor einen Weg in den Hafen zu suchen. Die Pegel von Krur und Erft stiegen binnen kurzem um mehrere Ellen an und somit auch die im Hafen schwimmenden Boote und Frachtschiffe.


    Bei einigen von ihnen, deren Taue zu stramm und zu kurz an die Haltepfähle gebunden waren, ächzten und knirschten die hölzernen Bootskörper unter der Spannung. Knallend lösten sich die in die hölzernen Stege eingeschraubten Eisenhaken, die dem Druck nicht mehr stand hielten und zwei große, mit Steinquadern und Weinfässern beladene Ruderer begannen schlingernd und führerlos durch das aufgewühlte Wasser des Hafens zu treiben. Beide tief schwimmenden Schiffe drehten sich träge, legten sich quer und trudelten langsam und träge den Rheinarm hinunter zum großen Fluss, wo sie dann durch die Strömung schneller werdend, nach Norden getrieben wurden.


    So plötzlich wie das Unwetter über die Stadt und das nähere Umland hereingebrochen war, so plötzlich war es wieder vorbei.


    Die Wolken brachen auf und die Sonne ließ vor der davon ziehenden Regenwand einen großen Regenbogen entstehen, welcher den Menschen endgültig kund tat, dass der Zorn Gottes für dieses Mal an ihnen vorüber gegangen war. Die Bürger von Nuys, die sich mehr oder weniger gut geschützt vor dem Unwetter in ihre Häuser verkrochen oder anderswo Schutz gesucht hatten, trauten sich verschreckt und schüchtern wieder ins Freie, um dann festzustellen, dass sich komplette Straßen, Plätze und Gebäude in Trümmerhaufen verwandelt hatten. Trotzdem waren sie froh, dass Gott seine Blitze nicht in die Dächer der Häuser geschleudert hatte und sie so vor Bränden wieder einmal verschont geblieben waren. Eine Weile würde es zwar noch dauern, bis die Straßen wieder getrocknet, das Wasser aus den Gräben sich verflüchtigt und die Plätze und Straßen wieder einigermaßen begehbar waren. Aber, wie nach jedem starken Sturm, Gewitter oder Wolkenbruch, würden sie auch diesmal wieder klaglos mit dem großen Aufräumen beginnen, ihre Ställe, Werkstätten und Häuser in Ordnung bringen und die Schäden des Unwetters in der Stadt, so gut es ging, wieder beseitigen.


    Auch Linhart und Barthel traten aus der kleinen Kapelle am alten Freithof heraus, wo sie Schutz gesucht hatten. Sie schauten sich beide an, erkannten dass bei ihnen alles heil geblieben war und machten sich erst einmal auf den Weg zur Baustelle, um festzustellen, ob ihre Schmiede das Unwetter ebenfalls schadlos überstanden hatte. Schade war nur, dass Lorenz, der Fischer, ihnen nicht mehr verraten konnte, wo der Fischer Hartmann wohnte, der sich mit Mathes unterhalten hatte. Durch den fürchterlichen Donnerknall war es unmöglich gewesen seine Worte zu verstehen.


    Also nahmen sie sich beide vor, Mathes noch einmal ins Gewissen zu reden, wenn sie ihn nachher vom Kloster abholten.


    Mathes selbst fand das Unwetter und den anschließenden riesigen Regenbogen wirklich faszinierend. Während die Mönche und alle Schüler sich ohne Ausnahme in der Klosterkapelle versammelten und Gott um Beistand und Hilfe vor dem Unwetter anflehten, hatte er sich heimlich wieder aus der kleinen Kirche geschlichen und alles von einem kleinen Fenster beobachten können, was sich draußen abspielte.


    Seine Angst vor dem tobenden Regen, dem Getöse des Donners und dem Zucken und hellen, fremdartigen Leuchten der niederfahrenden Blitze, war zwar groß und manchmal schloss er erschrocken die Augen, wenn es wieder einmal übermäßig laut krachte, aber seine Neugierde, das Naturschauspiel vom Fenster zu beobachten, war noch größer als seine Angst.


    Nun aber war der Himmel über Nuys wieder klar. Das Unwetter war nach Osten weiter gezogen, um sich nun dort auszutoben. Über der Stadt schien die Sonne wieder so von einem fast wolkenlosen Himmel, als hätte es nie ein Unwetter gegeben.


    Petter, in den alten, römischen Katakomben, erlebte das Gewitter, indem er hilflos ansehen musste, wie sich langsam Rinnsale am Ausgang bildeten, die sehr schnell größer wurden und schließlich wie Sturzbäche durch die Gänge fluteten. Und als das Wasser sogar begann, durch die Decke in das Innere seiner unterirdischen Behausung zu tropfen, raffte er in beginnender Panik seine Utensilien zusammen und drückte sich eng an die gemauerten Wände, während das Wasser seine Beine gurgelnd umspülte und seinen weiteren Weg ins Innere suchte. Mit vielem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem solchen Unwetter. An dem Platz, den er sich für die Nacht herrichten wollte, bildeten sich große Pfützen und überhaupt war es nach den sintflutartigen Regenfällen nur feucht und ungemütlich in den unterirdischen Gängen. Ein Feuer zu entzünden schien ihm unmöglich. Denn während draußen wieder die Sonne schien und die Erde schnell wieder trocknete, hielt sich das Wasser in den dunklen Gängen viel länger. Keine Hitze ließ es verdunsten, keine Sonne sorgte dafür, dass alles schneller trocknete.


    Petter entschloss sich schweren Herzens dazu, seine Habseligkeiten zwar erst einmal da zu lassen, sich aber doch nach einer neuen, trockenen Unterkunft umzusehen.

  


  



  
    »E r hat euch also nicht verraten, was er mit diesem Fischer geredet hat.«


    Meister Jacobi und die beiden Schmiedehelfer Linhart und Barthel saßen zusammen an einem Tisch in der Schenke »Zum schwarzen Pferd« und hatten jeder einen Krug Bier sowie eine Schüssel mit gekochtem Schweinefleisch vor sich stehen. Während die beiden kräftig zugriffen und auch die Rüben und das dunkle Brot nicht verschmähten, hielt Jacobi sich merklich zurück.


    »Der Junge verschweigt uns etwas und ich möchte zu gerne wissen, ob es aus Angst geschieht oder ob er in seinem Kopf nur eine Eselei spazieren trägt, die er ausbrütet.«


    »Wir haben keine Ahnung«, muffelte Barthel mit vollem Mund. »Er ist ganz brav mit uns gegangen und hat sich von uns auch wieder nach Hause bringen lassen.«


    »Wir haben nur noch erfahren können, dass der Fischer Hartmann in den nächsten Tagen seine Netze flussabwärts auswirft«, warf Linhart ein. »Das hat uns dieser Lorenz verraten.«


    Jacobi wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Die Fischer, je nachdem auf welchen Fang sie aus waren, zogen ihre Boote entweder flussaufwärts oder sie ließen sich mit der Strömung treiben. Sie wussten am besten, wo ihre Jagd den größten Erfolg versprach. Einen Zusammenhang zwischen den Fischern, Mathes und diesem Halunken Jecklin vermochte er nicht zu erkennen. Aber dieser feige Schläger und Dieb hatte ja schuld an der ganzen Geschichte.


    »Habt ihr noch etwas von Jecklin gehört?«, fragte er deshalb.


    »Wir wissen, dass er sich oft im »Stolzen Schwan« aufhält«, erklärte Linhart. »Sein Münzbeutel scheint immer gut gefüllt zu sein, denn er spielt sehr oft mit den Würfeln.«


    »Gewinnt er beim Würfelspiel?«


    Jacobi war noch nie im »Stolzen Schwan« gewesen. Wie man hörte, machte diese Spelunke ihrem Namen allerdings keine Ehre. Es war eine heruntergekommene Gastwirtschaft, in der bevorzugt herumziehendes Volk trank, aß und übernachtete. Jeder wusste, dass dort trotz Verbotes gespielt wurde.


    »Das wiederum wissen wir nicht«, antwortete Barthel undeutlich, kaute sein Fleisch und schluckte es hinunter. »Aber wir können es herausfinden.«


    »Nicht nötig«, brummte Jacobi. »Das mache ich schon selbst. Ihr kümmert euch weiter um den Jungen.«


    Er ließ die beiden bei ihrem Bier und dem noch halb gefüllten Fleischtopf sitzen und verließ den »Zum schwarzen Pferd«. Jacobi überlegte, ob er sofort die Schenke zum »Stolzen Schwan« aufsuchen sollte, sagte sich jedoch, dass einer wie Jecklin wohl eher in den Abendstunden dort auftauchen würde, weil er tagsüber irgendwo seinen Rausch ausschläft. Also schlug er erst einmal den Weg zu seinem Freund und Zunftbruder Sigmund ein, den er vor seinem Haus im Schatten sitzend antraf.


    »Seid mir gegrüßt, Sigmund«, begrüßte er ihn. Sigmund grüßte lachend zurück und lud ihn ein, doch neben ihm auf der Bank Platz zu nehmen.


    »Was gibt es Neues?«, wollte er wissen. Von den wenigen Tagen, in denen die Arbeit auf der Baustelle ruhte, war einer langweiliger als der andere für Meister Sigmund verlaufen. Selbst heute, am Tag nach dem Unwetter, gab es für ihn auf der Baustelle nichts zu tun. Die Aufräumarbeiten dort übernahmen Tagelöhner, die vom Rat der Stadt bestellt, zur Baustelle geschickt und dort durch einen der städtischen Steinmetze beaufsichtigt wurden. Nun war Sigmund damit beschäftigt, die Schäden des gestrigen Unwetters an seinem eigenen Haus und den Tierställen zu beseitigen und war eben damit fertig geworden. Er freute sich deshalb Jacobi zu sehen.


    Eine Weile unterhielten sie sich darüber, wie groß die Chancen standen, dass der Bau des Quirinus Münsters und der dazugehörenden, erweiterten Anlage des Klosters doch noch ohne große Unterbrechung weiter geführt werden könne und darüber, dass Sigmund im Falle eines längeren Baustopps wohl weiter nach Italien ziehen würde.


    Dann kam Jacobi auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen.


    »Als der Junge zuletzt bei Euch war, hat er sich da normal verhalten oder ist Euch etwas Besonderes an ihm aufgefallen?«


    Sigmund stutze einen Augenblick, dann schüttelte er langsam und bedächtig den Kopf.


    »Nein, mir ist nichts Ungewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen. Wenn man davon absieht, dass es mich immer wieder in Erstaunen versetzt, welch ein helles Köpfchen er ist.«


    »Er wird seinen Weg machen«, bestätigte Jacobi und beide mussten erst einmal lächeln. Mathes war in ihren Augen ein wirklich aufgeweckter Bursche mit einem sehr gutem Verständnis für Mathematik und räumliches Denken. »Der Junge hat scheinbar zurzeit ein Problem und ich möchte herausfinden, was das für ein Problem ist.«


    »Jecklin?«


    »Der ist ganz sicher ein Teil seines Problems«, bestätigte Jacobi. »Aber ich glaube nicht, dass der Kerl ihn großartig beschäftigt hat in den letzten Tagen. Linhart und Barthel wirken da doch sehr beruhigend auf ihn.« Er schlug sich auf seinen Oberschenkel. »Nein, es muss etwas völlig anderes sein. Etwas, wovon wir beide und alle anderen noch nicht einmal im Traume denken.« Er streckte seine Beine weit von sich. »Ich werde den Gedanken einfach nicht los, dass es eine Sache ist, die schlimm für ihn ausgehen kann.« Kurz setzte er Sigmund davon in Kenntnis, warum er diesen Gedanken nicht mehr los wurde.


    »Hm«, überlegte Sigmund und kraulte sich seinen roten Bart. »Ihr denkt, dass es sich um mehr als nur eine seiner üblichen, kindhaften Eseleien handelt?«


    »Das denke ich, ja«, nickte Jacobi bekräftigend. »Es muss etwas sein, womit er alleine nicht fertig wird, aber auch niemand anderen ins Vertrauen ziehen kann.«


    Eine Weile überlegten sie, was das für ein Geheimnis sein könnte, welches Mathes beschäftigte und wieso er es auf keinen Fall einem Erwachsenen– und war der ihm auch noch so wohl gesonnen– anvertrauen wollte.


    Sie fanden keine Antwort.


    »Wäre er doch ein paar Jahre älter«, sagte Jacobi schließlich. »Dann würde ich fast annehmen, ein Mädchen steckte hinter allem. Aber der Junge ist doch erst 11 oder 12 Jahre alt, so genau weiß es niemand.«


    Nun war es an Meister Sigmund, einen Moment zu stutzen und dann laut loszulachen.


    »Na«, sagte er immer noch lachend. »Wenn es weiter nichts ist.«


    Er stand auf, ging an die Tür und rief nach Brid, sie möge doch bitte zwei Gläser mit Wein füllen und sie ihnen nach draußen bringen.


    »Ich glaube«, sagte er verschmitzt zu Jacobi, nachdem er auf der Bank wieder Platz genommen hatte. »Ich kenne da jemanden, der uns vielleicht helfen könnte.«


    »Brid? Eure Tochter?«, fragte Jacobi erstaunt. Dann lachte auch er. »Wenn es denn so ist, dann wäre wohl auf jeden Fall die Frage beantwortet, warum er keinen Erwachsenen in sein Geheimnis einweihen möchte«, stellte er schmunzelnd fest.


    »Wir werden sie ganz einfach fragen.«


    »Woher wisst Ihr denn, dass sich Mathes …«


    »Mein Weib hat sie zufällig beobachtet«, klärte Sigmund seinen Zunftbruder auf. »Geküsst haben sie sich.«


    »Na, da hört sich doch wohl …«, begann Jacobi loszulegen, aber Sigmund beruhigte ihn wieder.


    »Mein Weib und ich, wir haben darüber geredet«, beschwichtigte Sigmund seinen Freund. »Wir sind zu dem Entschluss gekommen, kein Wort darüber zu verlieren. Es sind beides noch Kinder.«


    Brid kam aus dem Haus und balancierte eine schöne Karaffe und zwei richtige Gläser aus schönem braungetöntem Glas in ihren Händen, die sie vorsichtig an der Bank absetzte.


    »Sei gegrüßt, kleine Brid«, sagte Jacobi freundlich zu ihr. »Ich habe dich zwar lange nicht gesehen, aber du bist immer noch so hübsch, wie ich dich in Erinnerung habe.«


    »Guten Tag, Meister Jacobi«, grüßte sie zurück. »Ich danke Euch. Darf ich Euch Wein einschenken?«


    Sie schenkte beiden Männern ein, stellte die Karaffe auf den Boden und wollte sich wieder zurückziehen, aber ihr Vater hielt sie auf.


    »Sage mir, Siùsaidh, wann hast du unseren Freund Mathias zuletzt gesehen?«


    Überrascht schaute Jacobi erst Sigmund, dann Brid an. Wie hatte sein Zunftbruder seine Tochter genannt? Er war zwar nicht in der Lage Brids keltisch-gälischen Namen auszusprechen, fand aber, dass er sehr schön klang.


    »Zuletzt? Als er hier bei uns gewesen ist«, antwortete sie unbekümmert auf die Frage ihres Vaters.


    »Und wann hast du ihn davor zuletzt gesehen?«


    »Da wollte er zu den Augustiner Chorherren. Wir haben uns danach bei den Klarissen getroffen und sind noch ein wenig spazieren gegangen«, meinte sie und schien nicht die geringste Scheu davor zu haben zuzugeben, dass sie mit Mathes spazieren gegangen war.


    »Wann war das genau?«, fragte Jacobi freundlich und lachte dann. »Vor seinem geschwollenen Auge, oder danach?«


    »Das geschwollene Auge hat er sich nach unserem Spaziergang zugezogen«, sagte sie etwas pikiert, weil sie Jacobis Frage etwas falsch verstand. »Ich habe damit nichts zu tun.«


    Sigmund winkte ab. »Das hat auch niemand angenommen, mo Nighean.« Er räusperte sich kurz. »Er hat dich wohl gern, oder?«


    »Ja,« nickte Brid unbefangen.


    »Und du? Hast du Mathes ebenfalls gerne?«, fragte Jacobi vergnügt, dem die kleine Brid und ihre Unbekümmertheit immer mehr gefielen.


    »Ach, ja«, kam die Antwort. »Aber er ist eben noch ein Junge.«


    »So, so«, war alles, was Jacobi dazu einfiel.


    »Über was habt ihr gesprochen, als ihr letztens zusammen wart?«, fragte Sigmund. »Als ihr beide nach draußen gegangen und auf Linhart und Barthel gewartet habt?«


    »Oh«, antwortete Brid lächelnd. »Mathias hat gesagt, dass er mich sehr gut leiden mag.«


    »Das war sicher nicht alles, worüber ihr gesprochen habt, oder?«, hakte Jacobi nach und konnte sich seinerseits ein Lachen kaum verkneifen. »Über was habt ihr noch geredet? Darf ich das wissen?«


    »Ja, sicher dürft Ihr das. Darüber, wie schade es wäre, wenn der Athair mit der Màthair und mir nach Italien gehen sollte, falls die Kirche nicht weiter gebaut wird.«


    »Das fand Mathes schade und war traurig deswegen?«, erkundigte sich Sigmund bei ihr und Brid nickte ebenso wie auch ihr Vater und Jacobi. Zwar aus anderen Gründen, aber für das Mädchen erweckte es den Eindruck, als würden sie ihr Bedauern ausdrücken, dass sie und Mathes sich dann wohl nicht mehr sehen könnten.


    »Ja, das wäre schade«, seufzte sie deshalb. »Mathes war deshalb jedenfalls sehr traurig. Er hat die ganze Zeit überlegt, wie viel Gold und Silber man wohl benötigen würde, damit der ganze Bau doch noch fertig gestellt werden kann.«


    Sigmund lachte leise. Das war wohl typisch für Mathias. Es zeigte sich immer wieder, zu welch großer Fantasie der Junge fähig sein konnte. Sie alle machten sich ihre Gedanken darüber, was die Zukunft des Kirchenbaus und somit auch ihre Zukunft bringen würde. Dann fiel ihm etwas ein.


    »Die Màthair sagte mir, dass er dich geküsst habe.« Beschwichtigend hob er beide Hände, als Zeichen, dass er ihr keine Rüge deswegen erteilen wollte. »Und gleich darauf ist er weggerannt. Das tut man doch nicht, wenn man jemanden gerne hat. Warum ist er so schnell los gerannt?«


    »Ach, ich weiß es nicht«, antwortete Brid schulterzuckend. »Ich habe ihm nur gesagt, dass selbst wohl ein großer Schatz nicht ausreichend wäre, um den Bau bezahlen und beenden zu können.«


    »Und danach ist er los gerannt?«, fragte Jacobi. »Warum?«


    »Das kann ich Euch leider nicht sagen, Meister Jacobi. Er hat nur noch gerufen, er hätte nun keine Zeit mehr.«


    Die beiden Baumeister schauten sich einen Moment an, dann bedankte sich Sigmund bei Brid, dass sie ihnen den Wein gebracht hatte, und ließ sie wieder gehen.


    »Was sagt Ihr zu dem soeben gehörten, Sigmund?«


    »Ich muss nachdenken«, sagte der. »Allerdings erinnere ich mich, dass wir während des Essens ebenfalls darüber gesprochen haben, wie teuer die Erbauung einer solch großen Kirche wie die des Heiligen Quirinus ist. Er hat mich einiges gefragt, was ich als reine Neugier abgetan habe.«


    »Aber jetzt seid Ihr anderer Meinung?«


    »Ich neige auf jeden Fall dazu zu behaupten, dass seine Fragen nicht nur aus kindlicher Neugierde an mich gestellt worden sind.«


    »Ich will Euch sagen, was ich denke«, sagte Jacobi leise und in ernstem Tonfall. »Mich hat er ebenfalls einiges gefragt, worüber ich mir bis jetzt keine Gedanken gemacht habe. Unter anderem wollte er von mir wissen, was der Erzbischof Engelbert für ein Mensch sei. Alles wollte er wissen, was ich ihm über ihn erzählen konnte.« Er machte eine kleine Pause.


    »Habt Ihr?«, fragte Sigmund dazwischen.


    »Ja«, sagte Jacobi grüblerisch. »So einiges. Engelbert und ich, wir waren vor Jahren bei dem Kreuzzug gegen die Albigenser mit dabei. Ich kenne ihn ziemlich gut und konnte Mathes deshalb so manches über unseren heutigen Erzbischof erzählen.«


    »Weshalb der Erzbischof?«, fragte Sigmund mehr sich selbst. »Warum interessiert er sich für Engelbert? Die höchste kirchliche Instanz im gesamten Kölner Bistum, außerdem Reichsverweser von Friedrichs Gnaden und seit Neuestem sogar der Vormund seines Sohnes. Ich verstehe es nicht. Engelbert ist zwar der mächtigste Mann nach dem Kaiser im Reich. Allerdings dürfte dem Jungen das ebenso egal sein wie mir.«


    »Richtig«, nickte Jacobi. »Oder so egal, wie ihm der Unterricht bei den …« Er runzelte plötzlich die Stirn. Dann stand er auf und griff nach seinem Eichenstab.


    »Was hat die kleine Brid eben gesagt? Bevor sie spazieren gegangen sind, wäre Mathes im Kloster Obertor gewesen?«


    »Richtig«, bestätigte Sigmund die Frage. »Das ist nun wirklich seltsam.«


    »Nein«, sagte Jacobi bestimmt. »Nicht mehr so seltsam, wie es scheint. Auch seine Fragen nach Engelbert nicht.«


    »Lasst mich an Euren Gedanken teilhaben, mein Freund«, lächelte Sigmund. »Auch ich bin ein wenig neugierig zu erfahren, was unser Mathes wohl wieder ausheckt!«


    »Ich glaube nicht, dass er etwas ausheckt«, schüttelte Jacobi den Kopf. »Im Moment glaube ich es nicht. Ich denke vielmehr, dass er sich in seiner Not mehr vorgenommen hat, als für ihn erreichbar ist.«


    »Und was wäre das Eurer Meinung nach?«


    »Mathes hat Not«, erklärte Jacobi. »Solch große Not, dass er sich weder Euch, noch mir oder sonst jemandem aus seinem Umkreis anvertrauen will. Und zwar nicht weil er kein Vertrauen zu uns hat, sondern weil er der Meinung ist, dass wir ihm nicht helfen können, versteht Ihr?«


    Sigmund stieß einen leisen Pfiff aus. »Mathes ist nicht dumm und für sein Alter durchaus in der Lage einschätzen zu können, bei wem er Hilfe zu erwarten hat. Wenn er der Meinung ist, dass nur der Erzbischof selbst ihm in seiner Not helfen kann, mein Gott, dann muss der arme Kerl wahrlich eine sehr große Last mit sich herumschleppen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »So schlau und doch so dumm. Engelbert wird sich kaum für die Probleme eines Mathes vom Viehmarkt interessieren.«


    »Das ist auch mein Gedanke«, sagte Jacobi. »Also werde ich im Kloster Obertor vorsprechen, was es mit seinem Besuch dort auf sich hatte.« Er reichte Sigmund zum Abschied die Hand. »Danke für den Wein, er schmeckt hervorragend.«


    »Ihr haltet mich unterrichtet? Der Junge liegt mir sehr am Herzen.«


    »Darauf könnt Ihr Euch verlassen, mein Freund, denn mir bedeuten er und seine Familie auch sehr viel.«


    Sigmund lächelte und schlug die Hand ein.


    »Ich habe so etwas bereits gehört«, sagte er, worauf er noch beim Weggehen Jacobis dessen Lachen und Winken vernahm.


    *


    Im Kloster Obertor fand Jacobi Bruder Eukarius, als er dabei war, den klösterlichen Kräutergarten vom Unkraut zu befreien und die vom Unwetter zerstörten Pflanzen auszusortieren. Einer der Augustiner hatte ihn begleitet und wies seinen Mitbruder nun auf den Besuch hin, denn Jacobi und Eukarius kannten sich nicht.


    Er stellte sich dem Mönch vor und nickte dann zu dem reich bestückten Kräuterbeet hinüber.


    »Eine beachtliche Sammlung habt Ihr Euch dort angelegt, Bruder Eukarius«, sagte er lobend. »Ich sehe Senfkräuter, Koriander, aber auch Kräuter, die mir doch etwas orientalisch scheinen. Zimt und Muskatblüte, wenn ich mich nicht irre.« Er schaute den Mönch freundlich an. »Ich wünsche Euch eine glückliche Hand bei Euren Versuchen.«


    »Ihr kennt Euch aus, wie ich bemerke«, lächelte Eukarius zurück. »Alles kommt auf einen Versuch an. Wenn Gott es will, dann lässt er auch die Kräuter des Südens auf unserem Boden gedeihen.«


    Er rieb sich die schmutzigen Hände einfach an seiner Kutte ab und lud Jacobi ein, mit ihm hinüber zum Kreuzgang zu gehen, wo sie vor der Sonne geschützt waren. Eukarius bot seinem Besuch Brot, Salz und Wasser an, was Jacobi dankend annahm. Sie setzten sich auf eine der steinernen Bänke und unterhielten sich ein wenig über die baulichen Besonderheiten des Klosters, die den Baumeister scheinbar interessierten.


    »Und warum seid Ihr wirklich hierhergekommen, Meister Jacobi? So sehr ich es als Ehre empfinde, mit Euch über die architektonische Schönheit unseres Klosters zu reden, ist es doch nicht der wahre Grund Eures Besuches.«


    »Nein«, lachte Jacobi. »Das ist ganz sicher nicht der Grund. Ich darf Euch mitteilen, Bruder Eukarius, das die Steinmetzzunft Euren Schüler Mathias vom Viehmarkt als Lehrling übernommen hat.«


    »Oh, das freut mich für den Jungen«, antwortete der Mönch ehrlich. Er freute sich wirklich für Mathes, der zwar ein Hallodri war, aber auch einer seiner besten Schüler. Allerdings nur, wenn es um allgemeines Wissen geht und nicht um die Wahrheiten der Bibel, gestand er sich etwas traurig ein.


    »Er war vor ein paar Tagen noch bei Euch«, stellte Jacobi gleich danach fest. »Könnt ihr mir darüber berichten, was er gewollt hat, oder fällt es unter das Sakrament der Beichte?«


    Die Pflicht eines jeden Christen sich mindestens einmal im Jahr zur Beichte einzufinden, um die Vergebung seiner Sünden zu erbitten und dafür Buße zu tun, war erst vor kurzer Zeit durch Papst Innozenz auf dem vierten Laterankonzil beschlossen worden.


    »Nein«, lächelte Eukarius kopfschüttelnd. »Mathias kam nicht hierher, um sich seiner Sünden zu entledigen. Er wollte etwas über den römischen Kaiser Nero wissen.«


    »Bitte?«, fragte Jacobi völlig perplex. So einige Möglichkeiten, warum Mathes das Kloster aufgesucht hatte, waren ihm durch den Kopf gegangen. Kaiser Nero war allerdings nicht darunter.


    »Er hat sich für einen der schlimmsten römischen Imperatoren interessiert? Wie kam er denn auf diese Idee?«


    »Nun«, antwortete Eukarius. »Zwar habe ich ihm kein Wort geglaubt, aber er versicherte mir, er hätte Meister Wolbero über Nero reden hören und deshalb interessiere es ihn.«


    »Bruder Eukarius, ich kann Euch versichern, dass Wolbero ganz bestimmt nicht über einen alten, längst vergangenen und vergessenen Schurken der römischen Geschichte geredet hat. Warum sollte er? Es gehört nicht zu seiner Arbeit und Wolbero redet nur über seine Arbeit oder über das, was damit zusammenhängt. Nero gehört allerdings nicht dazu.«


    »Ich habe es ihm auch nicht wirklich geglaubt«, lächelte Eukarius beruhigend. »Allerdings bin ich immer bereit, Kindern wie Mathias behilflich zu sein ihr Wissen zu erweitern.« Er hob seinen Zeigefinger. »Soweit es sich mit der christlichen Lehre vereinbaren lässt.«


    Jacobi konnte sich keinen Reim darauf machen. Warum ging Mathes extra ins Kloster Obertor, um sich dort nach Kaiser Nero zu erkundigen? Seufzend sah er den Augustiner an.


    »Und sonst gab es nichts, was er von Euch erfahren wollte?«


    »Nein«, antwortete Eukarius. »Das war alles. Er ist ein guter Zuhörer, unser Mathias, wenn ihn etwas interessiert und ich habe den Eindruck, dass nichts von dem was man ihm erzählt, seinen Kopf je wieder verlässt.«


    Jacobi nickte gedankenverloren. Er konnte sich immer noch keinen Reim auf die Geschichte machen.


    »Es muss noch etwas anderes gewesen sein«, brummte er leise. »Irgendwas ist da noch und ich werde es herausfinden.«


    »Wollt ihr mir nicht langsam einmal erklären, was der eigentliche Grund ist, warum ihr hierhergekommen seid und mich nach meinem Gespräch mit einem Jungen fragt, der– so verstehe ich Euch– wohl Interessen entwickelt hat, die Euch sehr nachdenklich machen?«


    Jacobi überlegte einen Augenblick, dann berichtete er Eukarius, was sich in der Zwischenzeit abgespielt hatte. Über den Zusammenstoß mit Jecklin, seine Gespräche mit Mathes und warum er und Sigmund glaubten, dass den Jungen eine schwere Last drückte.


    »Wir wollen ihm helfen, versteht Ihr? Aber er öffnet sich uns nicht. Er ist bereits so weit, dass er denkt, nur der Erzbischof selbst könne ihm noch helfen.«


    »Das tut mir leid«, bedauerte Eukarius und versprach, für Mathes zu beten.


    »Habt Ihr ihm wirklich nicht noch etwas anderes erzählt? Denkt bitte nach«, bat ihn Jacobi. Ein Gebet für Mathes schadete zwar nicht, aber er zweifelte daran, ob es so viel nutzen würde, wie eine zurzeit viel nötigere praktische Hilfe.


    »Wir haben uns noch über den Krieg der Bataver mit den Römern und die Zerstörung Novaesiums vor über tausend Jahren unterhalten«, sagte der Augustiner nach einigem Nachdenken. »Vielmehr habe ich gesprochen und er hat zugehört.«


    Damit wusste Jacobi nichts anzufangen.


    Einen Krieg der Bataver, die am Niederrhein ihr Herrschaftsgebiet hatten, waren für die Menschen in Nidda oder Mainz überhaupt nicht von geschichtlichem Interesse gewesen, als er als kleiner Junge seine Schulen durchlaufen hatte. Keiner der kirchlichen Lehrer hatte ihm jemals etwas darüber berichtet.


    »Erzählt sie mir bitte«, forderte er Eukarius auf. »Ich kenne sie nicht.«


    »Gerne.«


    »Aber erzählt sie mir so, wie Ihr sie Mathes erzählt habt«, bat Jacobi. »Genauso und lasst nichts weg.«


    Als Eukarius seine Geschichte beendete, sah er sich einem kopfschüttelnden, halb lachenden, halb unterdrückt fluchenden Baumeister gegenüber, der ihm wegen seiner Flüche mehr als einen Anlass gab, sich mehr als nur einmal zu bekreuzigen.


    »Und Ihr habt ihn gewarnt, dass plötzlicher Reichtum sein Unglück, wenn nicht sogar sein Tod sein könnte«, schüttelte Jacobi verzweifelt den Kopf. »Ungewollt tragt Ihr eine gewisse Mitschuld an der Last, die Mathes mit sich herumschleppt und für ihn viel zu schwer ist.«


    »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Eukarius fast entrüstet zurück. »Es ist doch nur eine Geschichte gewesen. Darauf habe ich den Jungen mehr als einmal hingewiesen.«


    Jacobi stand plötzlich von der steinernen Bank auf und schaute auf den erstaunten Mönch herab, der immer noch nicht verstehen wollte oder konnte. Er griff nach seinem Stab, rückte sein Seil mit dem Dreizack zurecht und steckte das restliche Brot ein.


    »Ich bedanke mich bei Euch, Bruder Eukarius. Ihr habt mir sehr geholfen.«


    »Bevor Ihr geht, erleichtert mein Gewissen und sagt mir, warum ich eine gewisse Mitschuld trage an dem, was den Jungen bedrückt?«


    »Ich sagte, dass Ihr unbewusst eine Mitschuld tragt. Euer Gewissen braucht deswegen nicht belastet zu sein«, sagte Jacobi und wandte sich zum Gehen. »Aber in alten Geschichten steckt immer ein kleines Körnchen Wahrheit, Bruder Eukarius. Das wisst Ihr so gut, wie ich es weiß.«


    Er verließ das Kloster und ging den Weg zurück zum Obertor. Er hatte Glück, dass das Tor noch offen war, denn mittlerweile war es spät geworden und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Torwachen das große, eisenbewehrte Gitter herunterließen und bis zum anderen Morgen niemand mehr die Stadt durch das Tor betreten konnte. Sein Weg führte ihn erneut zu Sigmund.

  


  



  
    N achdem Petter die völlig durchnässten und teilweise überschwemmten Katakomben verlassen hatte, war er sehr vorsichtig, fast wie ein Dieb, durch die Gegend rund um Nuys gestreift, immer auf der Suche nach einer neuen Obdach. Nach einer schlaflosen Nacht wurde er schließlich am anderen Tag irgendwann im Nordosten, weit hinter der Stadt und seiner bisherigen Unterkunft, fündig. Zuerst noch eine Wiesenlandschaft, die dem Großvieh der städtischen Bauern als Weideplätze diente, veränderte sich das Gelände allmählich und ging über in eine trocken gelegte Moorlandschaft, wo viel Torf gestochen wurde, der wiederum als Heizmaterial benutzt werden konnte. Hinter diesem Moor schloss sich eine ausgedehnte Sumpflandschaft an, auf der einen Seite durch das Ufer des Rheins und auf der anderen Seite durch weitläufige Wälder, die bereits zum immensen Grundbesitz des Klosters Kamp gehörten, begrenzt.


    Petter fand eine kleine Hütte am Rand des Waldes, halb versteckt durch hohe Farngräser, wie sie überall in den verwässerten Sumpflandschaften wuchsen. Bei der Inspektion seiner möglichen neuen Behausung stellte er fest, dass nicht nur ihr Äußeres das Unwetter des gestrigen Tages heil, sondern auch ihr Inneres trocken überstanden hatte. Er wusste nicht genau, welchem Zwecke die Hütte ursprünglich diente, glaubte aber, dass sie vielleicht den Waldhütern von Fall zu Fall als Unterkunft nutzte. Niemand der Grundbesitzer, egal ob weltlich oder kirchlich, duldete es, wenn in seinen Wäldern gewildert oder Holz gestohlen wurde. Petter würde also auf der Hut sein müssen. Aber der Wald dehnte sich in einer solchen Größe aus, dass es schon ein großer Zufall sein würde, wenn die klösterlichen Jäger und Förster ihn in der Hütte erwischen sollten. Mit den Waldhütern war nämlich nicht gut Kirschen essen und manchmal kam es sogar vor, dass sie die Stadtmenschen in eine Falle lockten, um sie dann vor Gericht anzuklagen, da sie auch mit einem Anteil der verhängten Strafgelder bezahlt wurden. Angesehen und beliebt bei den Bewohnern von Nuys, oder anderen Städten, waren sie deshalb natürlich nicht. Besonders, weil im großen Umkreis der Städte der freie Wald bereits großräumig abgeholzt worden war, da man das Holz als Baumaterial benötigte.


    Wie auch immer, sagte sich Petter. Das wird für die nächsten Tage mein Zuhause werden, bis die Gänge in den Katakomben wieder ausgetrocknet sind.


    Er machte kehrt, um seine Utensilien zu holen. Vor Einbruch der Dunkelheit würde er es zwar nicht mehr schaffen, zurück zu sein, aber das machte nichts.


    Er musste nämlich noch einen großen Umweg in Kauf nehmen und seine alte Wohnstätte, das Weinfass, aufsuchen. Es konnte zwar gefährlich werden, aber daran war nichts zu ändern: Er musste eine versteckte Nachricht für seine Freunde hinterlassen, dass er nun in einer neuen Bleibe zu finden war.


    *


    Jeweils mit einer brennenden Fackel in den Fäusten und weiteren Fackeln hinter ihren Leibgurten geklemmt, standen die beiden Meister Sigmund und Jacobi vor dem eingebrochenen Boden der Kirche und schauten in das entstandene Loch. Dort staute sich immer noch das Wasser und bedeckte etwa eine halbe Elle hoch den Boden.


    Sigmund hatte schweigend zugehört, als Jacobi ihm mitteilte, was er durch Bruder Eukarius erfahren hatte. Es brauchte nur wenige Worte, um auch ihn davon zu überzeugen, dass die Lösung zu Mathes’ Problem irgendwo in den unterirdischen, römischen Katakomben zu finden sei.


    »In seiner Fantasiewelt denkt er wohl, in den Gängen wäre eine verschwundene römische Legionärskasse versteckt, dieser dumme Junge. Nimmt eine 1 000 Jahre alte ominöse Geschichte für bare Münze. Aber irgendetwas ist dort unten und ich möchte herausfinden, was das ist. Was er wirklich dort gesehen oder gefunden, was ihn also durcheinander gebracht hat… Wieso er tatsächlich der Meinung ist, nur einer der mächtigsten Männer des Reiches könne ihm noch helfen?!«


    Nun standen sie beide am Eingang zu den unterirdischen Gängen. Sigmund nickte kurz und sprang hinunter in das aufspritzende, schmutzige Wasser. Einen Augenblick später spritze die schmutzige Brühe erneut auf und Jacobi landete neben ihm. Er leuchtete mit seiner Fackel in den Gang hinein und machte Sigmund ein Zeichen, dass er ihm folgen solle. Vorsichtig watend und den Gang um sie herum genau ausleuchtend gingen sie weiter. Dann hob Jacobi die Hand und sie hielten an. Er reichte Sigmund seine Fackel, bückte sich und wühlte mit beiden Händen im Wasser, bis er schließlich grinsend den Wollfaden in die Höhe hielt, der sie weiter ins Innere des Ganges führen würde. Sigmund staunte nicht schlecht über die Idee die Mathes da gehabt hatte.


    »Ganz schön schlau. Er hat schon ganz genau gewusst, wie er aus diesen Gängen wieder herauskommt, ohne sich zu verlaufen«, lächelte Sigmund. »Für uns bedeutet das: Wir brauchen nur dem Faden zu folgen und befinden uns somit genau auf dem Weg, den unser junger Freund ebenfalls genommen hat.«


    Vorsichtig, den nassen Wollfaden immer durch die Hand gleiten lassend, bahnten sich die beiden Männer ihren Weg weiter durch die uralten Katakomben. Weil das Wasser noch hoch in den Gängen stand, gerieten sie öfter ins straucheln und liefen deshalb immer Gefahr, dass sie die Fackeln fallen ließen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen mussten sie auch feststellen, dass sich die aufgeweichten, nicht gemauerten Wände durch die Nässe in einem sehr miserablen und wenig vertrauenserweckenden Zustand befanden. Eigentlich, aus der Sicht verantwortungsvoller Baumeister, war es unverantwortlich, überhaupt durch diese ungesicherten und maroden Gänge zu laufen. Es war einfach viel zu gefährlich. Seinen Stock hatte Jacobi zurückgelassen, er wäre ihm in der Enge doch nur hinderlich, so sein Gedanke. Aber den Dreizack trug er mit sich und mit dessen Haken kratzte er nun vorsichtig an die feucht glänzende Seitenwand. Große Stücke Erde lösten sich sofort und platschten in das Wasser, das ihnen fast bis zu den Knien reichte. Beide Männer wussten sofort, was das bedeutete.


    »Langsam wird es wirklich gefährlich«, brummte Sigmund. »Was machen wir? Warten, bis alles wieder getrocknet ist?«


    »Würde das etwas nutzen?«, gab Jacobi zurück.


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Sigmund ihm zu. »Die Wände werden so spröde, dass man sie nur scheel anzusehen bräuchte und sie stürzen zusammen.«


    »Außerdem wird es Wochen dauern, bis alles wieder einigermaßen trocken ist«, sagte Jacobi. »Versuchen wir es weiter. Wenigstens noch ein Stück.«


    Also gingen sie weiter, bis Jacobi plötzlich wieder die Hand hob. Beide Männer blieben stehen und Sigmund schaute auf die Hand seines Freundes, die den Wollfaden hielt.


    Jacobi zog ein wenig daran.


    »Ich spüre Widerstand«, sagte er leise, »und das lässt nur zwei Schlüsse zu.« Langsam ging er weiter und Sigmund folgte ihm.


    »Entweder das Ende des Faden ist irgendwo angebunden…«, stellte Jacobi lapidar fest.


    »… oder er hat sich verklemmt«, ergänzte Sigmund seine Worte.


    Dann bogen sie um die nächste Ecke, um die der Wollfaden verlief, und blieben beide wie vom Donner gerührt stehen.


    »Er hat sich wohl wirklich nur verklemmt«, sagte Sigmund enttäuscht, während Jacobi leise fluchte.


    Keine fünf Schritte vor ihnen war ihr Weg zu Ende. Teile der Decke und Wände hatten sich gelöst und waren in das Wasser gestürzt. Vor ihnen türmte sich eine Mauer aus Lehm, sonstiger Erde, Balken und Steinen auf, die ein weiteres Vorwärtskommen unmöglich machte. Unzählige Ratten hatten sich zum Schutze vor den Wassermassen auf die Barriere vor ihnen gerettet. Nervös und aufgeregt wegen dem hellen und flackernden Licht der beiden Fackeln, begannen sie quiekend und hektisch hin und her zu laufen, flohen in eine Ecke, drängten sich dort zusammen und bildeten ein einziges Knäuel von grauen Leibern mit rötlichen Augen, welche die beiden Eindringlinge böse anstarrten.


    Der Gang war versperrt, der Weg der beiden Männer hier zu Ende.


    Frustriert und enttäuscht machten sie sich wieder auf den Rückweg und waren trotzdem froh, wieder frische Luft atmen zu können, als sie endlich aus den stickigen Katakomben und der stinkenden Wasserbrühe heraus wieder trockenen Boden unter ihren Füßen verspürten.


    »Es wäre zu schön gewesen«, sagte Sigmund. »Nun sind wir genauso schlau wie vorher.«


    »Abgesehen davon sollten wir neue Berechnungen anstellen, inwieweit die Hohlräume gefährlich für den Weiterbau sind«, resümierte Jacobi. »Eigentlich habe ich vorgehabt, die Gänge einfach mit Schuttsteinen wieder zu verstopfen. Nun aber, wo ich die Weitläufigkeit der Gänge mit eigenen Augen gesehen habe, sehe ich dafür kaum eine Möglichkeit.«


    »Wobei wir nur die Tunnelwege gesehen haben, durch die der Wollfaden läuft«, stimmte Sigmund ihm zu. »Ich möchte nicht wissen, wohin die Abzweigungen noch führen.«


    Jacobi zuckte mit den Schultern. »Das dürfte für den Bau weniger störend sein«, sagte er. »Ich habe unsere Schritte gezählt und einigermaßen versucht, die Himmelsrichtungen zu bestimmen. Zuerst sind wir dreißig Schritt nach Osten, dann links abgebogen, also nach Norden. Um dann wieder, zwanzig Schritte später, nach Osten zu gehen. Weitere dreißig Schritte wieder nach rechts, also Richtung Süden.« Er lächelte schwach. »Und dann war es vorbei mit meiner Orientierung. Aber der Bruch befand sich schon nicht mehr in unmittelbarer Nähe des Kirchenbaues. Ich schätze eher, dass wir uns unterhalb des Krämer- und Judenviertels befunden haben, als uns der Weg versperrt wurde.«


    »Dann hatten wir wohl den gleichen Gedanken«, grinste Sigmund. »Und ich muss Euch zustimmen. Allerdings bleibt die Ungewissheit, in welche Richtung die Tunnel nach der Sperre verlaufen.«


    »Auf jeden Fall führen alle Wege in verschiedenen Richtungen aus der Stadt heraus«, stellte Jacobi fest. »Oder seid Ihr anderer Meinung?«


    »Ich bin mit Euch einig, mein Freund. Welchen Sinn sollten unterirdische Fluchtwege sonst haben?« Sigmund warf seine Fackel in den in der Nähe stehen Sandhaufen. »Also werde ich versuchen, einige Zeichnungen anzufertigen. Dann sehen wir weiter. Vielleicht ergibt sich durch logische Überlegung eine Lösung und wir finden den oder die Ausgänge.«


    »Gut«, nickte Jacobi. »Gehen wir. Ich begleite Euch ein Stück, denn mein nächstes Ziel liegt auf dem gleichen Weg.«


    »Und wo führt Euch dieses heute Abend hin?«


    »In den »Stolzen Schwan«, antwortete Jacobi. »Keine besonders gastliche Stätte, wie ich hörte. Aber Jecklin hält sich dort oft zum Würfelspiel auf und ich frage mich, woher sein plötzlicher Reichtum stammt?«


    »Wo ist der Zusammenhang zu unserem jungen Freund?«, fragte Sigmund. »Ich vermag im Augenblick keinen zu erkennen.«


    »Das kann ich Euch nicht sagen«, gab Jacobi zu. »Bis auf die Tatsache, dass Jecklin der Auslöser allen Übels gewesen ist, als er Mathes brutal ins Gesicht schlug und der Junge sich danach total veränderte, habe ich nichts Greifbares. Nur mein Gefühl sagt mir, dass dieser Kerl, in welcher Form auch immer, ein Teil von Mathes’ Problemen ist.«


    »Ja, wenn das so ist«, knurrte Sigmund. »Dann wartet bitte einen Augenblick.«


    Er drehte sich auf dem Absatz um, entfernte sich und war nach kurzer Zeit wieder zurück. In seinen Fäusten hielt er den dicken, etwa drei Ellen langen hölzernen Stiel einer Bodenhacke. Die eiserne Hacke selbst war von ihm wohl entfernt worden. Er schwang den schweren, aus Eschenholz gefertigten Holzknüppel geschickt hin und her, wobei das dickere Ende, welches die eigentliche Hacke halten sollte, sich am entgegengesetzten Ende befand.


    »Wir können gehen«, sagte Sigmund und hielt den Hackenstiel fast liebevoll in beiden Armen.


    »Ihr seid nicht gerade ungeschickt im Umgang mit schwertlangen Holzknüppeln«, grinste Jacobi und stützte sich seinerseits auf seinen Eichenstab. »Wo habt Ihr das gelernt?«


    »Ich bin Ire«, antwortete Sigmund nicht ohne Stolz. »Ich habe einige Zeit Engländer gejagt, die dachten, meine Heimat wäre ein Teil ihres verdammten Königreiches.«


    Jacobi nickte nachdenklich. Bisher hatte er seinen Freund und Zunftbruder für einen Mann gehalten, der sich zwar durchzusetzen vermochte, allerdings körperliche Auseinandersetzungen immer vermied. Was ihm aber auch leicht fiel, denn seine riesige Statur und die flammend roten Haare, die so etwas wie eine stetige Warnung ausstrahlten, waren bereits Grund genug, sich nicht mit ihm anzulegen. Nun musste er aber feststellen, dass Sigmund durchaus in der Lage war, so gut wie er selbst mit Waffen umzugehen. Jacobi wusste nichts über Sigmunds irische Herkunft, weder wo er herkam, seinen wirklichen Namen, noch was er in Irland getrieben hatte. Allerdings wusste er, dass der englische König Henry II. vor fünfzig Jahren wegen der Uneinigkeit unter den Iren leichtes Spiel hatte und die irische Insel durch seine Truppen besetzen ließ. König Johann Ohneland, der Bruder von Richard Löwenherz, vollendete die Besetzung dreißig Jahre später, indem er auf irischem Gebiet neue Städte gründete und viel englisches Volk auf die Insel schickte, die dem englischen Königshaus treu ergeben blieben. Die Folge waren Aufstände und ewige Kleinkriege, die nun bereits seit vielen Jahren auf der Insel tobten und mit denen sich die Iren gegen die verhassten Besatzer auflehnten.


    »Ihr habt gegen die Engländer gekämpft, mein Freund?«


    »Ja«, nickte Sigmund. »Jeder Ire kämpft gegen sie. Mehr oder weniger erfolgreich.« Er lachte bitter. »Und für diejenigen, die hier und dort erfolgreich waren, ist es manchmal besser, die Insel zu verlassen.«


    »Ihr seid nicht nur ein Baumeister, nicht wahr?«, stellte Jacobi halb fragend, halb bestätigend mit zusammengekniffenen Augen fest.


    »Es gibt ein Leben vor meinem Leben als Architekt«, gab Sigmund Auskunft. »So, wie es das in Eurem Leben ebenfalls gegeben hat.«


    Jacobi verzichtete darauf weiter nachzufragen. Das wäre nicht nur unhöflich gegenüber seinem Freund gewesen, sondern hätte auch von Misstrauen gezeugt. Wenn ein Mann über seine Vergangenheit nicht reden wollte, dann war das eben so. Ihm erging es ja nicht viel anders. Auch seine Vergangenheit war eins jener Dinge, die er am liebsten verschwieg.


    »Dann also los«, sagte Jacobi. Zu allem entschlossen machten sie sich auf den Weg zum »Stolzen Schwan«.


    *


    Mathes schlief unruhig in dieser Nacht.


    Er dachte im Halbschlaf daran, was ihm die nächsten Tage wohl bringen würden …


    Wird alles wieder gut werden? Oder eher noch schlimmer?


    Hatte ein Junge wie er, der aus keiner berühmten Familie stammte und keinem Adelsgeschlecht angehörte, überhaupt die Möglichkeit das zu tun, was er sich vorgenommen hatte?


    War es nicht vielmehr so, dass die Menschen aus dem niederen Stand nur dazu bestimmt waren, geboren zu werden, zu arbeiten und irgendwann zu sterben?


    Und war der Bau des Quirinus Münsters für die Menschen, die heute lebten, wirklich so wichtig? Denn viele von jenen, die jetzt lebten, würden nie erleben können wie die Kirche einmal aussah, wenn sie endlich fertig war, hoch und majestätisch in den Himmel ragend.


    War nicht vieles von dem, was sie taten und zu schaffen versuchten, nur dazu bestimmt, den Menschen in den kommenden Jahrzehnten und Jahrhunderten von Nutzen zu sein?


    Die Stadtmauer, an der bereits seit einigen Jahren gebaut wurde und die erst in einigen Jahren fertig gestellt sein würde: Welchen Nutzen hatte sie für die jetzigen Bewohner der Stadt Nuys? Außer, dass wegen ihr und der vielen anderen Bauprojekte die Abgaben der Bürger in den Stadtsäckel über viele Jahre sehr hoch sein werden?


    Die neuen Bauten auf der Höhe des Büchels, das Haus in welchem die Stadträte tagten, war das für die einfachen Leute von Nutzen?


    Oder die allmählich fortschreitende Pflasterung der Straßen mit dicken, viereckigen Granitsteinen? Die Menschen, die heute lebten, mussten sich nach wie vor über die tiefen Rinnen ärgern, die durch schwere Fuhrwerke verursacht wurden. So, wie sie es immer getan hatten.


    Waren mit Stein gepflasterte Marktplätze wirklich notwendig?


    War der Bau von Häusern mit gebrannten Schindeln auf den Dächern wirklich sinnvoller, als die strohgedeckten Dächer, wie sie heute in der Mehrzahl immer noch üblich waren?


    Was bedeutete es für die heute lebenden Menschen in Nuys und den anderen Städten, wenn in den kommenden Jahrzehnten zwar alles schöner, besser und sicherer wurde? Die, die heute lebten, waren dann schon lange tot …


    Wie lange würde es noch dauern, bis der Hafen wirklich von steinernen Mauern umsäumt und die Anlegestege nicht mehr aus Holz, sondern mit Granit- oder Tuffsteinen gepflastert sein würden?


    Würden nicht die Bewohner und Eigentümer der bisherigen, einzigen komplett steinernen Gebäude, der Klöster und Burgen, irgendwann neidisch werden, weil sie sich Stück für Stück ihrer Privilegien beraubt sahen?


    Würde eine Stadt– egal welche–, je größer, schöner und gewaltiger sie errichtet wurde, nicht bald die Burgen der Adligen überflüssig machen? Was würden die Herren auf diesen Burgen tun, wenn sich die Landbewohner, die bisher für das Wohlbefinden der adligen weltlichen und kirchlichen Fürsten Sorge trugen, zu immer größerer Zahl in die Städte flüchteten, um der Knute eben jener Fürsten zu entkommen? Ließen die sich das gefallen? Verließen sie ihre Burgen und kamen ebenfalls in die Stadt? Oder würden sie versuchen, sie irgendwann dem Erdboden gleich zu machen?


    Baute man deswegen hohe und feste Tore, Mauern und Türme um die Städte, um eben jeden abzuschrecken, der mit einem solchen Gedanken spielte?


    Siedelten sich nicht immer mehr geschickte Handwerker in den Städten an? Nicht nur Steinmetze und all die anderen Bauhandwerker, sondern auch jene, welche die Menschen in der Stadt, für ihr tägliches, allgemeines Wohl benötigten, wie Bäcker, Fleischhauer, Schneider oder Bierbrauer.


    Würden die Städte nicht irgendwann eine Mitschuld tragen, wenn all diese Berufe auf dem Land aussterben würden?


    Was war mit den Händlern, von denen zwar immer noch einige über Land zogen und ihre Ware der Landbevölkerung anboten? Immer mehr von ihnen zog es zu den Markttagen in die Städte, weil sie dort ihre Waren leichter und bequemer losschlagen konnten. Die Menschen strömten zu den Märkten und so zu den Händlern. Selbst die Adligen und Ritter auf ihren Burgen, die sonst nur unter sich und Ihresgleichen lebten, waren mittlerweile gezwungen an den Markttagen die Städte zu besuchen, weil es für die Händler nicht lohnte, die weiten Wege zu den kleinen Märkten auf dem Lande auf sich zu nehmen.


    Alle zog es in die Städte.


    Auch in eine noch junge Stadt wie Nuys.


    Und immer mehr Ortschaften wurde das Stadtrecht verliehen, weil auch immer mehr Menschen im Reich lebten, die nicht mehr weit verstreut voneinander, hilflos allen Unbillen ausgeliefert, sondern zusammen leben wollten. Einigkeit machte eben stark.


    Auch viele Bedienstete und Unfreie, die ihren Herren weggelaufen waren, kamen in die Stadt und ließen sich dort nieder. Sie nahmen sich dieses Recht, denn in der Stadt zu leben, machte sie frei. Nach einem Jahr und einem Tag, so sagte es das königliche Recht, waren diese Menschen frei und niemandem mehr verpflichtet.


    Und die Städte würden irgendwann größer und größer werden, prächtiger, lebens-, und auch liebenswerter für ihre Bewohner.


    Ja, dachte sich Mathes und fiel mit diesem Gedanken in einen kurzen aber erholsamen Schlaf, es ist richtig, was ich vorhabe. Ich bin zwar nur ein Junge, aber ich muss es versuchen.
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    Im »Stolzen Schwan«

  


  



  
    D ie beiden Baumeister standen auf der anderen Straßenseite gegenüber vom »Stolzen Schwan«, in der Nähe zur Hamportz.


    Zum Norden hin war die Stadtmauer bereits fertig gestellt. Sie erhob sich trutzig und turmbewehrt in den abendlichen Himmel. Zur linken der Portz war man allerdings noch nicht soweit. Ein hoher Turm war zwar bereits errichtet worden, aber die Verbindungsmauer zwischen den Türmen war über das erste Baustadium noch nicht hinaus gekommen. Die Straße wurde hier relativ breit gehalten, damit die großen Karren und Fuhrwerke der beiden westlichen Bauernhöfe, die sich ganz in der Nähe befanden, problemlos passieren konnten. So erklärten sich auch die tiefen, eingefahrenen Radspuren. Immer noch stapften die Bewohner durch knöcheltiefen Matsch.


    »Wie machen wir es?«, fragte Sigmund und schaute zur Taverne herüber. »Habt Ihr Euch etwas überlegt?«


    Jacobi zuckte mit der Schulter. »Ich denke, wir sollten zumindest nicht zusammen hineingehen.«


    »Das denke ich ebenfalls«, sagte Sigmund. »Ihr oder ich?«


    »Ich gehe«, nickte Jacobi. »Euch gehört alles, was aus der Türe ins Freie türmt.«


    »Passt auf Euch auf, mein Freund.«


    Jacobi brummte etwas, was Sigmund nicht verstand und setzte sich in Bewegung zur anderen Straßenseite. Dort drehte er sich noch einmal kurz um, hob die Hand und stieß die Tür auf. Festen Schrittes betrat er den Schankraum des »Stolzen Schwan«.


    Obwohl es für die meisten Bewohner der Stadt verpönt war, sich noch in den späten Abendstunden in Tavernen, Wirts- oder Gasthäusern aufzuhalten, saßen noch etwa 14-15 Männer an zwei langen Tischreihen zu beiden Seiten des Raumes. Einige von ihnen waren wohl tatsächlich zahlende Übernachtungsgäste, denn sie aßen gerade ihr Abendessen in Form von Brot, Käse und Fisch oder stark gewürztem Schweinefleisch. Krüge mit Wein oder Bier standen vor allen Gästen. An den Wänden brannten qualmende Talglichter, die einen wenig angenehmen Geruch verbreiteten. Über den Tischen hingen mit Fett gefüllte Feuerbecken von der Decke, in denen Kienspäne entzündet worden waren, so dass in dem gesamten Raum zwar keine hellen, jedoch ausreichende Lichtverhältnisse herrschten. Die größte Lichtquelle allerdings war die große Feuerstelle in einer Ecke, die als Kochgelegenheit diente und über dessen Feuer ein großer, metallener Topf hing, in dem wohl eine Suppe leise brodelte.


    Eine jüngere Frau stand an der Herdstelle und hantierte dort mit einigen Geräten herum, während der Wirt selbst, ein dicker Mann mit nur einem gesunden Auge und einem Klumpfuß, hinter einem breiten Schanktisch stand und gerade dabei war, Bier aus einem größeren Fass in Krüge umzufüllen. Hinter ihm befand sich eine offene Bodenluke, aus der das letzte Stück einer Leiter ragte. Offensichtlich gelangte man über diese in den Keller und Lagerraum vom »Stolzen Schwan«.


    An der linken Tischreihe, ziemlich am gegenüber liegenden Ende, saßen ein halbes Dutzend Männer, die wohl bereits etwas intensiver dem Wein und Bier zugesprochen hatten. Laut und streitsüchtig ließen sie einen Würfelbecher herumgehen. Unter ihnen erkannte der Baumeister auch Jecklin, der dort zwischen zwei anderen Spielern in seiner üblichen dunklen Kluft saß und eine Art Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Düster starrte er fast unbeweglich vor sich hin, nur seine fast schwarzen Augen beobachteten genau den ledernen Becher, wie er von Hand zu Hand weiter gereicht wurde, und die nach jedem Wurf heraus purzelnden, steinernen Würfel. Vor ihm, wie auch vor den anderen Spielern, lagen unterschiedlich viele Münzen, standen Bier oder Weinkrüge, um die sich Pfützen gebildet hatten. Er und seine Mitspieler waren so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, wie Jacobi den Gastraum betreten hatte.


    Dabei hätten sie allen Grund dazu gehabt, denn eigentlich war das Glücksspiel in Gasthäusern durch die Stadträte verboten worden. Kaum jemand hielt sich in den bürgerlichen Wirtshäusern allerdings daran. Selbst die Büttel, die für die Ordnung und Einhaltung der gesetzlichen Stadtverordnungen zuständig waren, konnten dieser Sucht manchmal nicht widerstehen. Vor allem deswegen nicht, weil man sie von Fall zu Fall gewinnen ließ und die Spieler so sicher vor möglichen Bestrafungen sein konnten.


    Anders sah es in den Gasthäusern und Herbergen der Klöster aus. Dort wurde das Verbot rigoros eingehalten. Nicht alleine deswegen, weil eine entsprechende Verordnung bestand, sondern weil die Mönche auch im Würfelspiel eine Götzenverehrung sahen, da die Spieler dem Mammon dienten und darüber den Dienst zu Ehren des Herrn vergaßen. Niemand durfte zwei Herren gleichzeitig dienen, deshalb wurde jedem mit ewiger Verdammnis in der Hölle gedroht, der sich dem Glücksspiel hingab. Die Menschen nahmen diese Ermahnungen und Verbote durchaus ernst. Schließlich waren Himmel, Hölle und Verdammnis Begriffe, die sie nur all zu gut kannten und mit denen sie tagtäglich lebten. Man schuftete doch nicht jeden Tag ums Neue für das eigene Überleben, um nach dem Tode in der Hölle zu landen und der ewigen Verdammnis anheim zu fallen! Wenn sie es schon auf Erden nicht gut antrafen, wollten sie es im Ewigen Leben besser haben.


    Wer also, trotz Strafandrohung, dem Glücksspiel frönte, der musste sich wegen anderer Schandtaten bereits damit abgefunden haben, nach dem Tode in der Hölle zu landen. Solche Leute brauchten keine Rücksicht mehr auf weitere Sünden zu nehmen.


    Jacobi steuerte den anderen Tisch an, an dem nur wenige Leute saßen und die sich schon aufgrund ihrer Reisekleidung von den Männern am gegenüber liegenden Tisch unterschieden.


    Jacobis Kleidung war, mit Ausnahme der Schuhe und Hosenbeine, die immer noch nass und verschlammt waren, sauber und auch teurer. Dies unterschied ihn deshalb von den anderen. Weil jeder sah, dass er eigentlich nicht zu denen gehörte, die im »Stolzen Schwan« üblicherweise verkehrten, machte er sich auch keine Mühe, dies zu verbergen. Laut schlug er mit seinem Stecken auf die Tischplatte, dass nicht nur die Frau am Feuer und der Wirt erschreckt aufblickten, sondern auch die anderen Gäste die Köpfe herumrissen und ihn anstarrten.


    »Bringt mir einen Krug Wein und einen Becher, Herr Wirt«, verlangte er laut und herrisch, bevor er sich in Richtung der Spieler drehte. »Hat der Rat der Stadt das Würfeln in Wirtshäusern nicht verboten?«


    Er bekam keine Antwort, aber der dicke, einäugige Wirt humpelte eiligst herbei und stellte einen Krug und einen Zinnbecher vor ihn auf den Tisch. Jacobi griff in seinen Beutel und warf ihm eine Münze zu, ohne hinzusehen, welchen Wert sie hatte. Der Wirt strich sie schweigend ein und humpelte zurück hinter seinen Schanktisch. Jacobi füllte den Wein in seinen Becher und hob ihn in die Runde.


    »Ich trinke auf alle ehrlichen und fleißigen Menschen in dieser Stadt.«


    Während die Gäste an seinem Tisch den Trinkspruch erwiderten und sich danach zaghaft wieder ihren Speisen zuwendeten, warfen ihm die Würfelspieler böse Blicke zu.


    »Schau an. Da ist ja auch mein besonderer Freund, der Kinderschläger Jecklin«, tat Jacobi erstaunt. »Dir scheint es gut zu gehen.«


    Die Frau am offenen Feuer sah angstvoll zu den Würfelspielern hin. Danach warf sie Jacobi warnende, flehende Blicke zu, die sagten, er möge sich doch bitte zurückhalten.


    »Juckt Euch das Fell, alter Mann«, krächzte Jecklin zurück. »Oder warum seid Ihr her gekommen?«


    »Mich interessiert wie viel Glück du mit den Würfeln hast, Bursche«, erwiderte Jacobi. »Nicht jeder kann es sich leisten jeden Tag sein Glück herauszufordern.«


    »Ich habe in meinem Leben viel Glück gehabt, alter Mann«, sagte Jecklin und strich seine Kapuze zurück.


    »Zuviel, wenn du mich fragst«, gab Jacobi zurück, wobei er die sechs Spieler genau beobachtete, von denen sich drei, die mit dem Rücken zu ihm saßen, nun langsam zu ihm umdrehten. Ihre Mienen drückten keine Freundlichkeit aus und Jacobi fragte sich, ob sie Bürger der Stadt waren oder ob sie zu denen gehörten, die irgendwo in den Wäldern lebten? Nuys zählte zu der Zeit der zahlreichen Bautätigkeiten über 5 000 Köpfe, die tagtäglich in der Stadt ihrem Broterwerb nachgingen. Natürlich lebte nicht jeder innerhalb der Mauern, sondern viele der Arbeiter verließen abends Nuys wieder. Viele einfache Hütten waren im Norden vor der Stadt errichtet worden, in denen sich ein großer Teil der herumziehenden Arbeiter und Handwerker des Nachts zum Schlafen nieder legte. Aber niemand wusste eigentlich so genau, wer nun alles Bauarbeiter war oder sonst in der Stadt zu tun hatte. So kam es, dass sich auch allerlei Gesindel unter die braven Handwerker mischen konnte.


    Und einige von diesen Halunken sitzen am Nebentisch, dachte Jacobi, wobei er nicht nur die sechs Spieler meinte. Er war deshalb sehr auf der Hut. Er wandte sich an die Gäste an seinem Tisch, die wohl ausnahmslos alle Übernachtungsgäste waren.


    »Ihr sucht nun besser Eure Schlafräume auf, meine Herren, denn gleich könnte es ungemütlich werden«, meinte er freundlich. Die Männer ließen sich dies nicht zweimal sagen. Innerhalb weniger Augenblicke saß niemand mehr am Tisch. Auch an der gegenüber stehenden Tischreihe hatte sich ein Gast erhoben und war in die Schlafräume geeilt. Der Schankraum wurde merklich leerer. Trotzdem zählte Jacobi noch neun Männer, mit denen er es ganz sicher zu tun bekommen würde.


    Jecklin war sich seiner Sache sehr sicher, denn grinsend hatte er plötzlich sein schweres Abdeckermesser in der Hand und rammte es laut dröhnend in die Tischplatte.


    »Du willst es wirklich mit mir probieren, du Halunke?«, knurrte Jacobi, stand auf und fasste seinen mannshohen Stecken fester. »Oder wollt ihr euch alle blutige Köpfe holen?«


    Die junge Frau schrie auf, als am Spielertisch Stühle und Bänke umkippten, Tische, die aneinander geschoben waren, rücksichtslos auseinander gerissen wurden, sodass alles was darauf stand klirrend und scheppernd zu Boden fiel und Stuhlbeine abgebrochen wurden, um sie als Schlagwerkzeuge zu benutzen.


    Und so begann im »Stolzen Schwan« das große Prügeln.


    Jacobi wich zwei Schritte zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand stand und dann zeigte er den angreifenden Männern, was ein Eichenknüppel auf Köpfen, Rücken und Rippen alles anzurichten vermochte, wenn jemand so gut wie der Baumeister damit umgehen konnte.


    Der erste der Männer, der sich ihm mit einem abgebrochenen Stuhlbein näherte, verspürte zuerst einen fürchterlichen Stoß gegen seinen Brustkorb, der ihm fast den Atem nahm und dann einen stechenden Schmerz in seinem rechten Arm, als Jacobis Stecken ihm den Knochen brach. Ein Tritt folgte, der ihn halb in die offene Herdstelle taumeln ließ.


    Etwas streifte Jacobis Arm. Sofort sauste der Eichenstab herab und knallte dröhnend auf einen Schädel. Einem dritten Angreifer wurde das Schienbein gebrochen, einem vierten das linke Ohr in blutige Fetzen geschlagen, sodass er heulend und stolpernd zurück wich, wo er schließlich zwischen die umgestürzten Bänke und Tische fiel.


    Und so wie sie von einem schnellen Sieg überzeugt gewesen waren, so schnell gaben die Männer den Angriff wieder auf, als sie erkannten, dass ihnen jemand gegenüber stand, der offensichtlich über jahrelange Erfahrungen im Kampf verfügte, gegen die sie trotz Übermacht einfach nicht ankamen. Nur weg von hier, dachten sich einige und stürzten zur Tür. Nachdem noch zwei weitere von ihnen schmerzhafte Bekanntschaft mit Jacobis Stecken gemacht hatten, verließ den Rest ebenfalls ganz schnell der Mut und drängte nun auch zum Ausgang. Nur raus hier und weg von diesem Wüterich!


    Jacobi sah inmitten der türmenden Horde Jecklins schwarzen Haarschopf. Sein Stecken wirbelte durch die Luft und knallte seitlich gegen den Kopf des Spitzbuben. Allerdings konnte der Hieb nicht mit aller Kraft ausgeführt werden, da er den Stecken über die Häupter der anderen führen musste, die sich an der Türe drängelten und aus dem Gasthaus flüchteten. Er sah nur noch, wie Jecklin den Kopf einzog und zusammen mit den anderen ins Freie stürmte.


    Dort allerdings erwartete sie Sigmund und die Flüchtenden mussten feststellen, dass da noch jemand war, der wie ein Donnerwetter über sie hereinbrach. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da wälzten sich schon ein paar der herausstürmenden schreiend vor Schmerzen am Boden.


    Die restlichen drei Männer jedoch, unter ihnen auch Jecklin, rannten so schnell sie konnten und verschwanden schließlich über die noch nicht fertig gestellte Stadtmauer. Mit einem kurzen Blick auf die verletzten Männer am Boden erkannte auch Jacobi, dass Jecklin nicht unter ihnen war.


    »Wir haben zwar gute Arbeit geleistet, mein Freund, aber der größte Halunke ist uns entkommen.«


    »Er und zwei andere sind über die Mauer«, rief Sigmund und wies auf die betreffende Stelle. »Sie sind nach rechts gerannt.«


    »Dann verfolge ich sie«, gab Jacobi ihm zu verstehen und lief los. Zwei Wachposten auf dem bereits fertig gestellten Turm gestikulierten wild herum und riefen durcheinander.


    »Wo sind sie hin?«, brüllte Jacobi zu ihnen hinauf. Beide wiesen aufgeregt nach Norden.


    »Drei Männer«, rief einer der beiden. »Einer von ihnen hatte ein Messer.«


    »Kümmert euch um die dort hinten!«, rief er zurück und wies mit der Hand zum »Stolzen Schwan«. »Und einer sollte nach einem Bader rufen.«


    Sigmund nickte in einiger Entfernung, von wo er das Geschrei mit verfolgt hatte. Die Hüter der städtischen Ordnung würden nicht lange auf sich warten lassen, denn der Krach und die immer noch schreienden und wimmernden Halunken, die sich im Matsch wälzten, hatten ganz sicher die Anwohner der Straße aufgeweckt. Einer der Türmer würde wohl nach einem Bader suchen, ob der allerdings bereit war, mitten in der Nacht Verletzte zu versorgen, bezweifelte Sigmund doch sehr.


    Ihm war es egal, irgendjemand würde bald vor Ort sein.


    Jacobi war, nachdem er ebenfalls die noch im Bau befindliche Mauer überwunden hatte, nach rechts in Richtung Norden gerannt. Dann stoppte er seinen Lauf, kniete sich hin und suchte den weichen Boden nach Fußspuren ab. Es war zwar nicht einfach, aber da bis auf ganz wenige Fußabdrücke alle anderen weiter nach Norden, zu den Hütten der auswärtigen Arbeiter und Handwerker führten, erkannte er schließlich, dass die flüchtigen Männer nach Osten gerannt sein mussten. Er folgte den Spuren, die plötzlich jedoch nach links abbogen, wieder Richtung Norden. Dorthin, wo die dichten Wälder vom Kloster Kamp ihren Anfang nahmen.


    Gar nicht so dumm, musste Jacobi im Stillen zugeben.


    Vorsichtig näherte er sich dem Waldrand und überlegte, ob er es riskieren konnte, in der Dunkelheit in den Wald einzudringen und den Flüchtenden weiter zu folgen. Da aber der Mond hell leuchtend am Himmel stand und er Jecklin unbedingt habhaft werden wollte, stand sein Entschluss fest.


    Langsam, seinen Stecken in beiden Händen abwehrbereit vor sich haltend, ging er auf den Wald zu und passierte schließlich die ersten Bäume.


    Jacobi war bereits etwa fünfzehn oder zwanzig Schritte weiter gegangen und beugte sich gerade nach unten, um nach weiteren Fußspuren zu suchen, als er ein seltsames Surren vernahm. Im selben Moment spürte er einen heftigen Schmerz an seinem Hinterkopf. Er fiel nach vorne auf die Knie, versuchte noch seinen Stecken zu heben, als ihm schon schwarz vor Augen wurde.
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    M athes wurde für sein Vorhaben früh genug wieder wach. Aber das war kein Wunder, denn richtig fest geschlafen hatte er nicht. Das wäre auch nicht gut gewesen, denn ein Verschlafen an diesem Morgen konnte er sich überhaupt nicht leisten.


    Unter den wenigen Bekleidungsutensilien, die er besaß, suchte er in aller Stille und Heimlichkeit die besten Stücke heraus. Schließlich stieg er in eine braune, enge Hose, zog seine besten halbhohen Stiefel mit Ledersohle an, warf sich ein gelbes Hemd über, welches am Hals mit Schnüren zusammengehalten wurde und legte sich zu guter Letzt seinen einzigen, ebenfalls braunen Umhang an. Zum Schluss band er sich einen kleinen, bunten Beutel aus Jute an seinem Leibgurt fest. Er sah sich noch einmal im Halbdunkel des Söllers um, hörte seine Tante und seinen Stiefbruder im unteren Bereich des Hauses gleichmäßig atmen und schlich leise zum Fenster.


    Unbemerkt erreichte er den Viehmarkt, schlich immer im Schatten der Gebäude an seinem Rand entlang, ging über den Wallgraben. Sein Weg führte ihn über ein Stück der Hafengasse, vorbei an Häusern, hinter deren Wänden die Bewohner noch schliefen, bevor Mathes das Tranktor und kurz danach den Hafen erreichte.


    Viele der Fischerboote waren bereits losgefahren, um ihre Netze irgendwo auf dem Rhein auszuwerfen, der Fischer Hartmann jedoch wartete noch auf seinem zum Auslaufen bereiten Boot.


    »Da bist du ja«, begrüßte er Mathes und streckte die Hand aus. Mathes zählte ihm zwei Heller hinein, was ihm ein dankbares Nicken einbrachte. »Du hältst auf jeden Fall dein Wort.«


    »Ich bin Steinmetzlehrjunge«, sagte Mathes, als wäre dies Erklärung und Versicherung genug, dass er Hartmann die vereinbarten Heller tatsächlich zahlte. Es waren seine letzten Münzen gewesen, die von seinem Lohn noch übrig waren. Drei Wochenlöhne waren ihm ausgezahlt worden, nun besaß er nichts mehr davon.


    »Komm aufs Boot und verstecke dich unter den Netzen«, ordnete Hartmann an. »Solange, bis wir um die nächste Flussbiegung herum sind.«


    Mathes tat, wozu der Fischer ihm riet. Außer dem Netz stapelten sich auch eine Reihe seltsam geflochtener Körbe im Boot, die für den Fang von Krebsen und Krabben gedacht waren.


    »Wie lange dauert es, bis wir am Ziel sind?«, fragte Mathes unter dem Fischernetz, während Hartmann geschickt am hinteren Ende des Bootes mit dem Ruder hantierte und das Boot in die schwache Strömung lenkte, wo es dann langsam und sanft in Richtung des großen Flusses glitt.


    »Wir werden um die Mittagszeit dort sein«, antwortete Hartmann. »Bis dahin muss ich das Netz noch einige Male auswerfen und die Körbe auf Grund setzen und sichern, damit sie von der Strömung nicht weggetrieben werden.«


    So geschah es dann auch. Mathes war erstaunt über die Geschicklichkeit, mit welcher der Fischer sein Netz auswarf. Nach jedem zweiten oder dritten Wurf hatten sich einige Fische darin verfangen, die Hartmann geschickt löste und sie in ein großes Fass warf, das zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. So hielt sich der Fang bis zum Abend frisch. Er steuerte sein Boot an eine bestimmte, ziemlich flache Stelle und begann damit, die Fangkörbe auszusetzen und mit langen Holzstiften im Boden zu verankern. Vorher hatte er vier kleine Barsche getötet und in einzelne Stücke geschnitten. Diese Stücke band er im Inneren der Körbe fest.


    »Du siehst, dass die Körbe wie Flaschen gebaut sind«, erklärte Hartmann auf Mathes’ fragenden Blick. »Die Krebse und Krabben kriechen durch das schmale Ende herein und schieben dabei einen Holzstift nach hinten. Sobald der Stift wieder zurückfällt, sind sie gefangen. Der Rückweg ist ihnen versperrt.«


    Sie ließen sich weiter flussabwärts treiben, bis der Fischer kurz vor der nächsten Flussbiegung die Ruderstange herumriss und das Boot ans Ufer steuerte. Allerlei Gestrüpp und hohes Unkraut verbarg sie, machte aber das Aussteigen nicht leicht.


    »Du gehst noch eine Meile weiter flussabwärts«, sagte Hartmann zu Mathes. »Dann siehst du schon die Mauern der Kaiserpfalz.« Er hob den Zeigefinger und erreichte so seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Warst du schon einmal dort?«


    »Nein«, antwortete Mathes. »Ich weiß nur, dass es eine große Burg sein soll.«


    »Bis vor einigen Jahren war die gesamte Festung noch vom Wasser des Rheins umgeben, mit guten Fanggründen für uns Fischer. Bis Adolf von Berg, der ältere Bruder unseres Erzbischofs, einst die Burg wegen einer Fehde mit den Welfen belagerte, den Rheinarm umleiten ließ und die Burg so ihre Insellage verlor. Er konnte die Festung nun von Land aus angreifen, stürmte sie und befreite seinen Freund Otto, den Bischof von Münster, der darin gefangen saß. Seitdem sind die Grafen von Berg die zwar heimlichen, aber eigentlichen Herren der Kaiserlichen Pfalz.« Hartmann lachte bedauernd. »Und wir Fischer verloren unsere besten Fanggründe für Flusskrebse.«


    »Danke für die Fahrt in Eurem Boot, Meister Hartmann«, sagte Mathes freundlich. »Ihr habt mir sehr geholfen.«


    Gleich würde er zum ersten Mal in seinem Leben das östliche Rheinufer betreten und ihm war doch ein wenig mulmig in der Magengegend. In den Gebieten auf dieser Seite des Flusses herrschten andere Lebensumstände, als innerhalb der Mauern von Nuys.


    Er wusste nicht viel darüber, nur soviel, dass er sich nun nicht mehr im kurkölnischen Herrschaftsgebiet befand und die Grafen von Berg das Leben und den Werdegang aller Bewohner bestimmten.


    Auch Hartmann wusste das und er wollte deshalb so schnell als möglich wieder ablegen, denn seine Rechte als Fischer galten nicht am Ostufer des Flusses. Wenn ihn jemand hier mit seinem Boot erwischte, konnte er ziemlichen Ärger bekommen und unter Umständen sogar sein Boot verlieren. Auch wegen Mathes machte er sich so seine Gedanken. Zweifelnd und ein wenig besorgt sah der Fischer ihn an.


    »Sei vorsichtig, Junge. Wenn sich solch hohe Herren wie der Erzbischof mit seinem Gefolge in der Festung aufhalten, dann ist es für uns einfache Leute besser, wenn sie der Gegend fern bleiben«, sagte er leise und eindringlich. »Eigentlich sollte ich dich am Hosenboden wieder ins Boot schleifen. Denn wenn sie dich erwischen und du zu Schaden kommst, wird man mich dafür in Nuys zur Rechenschaft ziehen.«


    »Ihr habt Recht, Meister Hartmann, aber ich bin nur ein Junge.« Mathes war zwar nicht danach zumute, aber er zwang sich zu einem Lachen. »Man wird mir schon nichts tun.«


    Hartmann winkte zum Abschied. »Morgen um die gleiche Zeit bin ich wieder genau hier an dieser Stelle«, kündigte er an. »Aber ich warte nicht lange. Das ist zu gefährlich. Bist du nicht da, dann drehe ich wieder ab.« Als Mathes nickte, stieß er mit einer langen Stange sein Boot vom Ufer ab, drehte es in die andere Richtung, legte die langen Ruderblätter ein und begann gegen die Strömung anzukämpfen. Langsam, sehr langsam entfernte sich das Boot. Mathes winkte noch einmal, dann schlug er sich in die Büsche.


    *


    Jacobi verspürte einen furchtbar schlechten Geschmack im Mund. Außerdem hatte er starke Kopfschmerzen und seine Glieder kribbelten, als wenn Tausende von Ameisen darüber liefen. Er versuchte sich zu strecken, musste aber feststellen, dass es unmöglich war. Auch bereitete es ihm große Mühe, endlich die Augen zu öffnen. Schließlich schaffte er es zwar, aber nur, um sie gleich darauf wieder fest zuzukneifen. Seine Kopfschmerzen waren einfach zu stark und er hatte das Gefühl, dass ihm der Kopf platzte, sobald er seine Augen offen hielt. Er spürte, dass er auf dem Boden lag und versuchte sich aufrecht hin zu setzen. Vergeblich, es funktionierte nicht. Schließlich kam ihm langsam zu Bewusstsein, in welch einer Lage er sich befand. Er lag, an Händen, Armen und Füßen gefesselt in irgendeiner Hütte auf dem Fußboden.


    Und dann erinnerte er sich auch wieder an alles, was geschehen war.


    Wie ein dummer August war er in die Falle getappt, in welche die drei Halunken ihn letztendlich auch erfolgreich locken wollten. Fürchterlich fluchend versuchte er sich in eine andere Stellung zu bringen, damit endlich das Kribbeln in seinen Gliedmaßen aufhörte.


    »Ihr seid also doch nicht tot.«


    Verwundert vernahm Jacobi eine jugendliche Stimme in seinem Rücken. »Ihr habt stark geblutet am Kopf. Deshalb dachte ich …«


    Er war so überrascht, dass er trotz der Fesseln seinen Körper mit einem Ruck herumwarf, um zu sehen, wer ihn da angesprochen hatte.


    Ein Junge, etwa in Mathes’ Alter, in abgerissener Kleidung und einer roten Lederkappe auf seinen struppigen, für Jungen seiner Herkunft langen Haaren, saß, mit dem Rücken an die Wand gelehnt und so wie er an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Boden.


    Wer war er, wo kam er her und wieso war er ebenfalls gefesselt?, fuhr es Jacobi durch den Kopf.


    »Wer bist du?«, fragte er. »Und wieso hat man dich ebenfalls hierher verschleppt?«


    »Ja, wisst Ihr, Herr, das war so. Diese Hütte sollte für die nächste Zeit als mein Zuhause dienen. Aber als ich gestern Nacht mit meinen gesamten Habseligkeiten über der Schulter hier eintraf, kamen gerade drei Männer aus der Hütte heraus. Und ehe ich mich versah, haben sie mich gefasst, mich in Fesseln gelegt und ebenfalls in die Hütte gesperrt.«


    »Wie ist dein Name, Junge.«


    »Ich bin Petter.«


    »Es tut mir leid für dich, dass du den Kerlen gerade da über den Weg gelaufen bist, als sie es am wenigsten brauchen konnten. Du bist nun ein Mitwisser dessen, was sie mit mir gemacht haben.«


    »Das scheint wohl so zu sein«, sagte Petter schief grinsend und Jacobi wunderte sich über den Mut des Jungen, auch wenn dieser vielleicht nur gespielt war.


    »Es sind schlimme Halunken, die uns gefesselt und hier eingesperrt haben«, versuchte der Baumeister ihm zu erklären. »Aber man soll den Mut niemals verlieren.«


    »Ihr seid Meister Jacobi, nicht wahr?«


    »Das ist richtig, der bin ich. Aber sage mir, woher kennst du mich denn, dass du meinen Namen weißt?«


    »Hm«, machte Petter. »Ich kenne euch und auch wieder nicht. Einer der drei Männer meinte, es wäre vielleicht besser Euch sofort zu töten, aber die anderen waren dagegen. Jecklin nennt der sich …«


    »Du kennst Jecklin?«, fragte Jacobi überrascht dazwischen. Petter nickte kurz.


    »Ja, ich kenne ihn und noch jemanden von ihnen. Einen Scherenschleifer, Nicklas ist sein Name. Jecklin meinte, es würde ihm keinen Spaß machen, Euch umzubringen, wenn Ihr nicht bei Besinnung seid. Er sagte auch, Meister Jacobi, sein Feind, solle schon mitbekommen, wenn er ihn mit seinem Messer bearbeitet.«


    »Das wird er ganz sicher versuchen.« Jacobi machte sich darüber keine Illusionen. »Denn ich bin sein Feind. Aber was ist mit dir?«


    »Oh«, erwiderte Petter und diesmal lachte er nicht. »Ich bin ebenfalls sein Feind. Und zwar deshalb, weil ich der beste Freund von Mathes bin.«


    Jacobi kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Nun aber ärgerte er sich noch mehr als vorhin. Da saß der Freund von Mathias vor ihm, der ihm sicherlich genau erzählen konnte, was sie beide in den alten römischen Katakomben erlebt hatten. Aber nun waren sie beide gefangen, lagen wie die Räucherwürste zusammengebunden auf dem Fußboden einer schäbigen Hütte und konnten sich kaum rühren.


    »Ich kenne deinen Freund Mathes sehr gut«, gab er Petter zu verstehen, der wiederum nur kurz nickte.


    »Mathes hat mir auch von Euch erzählt, Meister Jacobi.«


    »Wie kommt es, dass ich euch niemals zusammen gesehen habe?«


    Petter zog rümpfend die Nase kraus. »Das kommt daher, weil ich mich am Tage in der Stadt nie blicken lasse.«


    »Ich verstehe«, nickte Jacobi, obwohl er es eigentlich nicht verstand. »Hast was ausgefressen und lässt dich deswegen nicht blicken?!«


    »Ich bin lieber für mich alleine«, antwortete Petter ausweichend.


    Jacobi kannte zwar den Grund nicht, warum ein Junge in Mathes’ Alter das Leben außerhalb der Gesellschaft bevorzugte, aber es war im Moment auch nicht der richtige Augenblick, deswegen weiter nachzuforschen. Es gab für beide wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern mussten. Er besah sich die Hütte etwas genauer, ob es irgendetwas gab, was ihnen helfen könnte, sich von ihren Fesseln zu befreien. Soviel er aus seiner Position sehen konnte, war die Hütte bis auf ein Bettgestell, einen Tisch und zwei krumme und schiefe Stühle leer. Jacobi wälzte sich herum, um auch die andere Seite in Augenschein nehmen zu können.


    »Gebt Euch keine Mühe«, sagte Petter bedauernd zu ihm. »Es gibt hier drin nichts, was uns von Nutzen wäre.«


    »Du sprachst von einem Packen, den du bei dir hattest, als sie dich einfingen.«


    »Den haben sie auf das Dach der Hütte geworfen«, erklärte Petter und fügte gleich an: »Euren langen Holzstecken und das Seil mit dem Dreizack übrigens ebenfalls.«


    »Auch wenn es unserer Situation nicht hilfreich scheint, Junge, aber es beruhigt mich zu wissen, wo die Sachen sich befinden«, schnaufte Jacobi.


    Eine Zeitlang schwiegen sie. Beide schwitzten stark, denn es war heiß und stickig in der kleinen Hütte. Auch machte sich bei beiden der Durst immer stärker bemerkbar, aber dagegen konnten sie nichts tun. Weder Jacobi noch Petter hatten eine Wasserflasche dabei, und wenn sie eine gehabt hätten, so läge diese wohl ebenfalls auf dem Dach der Hütte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als hilflos darauf zu warten, was auf sie zukommen würde, sobald Jecklin und seine beiden Kumpane zurück waren. Und das konnte noch dauern, da die Schurken es sich nicht erlauben konnten, am helllichten Tage hier aufzukreuzen. Es hielten sich zwar nicht oft Menschen in den Mooren, Sümpfen oder Wäldern auf, aber es konnte doch schon einmal vorkommen. Sie würden deshalb während der Dunkelheit zurückkommen, gewiss nicht vorher.


    Jacobi hatte es endlich geschafft seinen gefesselten Körper so oft hin und her zu bewegen und über den Boden zu rollen, sodass er es sich endlich in Petters Nähe etwas bequemer machen konnte, indem er sich an die Wand lehnte.


    »Was hat Jecklin eigentlich mit dir zu schaffen?«, fragte er nach einiger Zeit. »Ist es nur, weil du der Freund von Mathes bist? Das dürfte doch nicht mehr eine solch große Rolle spielen, dafür hat er mich ja nun geschnappt …«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Petter niedergeschlagen. »Aber ich sitze nun einmal gefesselt hier neben Euch.«


    Jacobi schaute den Jungen eine Weile von der Seite an. Ein seltsamer Bursche, dachte er für sich, er wirkt gar nicht so wie ein Kind seines Alters. Auch schienen seine Gedanken weit von Mathes’ Träumereien entfernt zu sein. Ein sehr nüchtern denkender und eigentlich ganz vernünftiger Junge, wie es schien. Er merkte sich solche Dinge, wie die, wo man ihre Sachen versteckt hatte, und schien weit von einer Panik entfernt zu sein, was in einer solchen Situation selbst die wenigsten Erwachsenen von sich behaupten konnten. Jacobi konnte sich deswegen nicht so recht vorstellen, dass sich Petter einfach so in sein Schicksal ergeben würde. Oder war es doch so, dass der Junge die Situation, in der sie sich befanden, völlig falsch einschätzte?


    »Petter, dir ist schon bekannt, dass Jecklin einer der übelsten Kerle ist, die in der Stadt herumlaufen, oder?«


    Petter schwieg eine Weile, als würde er über die richtigen Worte für seine Antwort nachdenken müssen. Dann schaute er zu dem Baumeister hinüber, hob den Blick und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ihr könnt mir glauben, Meister Jacobi, dass ich ganz genau weiß, was für ein übler Mensch Jecklin ist«, sagte er leise, »und zwar viel mehr, als Ihr Euch das je erträumen würdet.«


    »Wie soll ich das verstehen, mein Junge?«, fragte Jacobi ebenso leise zurück. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte? Etwas, was nicht nur du, sondern auch Mathes, die ganze Zeit verschwiegen hat?«


    »Mathes und ich haben geschworen niemals einem Menschen zu verraten, was wir gesehen haben«, beantwortete Petter die Frage. »Aber ich habe den Schwur gebrochen und es bereits jemandem erzählt. Auch deshalb, weil ich finde, dass es nicht richtig ist, was wir uns geschworen haben.«


    »Und was ist das für eine Sache, für die ihr beide einen Schwur geleistet habt?«, fragte Jacobi. »Sage es mir nur, wenn du glaubst, dass du es vor deinem Gewissen vereinbaren kannst. Vielleicht kann ich helfen. Aber ein Schwur ist etwas Heiliges, das musst du wissen. Aber vielleicht kann ich dir ja helfen, auch wenn es im Moment nicht so aussieht.«


    »Wir haben ja noch gar nicht richtig geschworen, weil ich nicht wusste, auf was ich schwören sollte«, sagte Petter achselzuckend.


    »Was ist es also, was dein Gewissen so arg belastet?«


    Petter änderte seinen Blick nicht. Er schaute nach wie vor in Jacobis Augen, der– und das wiederum gefiel ihm– seine Augen ebenfalls nicht abwandte.


    »Nicht der Säufer Contz war es, der den Medicus erstochen hat, sondern es war Jecklin«, gab er schließlich ihr Geheimnis preis. »Mathes und ich, wir haben es beide gesehen. Wir hatten uns hinter der Mauer des Friedhofes vom Kloster versteckt.«


    Jacobi stöhnte laut, als er Petters Worte hörte. Kopfschüttelnd und wütend begann er wieder leise, vor sich hin zu fluchen und an seinen Fesseln zu zerren. Er merkte allerdings schnell, dass dies absolut keinen Sinn machte. Derjenige, der ihm die Stricke umgelegt hatte, verstand etwas von seinem Handwerk.


    Aber er war wütend. Wütend auf sich und wütend auf Mathes, weil der ihm eine solche Geschichte verschwiegen hatte. Wieder konnte er ein Mosaiksteinchen einfügen, welches das Bild über Mathes’ seltsames Verhalten in den letzten Tagen vollständiger machte. Aber noch war es nicht komplett, es fehlte immer noch einiges, damit es ein fertiges Bild ergab.


    »Gibt es noch etwas anderes, was du und Mathes euch geschworen habt, dass ihr es nie jemandem erzählen werdet?«, versuchte er Petter ins Gewissen zu reden. »Es ist mir bekannt, dass ihr beide die unterirdischen Gänge durchsucht habt.«


    »Mathes hat Euch das gesagt?«


    Jacobi war die Überraschung in Petters Stimme nicht entgangen, doch er wollte den Jungen nicht anlügen oder mit einer Finte aufs Glatteis führen, um ihn zum Reden zu bringen. Petter war bisher ehrlich zu ihm, also war er es ebenfalls und erzählte von seinem und Meister Sigmunds vergeblichem Versuch, die Gänge zu erkunden.


    Petter hatte zugehört und dachte einen Augenblick nach.


    »Ich muss zuerst mit Mathes reden, Meister Jacobi. Seid mir nicht böse, aber ich kann es Euch ohne seine Zustimmung nicht sagen.«


    »Junge, so wie es aussieht, werden wir beide bald keine Gelegenheit mehr haben, überhaupt jemals wieder mit unserem Freund zu sprechen«, lachte der Meister bitter auf. »Jecklin wird uns nämlich die Hälse durchschneiden.«


    »Oh«, erwiderte Petter. »Wenn er sie uns sofort durchschneidet, dann habt Ihr wohl Recht. Aber ich denke nicht, dass er das tun wird. Er hat doch gesagt, dass Ihr vorher noch mit seinem Messer Bekanntschaft machen werdet.«


    »Das war jetzt keine besonders tröstliche Aussage von dir, Junge«, knurrte Jacobi gereizt. »Dann soll er mich lieber gleich umbringen.«


    »Aber nein«, schüttelte Mathes den Kopf. »Nur wenn er sich Zeit lässt, werden wir wieder freikommen.«


    Jacobi sagte nichts mehr. Was sollte er auch auf Petters letzten Satz erwidern. Den armen Jungen schienen nun doch seltsam verwirrte Gedanken zu quälen.


    Aber war das ein Wunder?


    *


    Mathes kämpfte sich durch das dichte Ufergestrüpp, bis er endlich an einen schmalen Trampelpfad kam. Dort setzte er sich erst einmal nieder und ließ sich all die Dinge noch einmal durch den Kopf gehen, die er sich vorgenommen hatte. Vor allen Dingen aber war es von Wichtigkeit, erst einmal herauszufinden, wie er sie angehen sollte. Und dafür wiederum war es nötig, sich erst einmal darüber klar zu werden, was eventuell alles passieren konnte. Er hatte noch nie gehört, dass jemand einfach so zum Erzbischof gehen und ihn um Hilfe bitten konnte. Außerdem war Engelbert ja auch noch der Herr der großen Grafschaft derer von Berg und zukünftig würde er auch noch der Vormund von einem der Söhne ihres Kaisers Friedrich sein. Und dieser Sohn war auch noch ein König. Zu allem kam noch, wie die städtischen Ausrufer damals verkündeten, dass der Kaiser Engelbert zum Reichsverweser ernannt hatte, was nichts anderes bedeutete, als dass er als des Kaisers Stellvertreter im Reich schalten und walten konnte, wie er das wollte. Es gab dann keinen zweiten Mann im Reich, der auch nur annähernd über so viel Macht verfügte, wie Engelbert von Berg, der Erzbischof von Köln.


    Mathes wurde es schon schummrig, wenn er nur daran dachte, dass er diesen Mann unbedingt sprechen musste, weil nur der Erzbischof dafür infrage kam, aufgrund seiner unangefochtenen Stellung alles so zu verordnen und zu regeln, wie Mathes sich das vorstellte.


    Die Frage war allerdings, wenn er es denn schaffte, bis zu ihm durchzudringen, ob Erzbischof Engelbert überhaupt ein Interesse besaß, sich um Mathes’ Angelegenheiten zu kümmern. Aber Mathes hatte ja etwas, was Engelbert dringend benötigte und deshalb war er einigermaßen zuversichtlich. Er erhob sich, klopfte den Staub von seiner besten Kleidung, zupfte die Kletten vom Stoff, die beim Durchkämpfen durch das dichte Gestrüpp daran hängen geblieben waren, und machte sich auf den Weg.


    Wenn er die Festung erreichte, so nahm er sich vor, würde er zunächst einmal ganz offiziell um eine Audienz bitten. Sollte man ihn auslachen oder versuchen weg zu jagen, hatte er noch einen Trumpf in der Hand, den er dann erst ausspielen wollte. Engelbert würde sicher mehr über diesen Trumpf erfahren wollen, da war Mathes sehr zuversichtlich.


    Aber, wie so oft im Leben, laufen die Dinge eben nicht so, wie man sie plant oder sich vorstellt.


    Keine halbe Meile war er marschiert. Mathes hatte gerade eine Wegbiegung hinter sich, als er dumpfes Hufgetrappel vernahm. Reiter kamen auf dem schmalen Trampelpfad in Richtung Festung geritten. Es mussten mehrere Pferde sein, die da ein Stück hinter ihm antrabten und sicher bald in seinem Sichtfeld auftauchen würden. Natürlich hatte Mathes bereits des Öfteren in seinem Leben mit Pferden zu tun gehabt, schließlich wohnte er am Viehmarkt. Allerdings war er noch nie auf einem Pferd geritten, wenn man davon absah, dass er als ganz kleiner Junge schon einmal spaßeshalber von einem der Züchter auf den Rücken eines ihrer Pferde gesetzt wurde und mit hinunter zur Viehtränke reiten durfte. Aber das konnte man nicht direkt reiten nennen und bei diesen Pferden handelte es sich immer um schwere Ackergäule und nie um wirkliche Rösser, so wie die Adligen sie ritten.


    Auf jeden Fall war es wohl besser, sich schnellstens vor den heraneilenden Reitern in Sicherheit zu bringen. Links und rechts von ihm wuchsen jedoch dichte Dornenhecken nach oben, und selbst wenn er sie hätte durchdringen können, stieg das Gelände auf der einen Seite steil an und auf der anderen Seite endete es direkt im Wasser des Rheins. Also blieb ihm nichts anderes übrig als zu rennen, so schnell er konnte. Aber auch das war nicht so einfach, weil er es einfach nicht gewohnt war, mit halbhohen Stiefeln an den Füßen auf einem tiefen und von Pfützen übersäten Waldboden zu laufen.


    So kam es, wie es für Mathes schlechter nicht hätte kommen können.


    Er blieb mit einem Stiefel im Matsch stecken, schlingerte, rutschte und fiel schließlich fast kopfüber in die nächste, morastige Wasserpfütze, während das Hufgetrappel bedenklich nahe kam, er bereits das Schnauben der Pferde und das Klirren des Geschirrs hörte. Mathes krabbelte auf allen vieren dorthin zurück, wo sein Stiefel immer noch im Morast feststeckte. Dann, wie aus dem Nichts, tauchte etwas unglaublich großes vor ihm auf. Der erste der Reiter kam um die Wegbiegung geprescht, sah im letzten Augenblick den im Matsch kriechenden Jungen mitten auf dem Weg und zog die Zügel derart fest an, dass sein Ross sich aufbäumte und wiehernd auf die Hinterbeine stieg.


    Mathes schützte seinen Kopf mit beiden Händen und versuchte, sich zur Seite zu rollen. Es blieb bei dem Versuch, denn ein weiterer Reiter dirigierte sein Pferd gerade noch an dem hochsteigenden Gaul des ersten Reiters vorbei und somit genau in die Richtung, in die Mathes sich wegrollen wollte. Auch dieser Reiter zog die Zügel an und kam mit seinem Pferd keine zwei Ellen von Mathes entfernt zum Stehen.


    Warnrufe erschollen, Pferde schnaubten und wieherten, Männerstimmen fluchten, dann herrschte Ruhe bis auf die Geräusche, die durch das Klirren des Zaumzeugs verursacht wurden.


    Mathes erhob sich schuldbewusst. So stand er nass und völlig verdreckt, einen Stiefel am Fuß, den anderen in der Hand, vor dem ersten Reiter und starrte schuldbewusst zu ihm herauf. Der Mann trug ein langes Kettenhemd, lederne Hosen und hohe, ebenfalls lederne Stiefel. An seinem hohen Sattelknauf hing ein Helm mit offenem Visier und an der linken Seite ein langes Schwert in einer Scheide. Der Mann erhob sich drohend aus seinem Sattel, stand schließlich in seinen Steigbügeln, beugte sich nach vorn und starrte Mathes völlig entgeistert an.


    Dann holte er tief Luft.


    »Bist du verrückt geworden, Bursche?«, schimpfte er lauthals. »Was fällt dir ein, dich direkt vor uns und den Pferden in den Schmutz zu werfen? War das etwa Absicht?«


    Mathes schluckte erst einmal. Es war zu dumm, wenn jemand annahm, dass er sich in eine schmutzige und matschige Pfütze werfen wollte, um sich von Pferdehufen tottrampeln zu lassen.


    »Ihr seid nicht Erzbischof Engelbert, nein?«, stellte er deshalb fragend fest. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Erzbischof und Reichsverweser eine derart dumme Frage stellen konnte.


    »Nein, Bursche!«, herrschte ihn der Mann, ein Ritter sicherlich, an. »Trotzdem beantwortest du meine Frage, sonst lernst du mich kennen.«


    »Ich bin Mathias, Herr«, sagte Mathes schnell. »Ich habe mich nicht mit Absicht vor Euer Pferd geworfen. Ich bin auf dem Weg zur Festung, um dort Erzbischof Engelbert darum zu bitten, mich zu empfangen.« Er bemühte sich darum, den zweiten Stiefel anzuziehen und hoppelte auf einem Bein ein wenig hin und her.


    »Rotzjunge!«, erscholl wieder die erboste Stimme des Ritters. »Juckt dir das Fell? Verschwinde von hier!«


    »Nein«, antwortete Mathes fest. »Erst muss ich den Erzbischof sprechen. Aber Ihr könnt gerne weiter reiten.«


    Der Ritter holte wieder tief Luft, aber die Hand des Reiters, der gerade noch an ihm vorbeigeschlittert war und sein Pferd knapp neben Mathes’ Kopf zum Stehen brachte, gebot ihm zu schweigen. Er trug ebenfalls ein Kettenhemd, lederne Hosen und hohe Stiefel. Seinen Helm hatte er vom Sattelknauf gelöst und hielt ihn unter seinem Arm geklemmt. Wie bei fast allen Reitern, war sein Gesicht bartlos, doch im Gegensatz zu den anderen Männern, trug er sein Haar kurz geschnitten. Er hatte graue Augen, die nun auf Mathes gerichtet waren.


    »Du willst Erzbischof Engelbert sprechen und würdest dich eher schlagen lassen, bevor du von dieser Idee ablässt?«, fragte er Mathes, mit einem leisen Zweifel in der Stimme. »Habe ich das richtig verstanden?«


    »Ja, Herr«, nickte Mathes, zwar mit Herzrasen und zitternden Knien, nun aber auch zu allem entschlossen. »Ich muss den Herrn Erzbischof Engelbert sprechen.«


    »Dann ist es sicher sehr wichtig für dich«, stellte der Reiter fest und lächelte schwach.


    »Es ist nicht nur für mich wichtig«, antwortete Mathes fest. Egal, sagte er sich, mehr als das man ihn auslachte oder ihm eine Tracht Prügel verabreichte, konnte ihm nicht geschehen. »Sondern auch für den Herrn Erzbischof.«


    »Und was wäre das, was so wichtig ist, dass du ein Dutzend Pferde fast zu Fall bringst? Von den Gefahren für dich und die Reiter einmal ganz zu schweigen?«


    Mathes nahm all seinen Mut zusammen, stellte sich gerade und aufrecht hin und blickte den Reiter offen an.


    »Verzeiht, Herr, aber das sage ich nur dem Herrn Erzbischof Engelbert. Ich möchte Euch gegenüber nicht unhöflich oder respektlos erscheinen, Herr. Aber ich habe geschworen, es nur ihm selbst mitzuteilen.«


    »Mut hast du, Junge.« Er wandte sich nun breiter lachend an den anderen Ritter. »Oder was denkt Ihr, Herr Ottfried, hat der Kerl Mut, oder hat er keinen?«


    »Leichtsinnig ist er, der Bursche«, gab Herr Ottfried zur Antwort, »und frech ist er obendrein.«


    »Ja, das ist er wohl. Frech, aber mutig. Wie ein zukünftiger Mann sein sollte«, lachte der zweite Reiter. »Nehmt ihn mit und steckt ihn in einen Bottich mit heißem Wasser«, befahl er zu Mathes’ ehrlicher und freudiger Verwunderung. »Lasst seine Kleidung reinigen, oder besser noch, gebt ihm andere. Es wird sich etwas passendes finden lassen. Und dann bringt ihn zu Erzbischof Engelbert«, lachte er zuletzt, bevor er seinem Pferd die Zügel frei gab und losritt.


    »Komm her, Bursche«, befahl der Herr Ottfried Mathes, hielt ihm die Hand hin und zog ihn, als Mathes sie ergriff, mit einem Ruck hinter sich aufs Pferd.


    »Halte dich fest. Ich will nicht, dass du die Pferde noch einmal scheu machst und unseren gesamten Trupp durcheinanderbringst.«


    Mathes tat, wie ihm gesagt wurde, und klammerte sich an den Mann, während sein Pferd langsam wieder antrabte.


    »Wer war der andere Ritter, Herr Ottfried, wenn ich Euch die Frage stellen darf? Der, der mich in einen Bottich mit heißem Wasser stecken lassen will?«


    Er hörte Ottfried lachen.


    »Das, Bursche, war der Mann, den du unbedingt sprechen willst. Das war Graf Engelbert von Berg«, antwortete Herr Ottfried grimmig, »und du hast das Glück, dass er heute verdammt guter Dinge ist. Ansonsten hättest du bereits deine Prügel bekommen, statt nun von ihm empfangen zu werden.«
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    A uf dem Büchel in Nuys herrschte rege Betriebsamkeit.


    Der obere Teil des Marktplatzes war abgesperrt worden und man war nun dabei, Tische und Stühle heranzuschleppen und sie in Form eines Hufeisens auf der Empore zu platzieren, nachdem bereits ein großes Podest fertig zusammengebaut worden war.


    Genau in der Mitte der »U«-förmigen Anordnung stand, wiederum etwas erhöht, ein wuchtiger, reich verzierter Tisch aus dem Holz eines Kirschbaums gefertigt, hinter dem ein ebenso reich verzierter, schwerer Stuhl mit hoher Lehne und Sitzpolsterung stand. Links und rechts hatte man weiter Tische angeordnet, hinter denen zu jeder Seite sechs einfachere Stühle standen.


    Die beiden Längsseiten des »U« wiederum würden nun ebenfalls mit Tischen und Bänken versehen werden.


    Der zweite Gerichtstag des Jahres 1220 in Nuys kündigte sich an.


    Normalerweise wurden Gerichtstage nicht im Freien abgehalten, aber da das neue Stadthaus noch keine entsprechend großen Räumlichkeiten aufwies, das Gelände rings um die Baustelle des Quirinus Münsters, des Quirinus Klosters und aller sonstigen möglichen Gebäude ebenfalls noch nicht zur Verfügung standen, hatte man das Hohe Gericht auf den Marktplatz am Büchel verlegt. Große, rote Baldachine würden den nötigen Schatten vor der heißen Sommersonne spenden.


    Alle diejenigen, gegen die man Klage eingereicht hatte und die innerhalb des Burgbannes und somit der Gerichtsbarkeit der Stadt Nuys lebten und wohnten, mussten vor Gericht erscheinen. Ob armer Bauer, Handwerker oder Edelmann, Ausnahmen gab es nicht.


    Obwohl die Bauern und einfachen Leute mit einem mulmigeren Gefühl in der Magengrube vor Gericht erschienen, als Ritter, Landedelleute, Grafen oder Fürsten. In 99 von 100 Fällen war es der Edle, der als Angeklagter vom Gericht frei gesprochen wurde oder als Kläger vor Gericht Recht bekam. Die Menschen der niedrigen Stände hatten schon lange aufgehört, sich darüber aufzuregen, dass Rittern, Grafen oder Fürsten mehr geglaubt wurde als ihnen. Die Edlen waren vor Gott halt bessere Menschen. Das war schon immer so und würde auch immer so bleiben.


    An den Tagen der Hohen Gerichtsbarkeit nahm Herzog Wölflein Graf von und zu Pfeil auf dem mittleren hohen Stuhl Platz, rechts und links von ihm jeweils sechs Schöffen. Während Blutrichter Wölflein zu den jeweiligen Fällen die Angeklagten aufrief und nach Ende der Verhandlung die Strafe verkündete, hatten die Schöffen die Aufgabe, über Schuld oder Unschuld zu entscheiden und ein Urteil zu finden, also das Strafmaß festzulegen. Danach entschied der Richter, auf welche Weise das Urteil vollstreckt wurde. Schöffen waren angesehene Bürger der Stadt, die über Grundbesitz verfügten und unabhängig von jeglichen Herren sein mussten, damit sie frei und unabhängig ihre Entscheidungen treffen konnten.


    Zum Zeichen der hohen Gerichtsbarkeit wurde über dem Richterstuhl für alle gut sichtbar ein blutroter Schild angebracht, der jedem Anwesenden kundtat, dass die verkündeten Urteile schlimmstenfalls mit dem Tode eines Angeklagten endeten.


    *


    »Es wird nicht mehr lange dauern«, murmelte Jacobi leise zu Petter. »Dann werden sie kommen. Möchtest du dir noch etwas vom Herzen reden, Junge? Ich bin zwar kein Priester oder Mönch, aber ich höre dir gerne zu.«


    »Nein, warum sollte ich das tun?«


    »Vielleicht stehst du bald vor unserem Herrgott, wenn nicht noch ein Wunder geschieht. Es wird zwar viel davon geredet, aber ich habe noch nie eines erlebt.«


    »Ein Wunder werden wir auch nicht benötigen, Meister Jacobi«, erwiderte Petter mit fester Stimme. »Nur Zeit.«


    »Ich wünschte, ich hätte dein Gemüt, Petter«, antwortete Jacobi bitter. »Aber auch die Zeit wird uns nichts nützen.« Er zerrte an seinen Fesseln, um ihm zu zeigen, was er meinte. »Die Stricke sitzen zu fest.«


    »Wir werden sehen.«


    »Gut«, nickte Jacobi, ohne Recht davon überzeugt zu sein, was er sagte. »Dann will ich versuchen, ebenfalls noch an eine Rettung zu glauben.«


    »Tut das«, sagte Petter fest.


    So verging die Zeit und irgendwann, Jacobi glaubte seinen Augen und Ohren nicht zu trauen, war der gefesselte Junge neben ihm tatsächlich eingeschlafen. Er ließ ihn schlafen und hing stattdessen seinen Gedanken nach. Eigentlich wusste er gar nicht so genau, an was er denken sollte, um die Gewissheit seines baldigen Todes aus seinem Kopf zu vertreiben. Vielleicht war das der Grund, weswegen er sein Leben, angefangen von seiner Kindheit im Niddagau bis heute, in bunten Bildern an sich vorbeiziehen ließ. Noch nie war er in einer solchen Situation der Hilflosigkeit gefangen. Zusammengeschnürt und unfähig sich zu bewegen, geschweige denn sich wehren zu können gegen das, was dieser Dreckskerl Jecklin mit ihm anstellen würde. Seltsam und erstaunlich fand er deswegen Petters Einstellung zu ihrer Situation. Er ertrug sie mit einem anerkennenswerten Gleichmut, der von großem Mut zeugte. Und statt dass er selbst, als älterer, erfahrener und weitgereister Erwachsener dem Jungen gut zusprach, war es genau umgekehrt.


    Jacobi schämte sich ein wenig. Petter sah es richtig: Es führte zu nichts, sich einfach so in sein Schicksal zu ergeben.


    Und vielleicht ist es sogar wirklich besser zu versuchen, ein wenig zu schlafen.


    Um die vierte Nachtstunde aber wurde Meister Jacobi durch ein Scharren und Poltern draußen vor der Tür aus seinen halbschläfrigen Träumen gerissen. Auch Petter war sofort wieder wach. Beide starrten sie gebannt auf die Hüttentür. Während Jacobi noch einmal seine ganze Kraft aufwandte, um sich von den Fesseln zu befreien, schaute Petter durch den kleinen, schmalen Spalt, der unter dem Hüttendach verlief und als Fenster diente. Er sah nur die Dunkelheit.


    »Wie lange ist es bereits Nacht?«, wollte er dann wissen.


    Jacobi hatte absolut kein Bedürfnis, in ihrer Situation jetzt noch darüber zu reden, ob es die dritte, vierte oder fünfte Nachtstunde war, in der ihre möglichen Henker wieder vor der Hütte standen und gerade den schweren Balken von der Türe wegzerrten, der sie bisher von außen verschlossen hielt.


    »Das ist wohl egal«, schnaufte er vor sinnloser Anstrengung. »Die Halunken sind zurück.«


    Die Türe wurde aufgerissen und drei Männer betraten in der Dunkelheit das Innere der Hütte, und auch wenn sie nicht gut zu erkennen waren, so wussten Jacobi und Petter doch genau, dass es sich um Jecklin und seine Kumpane handeln musste.


    Sie gaben sich noch nicht einmal Mühe besonders leise zu sein. Die Hütte lag viel zu abgelegen, als dass sie jemand hören konnte. Einzig und alleine ein helles Licht hätte sie vielleicht verraten können, aber da die Menschen es vorzogen bei Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern zu bleiben, war die Möglichkeit gesehen zu werden auch in einem solchen Falle eher gering.


    Als Letzter betrat Jecklin die Hütte. Er schob die beiden anderen zur Seite und ging sofort zu Jacobi hin. Ohne ein Wort zu sagen, trat er dem wehrlos gefesselten wuchtig in die Rippen. Stöhnend fiel der Baumeister zur Seite.


    »Du wolltest mich an einem eisernen Haken durch die Stadt schleifen, alter Mann?«, zischte er leise und mit sehr viel unterdrückter Wut in der Stimme. »Nachdem du mir die Knochen im Leibe zerbrochen hättest?« Noch einmal trat er auf den Hilflosen ein. »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun, du dummer Tölpel. Dafür aber werde ich dir deine Knochen zerbrechen, bevor ich dir zuletzt den Hals durchschneide.«


    »Was machen wir mit dem Jungen?«, wollte einer der beiden anderen Männer, der Scherenschleifer Nicklas, wissen, der ein wenig unschlüssig zu sein schien, wie er die Sache weiter fortführen sollte. Jemanden zu verraten, auszurauben, zu stehlen, damit kannte er sich aus. Allerdings war es etwas völlig anderes, einen hilflos daliegenden Jungen, ein Kind fast noch, umzubringen.


    »Mir egal!«, brauste Jecklin auf. »Von mir aus werft ihn in den Sumpf. Aber sorgt dafür, dass er nicht schreit.«


    Einen Moment zögerte Nicklas noch, dann zog er ein schmutziges Tuch aus der Tasche und trat auf Petter zu.


    »Mach den Mund auf«, befahl er in der seltsamen Sprache des herumziehenden Volkes und musste schlucken, als Petter ihn nun doch erschreckt und traurig ansah.


    »Du hast mich verraten, Nicklas«, flüsterte der Junge leise zu dem Scherenschleifer. »Warum hast du das getan? Du weißt doch, was das bedeutet.«


    Petter sah Nicklas zusammenzucken. Nicht nur deswegen, weil Jecklin wieder damit begann, auf Jacobi einzutreten, sondern hauptsächlich wegen seiner einfach dahin gesagten Worte und der tödlichen Botschaft, die sich darin für den Scherenschleifer versteckte.


    »Sie werden nichts erfahren«, stieß der Scherenschleifer mit bleichem Gesicht hervor. »Der Sumpf gibt niemanden mehr frei. Man wird mich weiterhin brauchen und ich werde weiterhin mit ihnen arbeiten. Mach deinen Mund auf.«


    »Du verstehst nicht, Nicklas«, erwiderte Petter leise und kopfschüttelnd. »Sie wissen es schon lange.«


    Jacobi verstand nichts von dem, was dieser andere Halunke und Petter redeten. Er war froh, wenn er sich einigermaßen vor den Tritten seines Peinigers schützen konnte. Einer der Tritte hatte seinen Kopf getroffen und ihm das Gefühl gegeben, sein Schädel würde gleich platzen. Sofort waren die unsäglichen Kopfschmerzen wieder da. Die Wunde an seinem Hinterkopf hatte sich wieder geöffnet und er merkte, wie ihm das Blut den Nacken herunter lief.


    Auch Jecklin schien nichts verstanden zu haben. In seiner Wut auf Jacobi hatte er überhaupt nicht bemerkt, dass Petter und Nicklas Rotwelsch sprachen.


    »Was redet ihr da?«, fuhr er seine Kumpane an. »Stopft ihm endlich das Maul und ersäuft den Strolch. Kein Hahn wird nach ihm krähen.«


    Aus Angst vor Jecklins Wutausbrüchen zu allem entschlossen, griff Nicklas in Petters Haarschopf und bog ihm den Kopf nach hinten, um ihm das Tuch in den Mund zu stopfen. Dann ließ er ihn plötzlich wieder los. Sein Blick hatte Petters Augen gestreift, die ihn nun nicht mehr ängstlich anstarrten, sondern auf den Eingang der Hütte gerichtet waren. Verwundert drehte er den Kopf, doch er kam nicht mehr dazu wahrzunehmen, was sich hinter ihm tat.


    Eine Messerklinge fuhr ihm in die Kehle und beendete so das Leben von Nicklas dem Scherenschleifer, der zum Verräter am fahrenden Volk und den Räuberbanden geworden war. Sie hatten seinen Tod beschlossen, wollten nicht in Ungewissheit leben, ob er sie nicht alle verraten würde.


    Dem anderen Halunken, der sich zusammen mit Nicklas an Petter herangemacht hatte, drang ein eiserner Spieß zwischen die Schulterblätter. Auch er starb sofort, ohne einen Ton von sich zu geben. Schwer krachte der tote Körper auf den festgetretenen Boden der Hütte. Ein Fuß stemmte sich auf den Rücken des Toten und der Spieß wurde wieder aus dem Körper des Mannes herausgezogen.


    Alles geschah binnen eines kurzen Augenblicks. Jecklin genügte dies allerdings, um sich herumzuwerfen und sich, im Gesicht aschfahl geworden, bis zur Hüttenwand zurückzuziehen.


    Der Schwarze Michel und zwei seiner Leute, auf die Petter so lange gewartet hatte, waren endlich gekommen. Heimlich, leise und geschickt waren sie herangeschlichen, als sie bemerkten, dass sich im Inneren der Hütte mehrere Personen befanden, die irgendeine Teufelei im Sinne zu haben schienen. Petters Hinweise und Zinken an seiner Tonne hatten ihnen gezeigt, wo sie hingehen mussten, um ihm die fehlende Decke zu bringen. Aber die Hinweise sagten nichts darüber aus, dass sich Petter in Gefahr befand. Aber, von ihrem Leben geprägt, waren sie vorsichtig und bemerkten letztendlich, was sich dort abspielte. Jecklin hatte den Fehler gemacht, in seiner Wut und seinem Wunsch nach Rache, zu vergessen, die Hüttentür wieder zu verschließen. So war es für den Schwarzen Michel und seine zwei Männer einfach gewesen, sich unbemerkt heranzupirschen und binnen eines kurzen Augenblicks die Kontrolle in der Hütte zu übernehmen.


    Michel warf einen kurzen Blick auf Jecklin, der sich, nun gar nicht mehr so mutig wie dem gefesselten Jacobi gegenüber, sondern eher panisch und angstvoll, eng an die Hüttenwand presste.


    »Passt auf ihn auf«, wies er nur kurz seine Leute an, dann kniete er sich neben Petter. »Wir haben dir deine Decke gebracht«, sagte er grinsend, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Du hast sehr viel Glück gehabt, Petter.«


    »Ich weiß«, schluckte der. »Aber ich habe ja gewusst, dass ihr kommt.«


    »Dein Wissen hätte dir aber fast nichts mehr genutzt«, meinte Michel, während er damit begann, Petters Stricke zu lösen.


    »Was ist passiert?«, fragte er zwischendurch und nickte zu Jacobi hin, der offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte. »Was ist mit ihm?«


    »Ein Freund«, klärte Petter den Bandenanführer auf. »Ihr könnt ihn auch losbinden.«


    »Und wer ist dieser Freund? Hat er einen Namen?«


    »Jacobi«, sagte Petter. »Ein Baumeister.«


    Michel pfiff leise. »Ich habe von ihm gehört. Ein tapferer, eisenharter Mann.« Er drehte sich zur Seite und zeigte mit der Spitze seines Messers auf Jecklin. »Und was ist mit ihm? Hat er dir was getan?«


    »Nein«, schüttelte Petter den Kopf. »Er will sich an Jacobi rächen und hat immer wieder auf ihn eingetreten.«


    Michel erhob sich und trat auf Jecklin zu. Er war mehr als einen Kopf kleiner als sein Gegenüber und musste zu ihm hoch schauen.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er mit seiner ungewöhnlich hellen und gleichzeitig heiseren Stimme und gab selbst gleich die Antwort dazu. »Man nennt mich den Fetzer.«


    Jecklin schluckte und zog den Kopf ein. Vom Fetzer hatte er bereits gehört. Und das, was er gehört hatte, verhieß nichts Gutes. Er verfluchte sich dafür, den verdammten Jungen ebenfalls in der Hütte eingesperrt zu haben, statt ihn sofort im Sumpf zu ersäufen. Aber woher sollte er auch wissen, dass der Bengel unter dem Schutze des Fetzers und seiner Bande stand.


    »Ich habe keinen Streit mit dir.« Jecklin musste sich räuspern, um die Worte überhaupt aussprechen zu können.


    »Ich habe auch mit dir keinen Streit«, erwiderte Michel leichthin, wobei er Jacobi leicht mit seinem Fuß anstieß. »Aber ich habe von diesem Mann gehört. Einer meiner Leute saß am anderen Tisch, als ihr gewürfelt habt. Er hat so getan, als gehöre er zu denen, die im »Stolzen Schwan« übernachten. Es ist mir also bekannt, was in der Schänke passiert ist.« Er ging noch näher an Jecklin heran und seine wasserblauen Augen blickten ihn durchdringend an. »Mein Mann hat mir erzählt, dass du vor dem Baumeister getürmt bist. Auch vor dem, der draußen stand und noch einige von euch umgehauen hat. Fast ein Dutzend gegen zwei. Ein anderer meiner Männer berichtete mir, dass du schon einmal davon geschlichen bist wie ein räudiger Köter, als dir dieser Mann auf der Straße offen gegenüberstand«, lachte er kopfschüttelnd und es klang wirklich so, als wäre er sehr darüber belustigt. »Du bist nur dann stark und mutig, wenn es darum geht, schlafende, betrunkene Pilger auszurauben oder wehrlos Gefesselte zu treten. Du bist auch dann mutig, wenn es darum geht, kleine harmlose Jungs blutig zu schlagen. Stehst du einem richtigen Mann gegenüber, bist du nur ein angstschlotternder Feigling, ein erbärmlicher Wicht, eine Memme, ein Schisser, ein Kriecher und ein Jämmerling. Du bist nichts wert. Noch nicht einmal so viel, dass ich dir den Hals durchschneide.«


    Michels Blick hatte Jecklin förmlich gefangen genommen. Er konnte seine Augen von denen des vogelfreien Räuberhauptmannes nicht lösen, voller Angst, dass er ihm vielleicht doch an die Kehle gehen würde. Sein eigenes Messer steckte zwar wie immer in seinem Hosenbund, aber er wagte nicht, es zu ziehen.


    »Du hast den Wundarzt getötet«, sprach Michel weiter und hob wie zur Beruhigung die Arme. »Auch das geht mich nichts an. Aber solltest du auch nur noch ein einziges Mal in die Nähe dieses Jungen kommen, dann schneide ich dich in kleine Stücke. Und kommst du uns jemals in die Quere oder lässt dich auch nur in unserer Nähe blicken, ergeht es dir ebenfalls schlecht. Dann schneiden wir dir den Hals ab und verfüttern dich an die Raben.« Der Schwarze Michel wies ungeduldig zur Türe hin. »Verschwinde, bevor ich diesem Mann die Stricke durchschneide und mir überlege, ob ich dich nicht lieber ihm überlassen sollte.« Er machte mit der Hand eine wegwerfende Bewegung. »Aber das wird nicht nötig sein, er wird dich sowieso finden.«


    Jecklin ließ sich das nicht zweimal sagen und stolperte aus der Hütte. Grinsend sahen die beiden anderen Männer aus der Bande hinter ihm her.


    Dann wandte sich Michel wieder an Petter.


    »Wir gehen und verschwinden wieder«, sagte er, sich halb verabschiedend. »Die beiden Leichen nehmen wir mit und werfen sie in den Sumpf. Deine Decke, die wir dir noch schuldig waren, liegt draußen vor der Hütte. Befreie deinen Freund und verschwindet von hier.« Er sah sich in dem Raum um und wies auf die beiden Toten. »Sie haben viel Blut verloren, das ist nicht gut … Ich denke, dass du wieder zurück zu deiner Tonne kannst. Jecklin wird wissen, dass wir ihn beobachten, deshalb bist du sicher.« Er holte tief Luft. »Eigentlich haben wir in dieser Nacht etwas Besseres vorgehabt, aber nun ist es einmal geschehen. Mach es gut, Petter, und bringe uns bald wieder mal etwas Gutes aus dem Vorratskeller des Klosters. Es soll dein Schaden nicht sein.«


    »Habt ihr Wasser dabei?«, fragte Petter. »Wir haben seit gestern nichts mehr trinken können.«


    Michel nickte und einer seiner beiden Männer nahm eine Flasche, die ihm an einem Riemen über der Schulter hing und stellte sie ab. Augenblicke später waren sie und die beiden Toten verschwunden und nur zwei große Blutlachen auf dem Boden erinnerten noch daran, was vor Kurzem in der Hütte geschehen war.


    Petter löste nach einigen Schwierigkeiten Jacobis Fesseln, dann stieg er auf das Dach der Hütte und holte seine Sachen, wie auch den Stecken und das Seil mit dem Dreizack herunter. Als er wieder in die Hütte kam, war Jacobi bei Bewusstsein.


    »Was ist passiert?«, fragte der sofort und war ansonsten damit beschäftigt, seine Arme und Beine zu kneten, um wieder ein normales Gefühl in seine Gliedmaßen zu bekommen. Petter reichte ihm die Wasserflasche, die von Jacobi dankend angenommen wurde.


    »Es ist jemand gekommen und hat uns befreit.«


    »Welcher jemand?«, fragte Jacobi sichtlich erleichtert. »Ich möchte mich bei ihm bedanken, ich bin nämlich verdammt froh, noch am Leben zu sein.«


    »Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird«, gab Petter zur Antwort. »Sie sind nämlich schon wieder weg.«


    »Ja, aber wer war es denn?«


    »Freunde von mir«, antwortete Petter ausweichend und half Jacobi dabei sich zu erheben. Der Baumeister trat von einem Bein auf das andere, schüttelte sie, schwang seine Arme durch die Luft, klatschte in die Hände und nickte schließlich zufrieden. Das Gefühl in seinen Gliedmaßen kehrte wieder zurück. Dann betastete er seine Rippenpartie. Es schien noch alles heil zu sein. Bis auf einige blaue Flecken, der Wunde am Hinterkopf und schmerzenden Stellen am ganzen Körper, war er gut aus der ganzen Sache wieder herausgekommen.


    »Wer auch immer deine Freunde sind, Petter, sage ihnen meinen Dank, wenn du sie das nächste Mal siehst«, stellte er klar, »und sage ihnen auch, dass ich für sie da bin, sollten sie jemals in Schwierigkeiten geraten.« Dann zeigte er auf die langsam im Boden versickernden Blutlachen. »Von wem stammt das Blut?«


    »Von Nicklas, dem Scherenschleifer und dem dritten Mann, den ich nicht gekannt habe.«


    »Und was ist mit Jecklin?«, fragte Jacobi.


    »Er ist weg.«


    »Sie haben ihn einfach laufen lassen?«, fragte Jacobi perplex.


    »Ja«, nickte Petter, »und nein. Sie haben keinen Streit mit ihm, aber sie wissen, dass Ihr ihn suchen und finden werdet. Deshalb haben sie es gemacht.«


    »Da haben sie verdammt recht!«, schnaufte Jacobi und hängte sich das Seil mit dem Dreizack um. Dann nahm er seinen Stecken. Auch Petter warf sich seinen Packen über die Schulter.


    »Wo gehst du jetzt hin, Junge?«


    »Ich kann wieder zu meinem alten Zuhause zurück. Und Ihr, was werdet Ihr tun?«


    »Ich werde ein Versprechen einlösen, mein Junge«, knurrte Jacobi böse und zu allem entschlossen. »Ich werde jemanden an meinem Haken durch die Stadt schleifen, nachdem ich ihm einige Knochen gebrochen habe …«

  


  



  
    D as Baden hatte wirklich gut getan.


    Mathes konnte sich gar nicht erinnern, jemals in seinem Leben bis zum Hals in einem Bottich mit warmem Wasser gesessen zu haben. Es war ein herrliches Gefühl. Vor allen Dingen auch deshalb, weil er selbst gar nichts tun musste. Er brauchte sich weder selbst zu waschen, noch anschließend abzutrocknen oder sich alleine anzukleiden. Zwei junge Frauen hatten das, unter den strengen Augen eines Lakai, kichernd für ihn erledigt.


    Selbst neue Kleidung hatte er erhalten. In dieser fühlte er sich rundherum wohl. Seine Brust zierten nun schwarze Doppelzinnen auf einem silbernen Grund und man hatte ihm gesagt, die sei das Wappen der Grafen von Berg. Feine, weiche Stiefel aus Hirschleder vollendeten sein neues Aussehen. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Kleidung getragen. Seine eigene Kleidung war zum Waschen abgeholt worden, was Mathes zuerst einen gehörigen Schrecken einjagte.


    Dann aber beruhigte er sich wieder, denn eine der beiden Frauen überreichte ihm seinen kleinen Beutel. Er warf einen Blick hinein und band ihn zufrieden wieder an seinen Leibgurt. Nun saß er in einer der Nischen am Fenster und blickte hinaus auf den Rhein.


    Herr Ottfried war mit ihm und den anderen Rittern fast im Galopp über die Zugbrücke geritten, quer über den großen Innenhof der Festung und hatte ihn vor einer Treppe abgesetzt.


    »Warte hier, Bursche«, wies er Mathes an und es klang fast schon wie ein Befehl. Anscheinend war es den Herren Rittern bereits in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie mit Menschen, die einem niedrigen Stand angehörten, nur im Befehlston reden konnten. »Man wird dich abholen und versorgen.«


    Ottfried riss sein Pferd herum und ritt weiter zum Stall, wo man ihm helfen würde, abzusteigen und sein Reittier versorgte.


    Mathes schaute sich ungeniert auf dem großen Innenhof der Pfalz um. Schließlich konnte er bei Fragen immer darauf verweisen, dass der Herr Erzbischof persönlich ihn eingeladen habe. Es schien hier nicht viel anders zuzugehen als in der Stadt, stellte er fest. Er sah Handwerker, wie Tischler, Bäcker, eine Schmiede, jemanden mit einer Wildsau auf der Schulter, der wohl auf dem Weg zur Küche war, einige Menschen, die Bauern zu sein schienen, einen Knochenhauer und sogar eine kleine Weberei.


    Zwei Brunnen waren angelegt worden, um die Menschen in der kaiserlichen Pfalz mit Wasser zu versorgen. Am anderen Ende des Hofes stand eine kleine Kapelle und Mathes erkannte drei Mönche, die in einem Gemüsegarten arbeiteten. Es herrschte ein reger Betrieb, dauernd überquerten irgendwelche Männer oder Frauen geschäftig und eilig den großen Platz. Eine der Frauen kam direkt auf ihn zu. Sie machte vor ihm einen Knicks, weswegen Mathes vor Staunen fast umgefallen wäre, und bat ihn dann höflich ihr zu folgen.


    Und dann wurde er gebadet.


    Aber das war nun auch bereits eine Weile her und Mathes langweilte sich ein wenig, denn untätig vor einem Fenster zu sitzen und die ganze Zeit auf den Fluss zu starren, das war eigentlich nicht das, wofür er hergekommen war. Er traute sich aber auch nicht, das Zimmer zu verlassen. Es konnte ja sein, dass ihn gerade dann jemand abholen kam.


    Also wartete er.


    Und irgendwann schlief er ein.


    Lange konnte er nicht geschlafen haben, als er ein Klopfen an der Tür vernahm. Mathes wusste nicht, wie er reagieren sollte, also lief er hin und öffnete. Ein Mann, der ebenfalls ein Wams mit dem Wappen derer von Berg trug, bat ihn mitzukommen. Er führte ihn eine schmale Treppe hinunter, dann durch eine weitere Türe nach draußen, über den Hof, die nächste Treppe wieder hoch, in ein größeres Gebäude und übergab ihn dort an einen weiteren Diener, der sich vor Mathes verbeugte und ihn bat, einen Moment zu warten.


    Kurze Zeit später war er zurück und machte ein Zeichen, dass Mathes ihm folgen möge. Sie gingen ein Stück und blieben wiederum vor einer Türe stehen. Respektvoll klopfte der Lakai an das Holz, wartete, bis er von drinnen eine Antwort hörte, und öffnete dann. Er machte Mathes ein Zeichen zu warten und ging dann hinein.


    »Ich bringe Euch Euren Gast, Eure Hoheit«, hörte Mathes ihn sagen und gleich darauf erscholl ein: »Dann holt ihn herein.« Er bekam ein Zeichen und betrat den Raum, in dem sich drei Männer aufhielten. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, aber eine tiefe Verbeugung konnte ja nicht so falsch sein, dachte er.


    »Eure Hoheit, ich bin Mathias«, sagte er dabei und stellte sich auf diese Weise noch einmal vor, »und ich bedanke mich bei Euch, dass Ihr mich empfangt.«


    War das gut? Mathes war jedenfalls mit sich zufrieden und wartete darauf, dass er sich aus seiner Verbeugung wieder lösen und geradestehen durfte. Aber er hörte nichts dergleichen.


    »Ein höflicher junger Mann«, vernahm er stattdessen die Stimme des Erzbischofs. »Bist du von Stand, Mathes?«


    Nun war es egal. Mathes machte seinen Rücken wieder gerade und stand aufrecht. Er sah Erzbischof Engelbert, oder vielleicht war er heute in seiner Funktion als Graf von Berg tätig, in einem breiten Stuhl sitzen, während ein Mönch hinter ihm stand und Ritter Ottfried lässig neben einem der insgesamt fünf Fenster an der Wand lehnte.


    »Nun?«, fragte Engelbert erneut.


    »Ich bin Steinmetzlehrling, Eure Hoheit«, antwortete Mathes mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, »und ich arbeite mit am Bau der großen Kirche zu Ehren des Heiligen Quirinus, die gerade seit einigen Jahren in der Stadt Nuys errichtet wird.«


    »Es ist mir bekannt, wo diese Kirche gebaut wird, Junge«, sagte Engelbert. »Du willst also Steinmetz werden. Ein ehrenvolles Handwerk. Sage mir, wer hat dich als Lehrjunge aufgenommen?«


    »Mein Lehrherr ist Meister Sigmund«, antwortete Mathes, »aber ich lerne auch von Meister Jacobi und von Magister Operis Wolbero.«


    »So, so. Wolbero, vom Magister Operis persönlich«, wiederholte Engelbert fast seine Worte. »Lügst du mich auch nicht an?«


    »Nein!«, antwortete Mathes entrüstet. »Magister Wolbero hat uns doch extra zuhause besucht und mich gefragt, ob ich gut rechnen kann. Weil er nur solche brauchen kann, die gut rechnen können. Lesen und schreiben muss man natürlich auch können.«


    Engelbert schürzte die Unterlippe und sah bestätigend zu Ottfried hin. »Dann musst du aber sehr gut in der Mathematik sein, Junge.«


    »Das bin ich auch«, bestätigte Mathes nicht ganz unbescheiden.


    »Du wolltest mich unbedingt sprechen, Mathias aus der Stadt Nuys. Hier sitze ich. Was ist denn nun dein Begehren an mich, welches so wichtig zu sein scheint, dass du selbst nicht einmal davor zurückschreckst, ein Dutzend Pferde scheu zu machen?«


    »Das war nicht meine Absicht, Eure Hoheit. Und eigentlich, Herr, sind es zwei Anliegen. Eines an seine Exzellenz, den Erzbischof von Köln und eines an seine Hoheit, den Grafen Engelbert von Berg.«


    »Vor dir sitzt heute Graf Engelbert von Berg.«


    »Ich will das Leben eines Mannes retten, der unschuldig des Mordes angeklagt wurde und in diesen Tagen in Nuys vor das Hohe Gericht gestellt wird.«


    »Wenn der Mann unschuldig ist, dann wird der Richter das Urteil entsprechend fällen«, sagte Engelbert. »Oder zweifelst du daran?«


    »Ja, das tue ich«, erwiderte Mathes, was bei den drei Herren ein großes Erstaunen hervorrief und Ottfried zu einem Murren veranlasste. »Unschuldig? Ein unschuldiger, geständiger Mörder?!«


    »Contz weiß ja selbst nicht, dass er unschuldig ist«, warf Mathes schnell in den Raum. »Er denkt er habe den Wundarzt ermordet, aber er war es nicht.«


    Engelbert schaute ihn einen Moment an, rieb sich das Kinn und nickte dann. »Erzähle von Anfang an, Junge.«


    Und so berichtete Mathes alles, was er in jener Mordnacht erlebt hatte. Als er fertig war, nickte er noch einmal bestätigend. »Genau so war es, Eure Hoheit.«


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann trat Herr Ottfried nahe an Mathes heran und betrachtete interessiert sein lädiertes Auge, welches immer noch angeschwollen und blau unterlaufen war.


    »Sag, Bursche, das dicke Auge, das hat dir wohl dieser Jecklin verabreicht, oder täusche ich mich?«


    Erstaunt sah Mathes zu dem Ritter hin. Woher wusste er denn, dass Jecklin an seiner Augenverletzung schuld war?


    »Woher wisst ihr das, Herr?«, fragte er verblüfft.


    Ottfried klatschte in die Hände und wies dann mit einer Hand auf Mathes. »Er lügt. Er will denunzieren, weil er einen Hader mit diesem Jecklin hat.«


    »Stimmt das, Junge? Hat Herr Ottfried recht? Bist du nur hergekommen, um einen Mann zu denunzieren?«


    »Nein, Herr, ich lüge nicht. Jecklin ist der Mörder von Medicus Ullrych.«


    »Warum sollte ich dir glauben, Mathias aus Nuys? Welche Veranlassung gibst du mir, dass ich dir glauben kann?«, fragte Engelbert und sah Mathes zweifelnd an. »Warum bist du nicht einfach zum Richter gegangen, um ihm diese Geschichte zu erzählen?«


    »Hätte er mir denn geglaubt?«, fragte Mathes leise zurück. »Wenn noch nicht einmal Ihr mir glaubt, Herr?«


    Engelbert erhob sich und ging an eines der Fenster. Eine Weile blickte er schweigsam hinaus auf den Rhein. Dann winkte er Mathes zu sich.


    »Siehst du das Ufer des Flusses, Mathias aus Nuys? Dort genau endet die Grafschaft Berg und dort endet auch mein Herrschaftsbereich«, sagte er. »Selbst wenn alles stimmt, was du sagst, ich kann dir nicht helfen, Junge.«


    Er hatte recht. Das Einflussgebiet eines Grafen als höchste richterliche Instanz endete dort, wo auch die Grenzen seines Besitztums, also seiner Grafschaft verliefen.


    »Dort drüben, auf der anderen Seite des Flusses, beginnt der kurkölnische Herrschaftsbereich, dem auch Nuys untersteht. Der Erzbischof Engelbert, als höchster kirchlicher Würdenträger, ist zwar gleichzeitig auch Landesherr des kurkölnischen Territoriums. Es ist somit verzwickt: Er ist der Herr des Kurkölns, darf sich aber als Erzbischof nicht in die weltlichen Belange einmischen, verstehst du? Als Bischof bin ich dem Papst unterstellt und nicht dem Kaiser. Deshalb darf der Erzbischof auch nicht in den Dingen urteilen, die des Kaisers sind.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast einiges auf dich genommen, um von mir empfangen zu werden, Junge. Das erkenne ich an, aber ich kann dir nicht helfen.«


    Mathes hörte aufmerksam zu, was Engelbert sagte.


    Seine Gespräche mit Jacobi, Sigmund, Urban, Bruder Eukarius, Brid und nicht zuletzt mit seinem besten Freund Petter waren der Antrieb gewesen, warum er in den letzten Tagen und Nächten sehr viel nachgedacht hatte. Das Ergebnis seiner Überlegungen war, dass ihm klar geworden war, dass man nicht auf etwas warten durfte, sondern selbst etwas unternehmen musste, um sein Ziel zu erreichen. Das Problem war nur, den richtigen Weg zu finden. Und wer schlau genug war, überlegte sich verschiedene Möglichkeiten und Wege, denn es konnten immer so viele Dinge geschehen, die man nicht beeinflussen konnte. Man konnte nie sicher sein, ob der erste beschrittene Weg auch der richtige war.


    Auch Mathes hatte sich verschiedene Möglichkeiten überlegt, sein Vorhaben umzusetzen.


    »Der Kaiser kann es«, sagte er deshalb und sah Engelbert von der Seite an. »Und wenn er nicht anwesend ist, dann kann es sein Stellvertreter, der Reichsverweser. Das seid Ihr doch nun, Herr.«


    »Du bist ganz schön schlau, Mathias aus Nuys«, gab Engelbert unumwunden zu. »Mir wäre es lieber gewesen, es wäre nicht so.«


    »Ich habe mir alles genau überlegt, Herr.« Mathes ließ nicht locker. »Deshalb bitte ich Euch, den Stellvertreter unseres Kaisers Friedrich um Beistand, damit Contz nicht für etwas sterben muss, was er nicht getan hat.«


    Engelbert begab sich zurück zu seinem Sitz und auch Mathes stellte sich wieder in respektvollem Abstand vor ihn.


    »Ist er ein guter Mann, dieser Contz?«


    »Er ist ein Säufer und ein Faulpelz, aber er hat es nicht getan. Wenn er verurteilt wird, bleibt der wirkliche Mörder, Jecklin, frei.«


    »Also ist es doch mehr dein Ansinnen, diesen Jecklin vor Gericht zu zerren, als diesen Contz zu retten.«


    Mathes schwieg einen Augenblick. »Beides, Herr«, sagte er dann. »Contz hat niemanden getötet.«


    »Ein Mörder gehört vor das Hohe Gericht und muss bestraft werden«, befand auch Engelbert. »Die Menschen im Reich sollen sich dessen sicher sein, dass die Gesetze des Kaisers nicht nur leere Worte sind.« Er schwieg einen Augenblick und warf dem Ritter Ottfried einen kurzen Blick zu. »Aber wie kann ich dir glauben, Mathias aus Nuys? Du stehst vor mir, um mich von deinen Worten zu überzeugen. Du bist nicht von Stand, gehörst nicht dem Adel an. Kannst du also etwas vorbringen, was deine Anschuldigungen untermauert?«


    »Nein«, schüttelte Mathes den Kopf. »Das kann ich nicht.« Dann aber zwang er sich dazu, dem ersten Fürsten des Reiches fest in die Augen zu sehen. »Aber wenn ich Euch den Beweis erbringe, dass ich kein Lügner bin, würde es Eurer Hoheit doch sicher leichter fallen, mir zu glauben, obwohl ich nicht von hohem Stand bin?«


    »Ich weiß zwar nicht, worauf du hinaus möchtest und wie du das beweisen willst, Junge, aber ich gebe dir diese Möglichkeit«, brummte Engelbert, der eigentlich noch andere Dinge zu erledigen hatte, als sich noch länger mit einem Jungen zu unterhalten.


    Mathes fasste noch einmal allen Mut zusammen, öffnete seinen Beutel und nahm die beiden alten römischen Münzen heraus.


    »Darf ich näher treten, Herr? Ich möchte Euch etwas zeigen.«


    »Du darfst«, erlaubte Engelbert ihm. Mathes ging zu ihm hin und legte die beiden römischen Münzen in seine Hand. Eine aus Silber, die andere aus Gold.


    Verwundert und verblüfft sah Engelbert auf das, was sich nun in seiner Hand befand. Schließlich hob er den Kopf und sah Mathes streng an. »Wo hast du diese Münzen her, Junge?«


    »Ich habe sie gefunden, Herr. Zusammen mit meinem Freund Petter.«


    »Solche Münzen habe ich noch niemals gesehen.« Engelbert winkte Ottfried herbei und zeigte ihm, was er da in der Hand hielt. Auch der Mönch, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte, schaute ihm nun über die Schulter.


    »Gestohlen«, meinte Ottfried kurz angebunden, aber Engelbert schüttelte den Kopf.


    »Man kann nicht etwas stehlen, was es nicht gibt. Was meint Ihr dazu, Bruder Johannes? Engelbert reichte dem Mönch die beiden Münzen, der sie sich genauer ansah.


    »Sie sind über tausend Jahre alt, Euer Gnaden«, sagte Mathes, um den drei Herren klar zu machen, dass er sich bereits im Vorfeld mit ihrer Herkunft beschäftigt hatte. »Sie stammen aus der Zeit des Römischen Kaisers Nero.« Er schaute den Herrn Ottfried an. »Und wenn ich sie gestohlen hätte, dann wäre ich bestimmt nicht so dumm, sie Ihrer Hoheit freiwillig zu zeigen.«


    Ottfried schnaufte vernehmlich, dann lachte er plötzlich los, was nun Mathes wieder wunderte und irritierte.


    »Herr Ottfried ist immer misstrauisch, Mathias. Es ist seine Aufgabe alles zu hinterfragen«, erklärte Engelbert freundlich. »Deine Bemerkung scheint ihm allerdings gefallen zu haben.« Dann wandte er sich an den Mönch Johannes. »Nun, was sagt Ihr? Stimmt es, was unser junger Freund behauptet?«


    »Es scheint so zu sein, wie der Junge sagt, wenn man die Inschriften liest«, antwortete der Mönch und gab die Münzen zurück. Engelbert wog sie einzeln in seiner Hand.


    »Der Silberanteil scheint ziemlich hoch zu sein«, bemerkte er dann. Die Goldmünze erwähnte er nicht. Nirgendwo im Reich wurden Goldmünzen geprägt, weshalb ein Vergleich einfach nicht möglich war. »Viel höher, als bei unseren heutigen Münzen. Weder die Grafschaft noch das Erzbistum lässt Münzen mit einem solch hohen Anteil an Edelmetall prägen. In Nuys werden doch ebenfalls Münzen geschlagen«, wandte er sich dann wieder an Mathes. »Allerdings nur recht selten, wie ich mich erinnere.«


    Mathes hob die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


    Engelbert und Ottfried schauten sich kurz an, dann nickten sie, als hätten sie ohne Worte Zwiesprache gehalten und wären sich schnell einig geworden.


    »Möchtest du die beiden Münzen verkaufen, Junge?«


    »Nein«, antwortete Mathes heftig mit dem Kopf schüttelnd. »Ich könnte sie nirgendwo einlösen, ohne dass man mir Fragen über die Herkunft stellt. Ihr, Herr, habt ja ebenfalls diese Frage gestellt.«


    »So würde es wohl sein«, nickte Engelbert. »Was also hat es mit den Münzen auf sich? Weshalb hast du sie mir gezeigt?«


    »Ich will Euch damit zeigen, dass ich nicht lüge, Herr.« Mathes holte noch einmal tief Luft, zählte langsam bis fünf. Dann atmete er aus und sah erst Ottfried, dann Engelbert an.


    »Man erzählt, Eure Hoheit, dass Ihr dem Herzog Walram von Limburg eine jährliche Summe zahlen müsst und es deshalb sein kann, dass der Bau der Quirinus-Kirche nicht mehr fortgeführt werden kann.«


    Das war zwar eine ungeheure Aussage, weil sie indirekt die Unterstellung enthielt, dass Engelbert die Einnahmen aus dem Erzbistum für seine Verpflichtungen als Graf von Berg verwenden wolle. Entsprechend war auch Ottfrieds Reaktion. Mit langen Schritten war er bei Mathes und packte ihn im Genick. »Für diese Rede sollte man dich in den Kerker werfen, Bursche.«


    »Lasst ihn«, befahl Engelbert. »Wir achten immer noch das Gastrecht, auch wenn sich dieser ungehörig verhält.«


    »Es ist nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen, Eure Hoheit«, sagte Mathes entschuldigend und verbeugte sich, nachdem Ottfried seine Hand wieder zurückgezogen hatte. »Ich habe nur das gesagt, was die Menschen in Nuys denken.«


    »Denken sie auch, dass ihnen deswegen die Abgaben und der Stadt die Steuern erhöht werden?«


    »Genau«, antwortete Mathes ehrlich. »Aber mithilfe der römischen Münzen bräuchten die Steuern nicht erhöht werden, so wie der Bau der Kirche fortgesetzt werden könnte.«


    Engelbert und Ottfried mussten nun doch beide lachen. Bruder Johannes allerdings zwirbelte nachdenklich seine Schnurrbartspitzen und strich über seinen Bart.


    »Dies würde den Wert der beiden Münzen weit übersteigen«, schmunzelte Engelbert schließlich. Er hielt die Goldmünze mit zwei Fingern hoch. »Selbst hundert von diesen würden nicht ausreichen.«


    »Ich habe nur zwei Münzen mitgebracht und sie Euch überreicht, Eure Hoheit.« Mathes verbeugte sich erneut. »Aber mein Freund und ich, wir haben eine große, randvolle Truhe mit solchen und ähnlichen Gold- und Silbermünzen gefunden.«


    Die Reaktion der drei Männer war erst einmal, dass sie den Jungen sprachlos anstarrten. Dann schüttelte Ottfried langsam und bedauernd den Kopf, als wolle er damit zum Ausdruck bringen, dass es das dann wohl für Mathes gewesen sei.


    »Die Münzen werden beweisen, dass ich nicht lüge, Herr«, erklärte er deshalb leise. »Mein Freund und ich, wir haben einen großen Schatz gefunden und ich kann Euch dorthin führen, wo wir einen Teil davon versteckt haben. Die andere Hälfte liegt noch dort, wo wir sie gefunden haben.« Er schaute auf seine Schuhspitzen und zuckte dann mit der Schulter. »Es ist meine einzige Möglichkeit, Eure Hoheit davon zu überzeugen, dass ich auch wegen des Mordes an Medicus Ullrych die Wahrheit spreche.«


    Schließlich gewann Engelbert als erster die Sprache wieder. Er räusperte sich, stand dann von seinem Sitz auf und ging auf Mathes zu.


    »Wo hast du den Schatz gefunden, Junge?«


    »Auf kurkölnischem Gebiet«, antwortete Mathes leise. »Auf dem Hoheitsgebiet des Erzbischofs.«


    Engelbert nickte versonnen. »In deiner Stadt also.«


    Er wandte sich an Ottfried und Bruder Johannes. »Was meint ihr? Stimmt es, was der Junge sagt?« Als er keine Antwort bekam, wandte er sich wieder Mathes zu. »Stimmt es?«


    »Ja, Herr«, beantwortete der entschieden die Frage Engelberts. »Es stimmt.«


    »Dann zeige uns, wo du und dein Freund diesen Schatz gefunden habt.« Er klatschte in die Hände und sofort öffnete sich die Tür und der Diener erschien.


    »Wir begeben uns zur Abendandacht. Ich wünsche, dort alle zu sehen. Die Abendmahlzeit nehmen wir in der Halle ein.«


    Er blickte lächelnd auf Mathes. »Du bist unser Gast, Mathias aus Nuys. Morgen früh brechen wir auf.«


    Ottfried nickte er kurz zu. »Veranlasst alles. Wir werden mit der Fähre übersetzen und von Süden in die Stadt reiten.«
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    Die Steinerne Brücke

  


  



  
    A ch, dachte Petter, was ist das doch für ein schönes Gefühl aufzuwachen, sich die Angel unter den Arm zu klemmen und erst einmal sein Essen für den heutigen Tag zu fangen.


    Das Wetter war herrlich, nur ein paar Schleierwolken am Himmel und Jecklin spurlos verschwunden. Damit hatte sich auch Petters Angst gelegt und Bier, Käse und Brot, welches er gestern noch einem der Schafhirten der Herren von Hilkerode stibitzen konnte, taten ihr Übriges, damit er sich wieder wohlfühlte. Nach fast drei Tagen ohne irgendetwas in den Magen bekommen zu haben, hatte ihm das Essen so gut geschmeckt wie das Festmahl eines Fürsten.


    Meister Jacobi und er hatten sich in der Nacht zuvor vor der Stadtmauer getrennt. Während Petter sie weitläufig umging und sich auf den Weg zu seinem Weinfass machte, war Jacobi über die halbfertige Mauer geklettert und in der Stadt verschwunden.


    »Wir werden uns wiedersehen, Junge«, hatte Jacobi noch gesagt. »Sobald ich erledigt habe, was ich noch zu tun habe.«


    Die Art, wie Meister Jacobi die Worte aussprach, jagte Petter eine Gänsehaut über den Rücken und fast bedauerte er Jecklin, sollte er jemals in die Hände des Baumeisters geraten. Er gab dem Mörder so gut wie keine Chance. Jacobi würde ihn finden, auch wenn er dafür ein Jahr benötigen sollte.


    An diesem Morgen marschierte Petter die alte Erft entlang, zog sich etwa eine halbe Meile vor der Steinernen Brücke aus und durchschwamm den nicht so breiten Fluss, um so die Möglichkeit zu haben, einen Bogen um die Brücke zu schlagen. Wenn es eben ging, wollte er von der Brückenwache lieber nicht gesehen werden. Normalerweise kümmerten sich die beiden Bewaffneten nicht um ihn, aber man konnte ja nie wissen.


    Weiter im Süden, noch ein ganzes Stück hinter Grymmelkusen, wo die alte Römerstraße an dem großen Wald vorbei führte, nahm er verschwommen eine Staubwolke wahr, die in den Himmel stieg. Es näherte sich wohl eine größere Menschenmenge, die auch einen oder mehrere Wagen mit sich führte, falls Petter die Staubwolke richtig deutete. Wer auch immer das sein mochte, es bedeutete ebenfalls, dass es für Petter das Beste war, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Er beschleunigte seine Schritte und machte sich in Richtung Rhein davon. Dorthin, wo auf dem alten Damm sein bevorzugter Angelplatz lag. Von da hatte er auch den besten Blick auf alles, was sich von Süden der Stadt näherte und die steinerne Brücke überqueren musste.


    Das Angelglück war ihm allerdings nicht hold. Es war entweder zu heiß oder die Fische hielten Mittagsschlaf, auf jeden Fall erbarmte sich noch nicht einmal eine Rotfeder, in seinen Haken zu beißen. Wohl oder übel musste er später noch einmal zurückkehren, wollte er am Abend überhaupt etwas in den Magen bekommen.


    Petter füllte vorsichtig seine tönerne Wasserflasche auf und trank erst einmal ausgiebig, bevor er erneut frisches Rheinwasser hineinlaufen ließ. Dann ging er zurück auf den Damm, legte sich auf den Bauch und wartete ab, was das denn wohl für ein Trupp sein könnte, der da nach Nuys unterwegs war. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie an der Brücke eintrafen.


    Es dauerte doch noch eine Weile, bis die Spitze des Trupps, zwei Bewaffnete zu Pferde, in seinem Blickfeld auftauchten. Dahinter vier weitere Männer mit langen Spießen, bevor der vierrädrige, geschlossene Wagen in sein Blickfeld geriet. Zwei Kutscher vorne auf dem Bock steuerten die angespannten vier Pferde geschickt bis zur Brücke und hielten dann an. An der Seite des rot und blau gestrichenen Wagens erkannte Petter ein Wappen, welches grüne Balken zeigte, auf denen zwei sich überkreuzende Spieße oder Pfeile aufgemalt waren. Er hatte zunächst keine rechte Ahnung, wer das in dem Wagen wohl sein könnte. Es musste jedoch eine wichtige und hochgestellte Person sein, denn hinter dem Gespann ritten noch einmal zwei Männer in voller Rüstung, was bei dem heißen Wetter ganz sicher nicht angenehm sein konnte. Nach einem kurzen Stopp und ein paar scheinbar befehlenden Worten machte die Brückenwache den Weg frei und die seltsamen Reisenden konnten passieren. Rumpelnd setzte sich der Wagen wieder in Bewegung und steuerte vorsichtig die Brücke an. Der Kutscher verstand sein Handwerk, denn ohne Probleme rollten sie über den steinernen Rundbogen und setzten ihren Weg über die alte Römerstraße in Richtung Nuys fort.


    Dann dämmerte es Petter endlich.


    Zwar waren oft Wagen, meist von Ochsen statt von Pferden gezogen, nach Nuys unterwegs, besonders zu Zeiten der Märkte. Auch reiche Pilger ließen sich schon einmal kutschieren und von Bewaffneten begleiten, was wegen der Unsicherheit der Straßen auch dringend geboten war. Aber dies waren bestimmt keine Pilger. Petter hätte schwören mögen, dass es sich bei dem Trupp, der sich nun langsam dem Obertor näherte, um den Blutrichter, den Grafen von Pfeil, handelte. Der zweite Hohe Gerichtstag des Jahres in Nuys stand kurz bevor und einer der zu verhandelnden Fälle würde der des angeblichen Mörders Contz sein.


    Petter drehte sich auf den Rücken, schloss die Augen, ließ sich von der Sonne bescheinen und wünschte inständig, dass Meister Jacobi den richtigen Mörder Jecklin rechtzeitig fand, um ihn vor Gericht zu schleifen. Dem Wort eines Baumeisters wurde vor dem Hochgericht viel eher Gehör geschenkt, als dem zweier Jungs, wie er und Mathes sie nun mal waren. Er dachte noch eine Zeit darüber nach, wie gut die Chancen standen, dass Meister Jacobi erfolgreich sein würde, und musste sich eingestehen, dass es im Grunde schlecht aussah. So wie sich im Moment alles darstellte, würde Contz verurteilt werden und Petter hoffte nur, dass er einen schnellen Tod erlitt und nicht noch lange leiden musste für etwas, wofür er nicht verantwortlich war.


    Petter stand auf und nahm seine Angel an sich. Er würde am Abend noch einmal zurückkommen, wenn die Sonne unter gegangen und Fische vielleicht hungriger waren.


    Überrascht blieb er wie angewurzelt stehen, denn da kam eine weitere Reiterschar von etwa zwei Dutzend Männern auf Pferden von Süden heran. Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht die alte Römerstraße benutzten, sondern direkt am Rheinufer entlang ritten. Auch bei ihnen sah Petter einen Wagen, einen zweirädrigen allerdings nur. Mehr einen großen Karren, vor den man ein Pferd gespannt und hinter dem man einige Packpferde angebunden hatte. Die Reiter ritten in einer Formation die es ihnen erlaubte, eventuelle Angreifer bereits früh zu bemerken. Nicht in einer Linie, sondern versetzt und ihr Zentrum immer gut abdeckend. So, als befände sich dort jemand, den es besonders zu beschützen galt.


    Wer war das schon wieder?


    Petter sah Pferde, wie er sie eigentlich nur von jenen kannte, die es gewohnt waren, auf ihrem Rücken in einen Kampf zu ziehen. Große, starke Rösser, die vor Schweiß glänzten und unruhig die Köpfe hin und her warfen und schnaubten. Er sah auch, dass sie als Wappen ein schwarzes Kreuz auf silbernem Grund mit sich führten, welches auf ihrer Brust deutlich sichtbar war. Bei einem von ihnen, er ritt als sechster in der Reiterlinie, schien es so, als würde dieses Wappen versetzt auf einem weiteren schwarzen Kreuz sitzen, sodass es wie ein Doppelkreuz aussah.


    Alles in allem wirkten die Reiter nicht sehr vertrauenserweckend. Vor allem deswegen nicht, da sie alle fast bis an die Zähne bewaffnet waren. Petter entdeckte Schwerter, Lanzen, Spieße, ja sogar Morgensterne an den Seiten der Pferde herabbaumeln und Schilde auf den Rücken der Männer. Helme hingen an Knäufen der hohen Sättel und so wie die Männer immer wieder nach allen Richtungen Ausschau hielten, rechneten sie entweder mit einem möglichen Angriff, oder es war ihnen so in Fleisch und Blut über gegangen immer wachsam zu sein, dass sie gar nicht mehr anders konnten.


    Petter musste erst einmal schlucken. Warum hielten sie sich mehr oder weniger verborgen, indem sie am Rheinufer entlang ritten, statt die bequemere Römerstraße zu nehmen? Egal was sie auch vorhaben, dachte er, sie scheinen nicht in einer friedlichen Mission unterwegs zu sein.


    Plötzlich sah er auch eine Gestalt, die er bisher überhaupt noch nicht hatte wahrnehmen können, weil sie hinter dem zweiten Reiter auf dem Pferd saß. Der Schrecken fuhr ihm jäh in alle Glieder, als er bemerkte, dass diese Gestalt den Arm hob und in seine Richtung zeigte und damit, so wie es schien, auch genau auf ihn.


    Petter fluchte in der Sprache der Räuber und Umherziehenden, drehte sich um und machte sich daran, schleunigst die Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen.


    Zu spät.


    Der erste Reiter hatte bereits sein Pferd angespornt und mit atemberaubender Geschwindigkeit kam er schräg den Damm herauf galoppiert, um dann auf dem First entlang zu reiten, wo er schnell aufholte. Petter rannte so schnell, wie er noch nie gerannt war. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals und Angst schnürte fast seine Kehle zu. Noch nie war er von einem bewaffneten Reiter verfolgt worden. Er schlug Haken über Haken, der Mann auf dem Pferd ließ sich jedoch nicht täuschen. Er setzte sich vor Petter, riss sein Ross herum und stand so vor ihm wie eine Mauer. Welchen Weg Petter auch einschlug, an welcher Seite er auch vorbei wollte, Pferd und Reiter machten die Bewegung mit. Schließlich blieb er einfach keuchend stehen, worauf der Reiter sein Tier ebenfalls stillstehen ließ.


    »Keine Angst, Junge«, hörte er seine tiefe, aber beruhigende Stimme. »Niemand will dir was zuleide tun. Du bist Petter, nicht wahr?«


    »J-Ja«, stotterte der überrascht. »Woher kennt Ihr meinen Namen, Herr?«


    »Also«, antwortete der Mann freundlich, ritt heran und zog ihn mit einem Ruck vor sich auf das Pferd, »mit uns reitet jemand der dich kennt. Überzeuge dich selbst.«


    Petter hatte in seinem Leben noch niemals auf einem Pferd gesessen und nun gleich auf einem, dessen Reiter darauf überhaupt keine Rücksicht nahm, sondern im schnellen Galopp wieder zurück zu den anderen ritt.


    Und hier wäre er fast vollends vom Pferd gefallen, denn das grinsende Gesicht seines besten Freundes lugte hinter dem Rücken des zweiten Reiters hervor.


    »Hallo, Petter«, freute sich Mathes. »Hast du dich sehr erschrocken?«


    »Überhaupt nicht, du Blödmann!«, fuhr der Freund ihn aufgebracht an. »Ich hätte mir fast in die Hosen geschissen. Konntest du dich nicht etwas weniger ausgefallen bemerkbar machen? So, dass ich nicht hätte rennen müssen wie ein gejagter Hase?«


    »Schade«, grinste Mathes. »Dass ich das nicht gesehen habe.«


    Dann erst schien Petter zu begreifen, dass es wirklich sein Freund Mathes war, der da mit dieser schwer bewaffneten Schar durch die Gegend ritt.


    »Was machst du …«, begann er eine entsprechende Frage zu stellen, aber es kam ihm jemand zuvor. Der Mann, der als Wappen dieses doppelte Kreuz auf der Brust trug, war heran geritten und mischte sich in ihr Gespräch ein.


    »Da ihr beide jetzt zusammen seid, wie wäre es Mathias aus Nuys, wenn wir eine Rast machen und du dich mit deinem Freund ein wenig zurückziehst, um ihm alles zu berichten?«


    »Danke, Herr«, hörte Petter seinen Freund artig sagen. Der Mann nickte nur kurz, hob dann einen Arm und verkündete die Rast auch den anderen Reitern. Man ließ sie von den Pferden herunter, und froh dem Schaukeln auf den Pferderücken fürs Erste entgangen zu sein, setzten sich die beiden Freunde am Flussufer auf zwei große Steine.


    »Was ist hier los? Was sind das für schwer bewaffnete Reiter, was wollen die und was machst du überhaupt bei ihnen?«


    »Kennst du denn das Wappen nicht?«, fragte Mathes, und als Petter den Kopf schüttelte, zeigte er diskret auf den entsprechenden Mann, der ihnen die Rast verkündet hatte. »Das ist der Erzbischof Engelbert«, erklärte er überlegen. »Also heute ist er das.«


    »Wieso heute?«, erwiderte Petter wenig beeindruckt. »Morgen nicht mehr?«


    Ihm sagte der Titel natürlich etwas, aber ansonsten war ihm der Mann, wie auch alle anderen höheren Herren, egal. Wie sie sich auch nannten, ihm war es ziemlich wurscht. Ihm fehlte einfach der Respekt, der vielen anderen bereits bei der Nennung des Namens in die Glieder fuhr. Im Gegensatz zu seinem Freund war er auch noch nie den immer wiederkehrenden Reden und Warnungen ausgesetzt gewesen, die da über Himmel, Hölle, ewige Verdammnis und so weiter predigten und warnten. Natürlich war es ihm klar, dass es den Teufel gab. Ebenso wie viele andere Dämonen, die direkt aus der Hölle auf die Erde kamen, um sich der Menschen zu bemächtigen. Aber dagegen konnte man sich schließlich zur Wehr setzen, so wie er das mithilfe seiner Hundepfote tat.


    »Morgen eigentlich auch noch, aber nicht mehr so wie heute«, erklärte Mathes und erntete einen erstaunten Blick.


    »Kann es sein, dass du dir den Kopf ganz fürchterlich gestoßen hast?«


    »Nö«, verneinte Mathes. »der Erzbischof ist ja gleichzeitig auch ein Graf und seit Kurzem sogar der Stellvertreter des Kaisers im Reich.«


    Petter riskierte einen Blick auf den Mann, über den er gerade erfahren hatte, dass er tatsächlich der Erzbischof von Köln, Landesherr von Kurköln und somit auch Herr über die Stadt Nuys, Graf von Berg und damit Herr über eine der mächtigsten Grafschaften des Reiches, und nun auch noch der Stellvertreter von Kaiser Friedrich war. Eigentlich sollte man es dem Manne in irgendeiner Form ansehen, aber das war nun überhaupt nicht so. Er war weder besonders groß, noch wirkte er besonders furchteinflößend. Er hatte sich etwas abseits von den übrigen ins Gras gesetzt und nur der Mann, auf dessen Pferd auch Mathes geritten war, stand bei ihm. Beide unterhielten sich leise. Petter bemerkte, dass sie ihn beobachteten.


    »Und morgen wird er als Reichsverweser in Nuys den Prozessen des Blutgerichts beiwohnen«, erklärte Mathes. »Deshalb sagte ich, dass er morgen kein Bischof, sondern der Stellvertreter des Kaisers sein wird.«


    »Verstehe ich alles nicht«, schüttelte Petter den Kopf, »aber ich nehme an, du erzählst mir, was das alles zu bedeuten hat.«


    Das tat Mathes natürlich.


    Und als er fertig mit seinem Bericht war, informierte Petter seinerseits seinen Freund über das weniger schöne Erlebnis mit Jecklin und den anderen beiden Halunken. Auch, dass Jacobi mit ihm gefangen saß und wie sie dann endlich befreit wurden.


    »Was denn?«, staunte Mathes. »Der Schwarze Michel?«


    Und als Petter zwar nickte, anscheinend jedoch nichts weiter dazu sagen wollte, unterließ Mathes es auch, die Verbindung seines Freundes zu dem berüchtigten Räuberhauptmann weiter zu hinterfragen.


    »Jacobi wird Jecklin finden«, sagte er stattdessen überzeugt. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Ja«, nickte Petter. »Nur ob er ihn noch rechtzeitig findet, bevor sie Contz aufhängen, verbrennen oder vierteilen, da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Sie werden Contz nicht aburteilen«, erklärte Mathes überzeugt. »Deswegen wird der Bischof ja morgen als Stellvertreter des Kaisers in Nuys Gericht abhalten. Er wird es verhindern, das hat er mir versprochen.«


    »Und was musstest du dafür tun, dass er dir das Versprechen gegeben hat?«, fragte Petter misstrauisch, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass jemand so menschenfreundlich sein konnte, selbst wenn er sich Erzbischof nannte. Niemanden der hohen Herren interessierte es wirklich, ob Contz verurteilt wurde oder am Leben blieb.


    »Ganz einfach«, erklärte Mathes ihm. »Dafür bekommt er den Schatz.«


    Petter schaute ihn einen Moment an, dann zuckte er mit der Schulter. »Von mir aus. Wir können doch nichts damit anfangen, und ob Bischof Engelbert oder jemand anders ihn bekommt, das ist mir egal.«


    »Nein, das ist eben nicht egal«, widersprach ihm Mathes. »Denn wenn er ihn bekommt, kann der Bau an der Kirche und allem anderen weiter gehen.«


    Das war nun wieder etwas, was Petter weniger interessierte. Aber da sein Freund ein offensichtlich großes Interesse daran hatte, nickte er zustimmend.


    »Dann wollen sie wohl dorthin, wo wir den Sack mit den Münzen versteckt haben. Deswegen haben sie also den Karren dabei«, erkannte er die Lage. »Und wo wollen sie dann mit den ganzen Münzen hin? Egal, und wenn er der Kaiser persönlich wäre, wenn jemand herausfindet, dass sie einen großen Haufen Gold und Silber auf dem Karren transportieren, dann haben sie ganz sicher alle Räuberbanden des Reiches am Hals.«


    »Der Erzbischof hat in Nuys einen kleinen Palast. Dorthin bringen sie die Münzen zunächst.«


    »Ja, aber du sagtest doch eben noch, dass er morgen nicht als Erzbischof …«


    »Ich erkläre es dir später«, seufzte Mathes die Augen verdrehend. »Wir sollten ihnen jetzt erst einmal zeigen, wo wir die Münzen versteckt haben.«


    »Und was ist mit der anderen Hälfte? Die, die noch unter der Erde liegt? Vom Loch an der Baustelle kann man nicht heran. Jacobi hat es probiert, der Gang ist eingebrochen.«


    »Jacobi weiß von dem Schatz?«


    »Nein«, schüttelte Petter beruhigend den Kopf, »er ist ja nicht weit gekommen. Den zweiten Eingang kennt er nicht und ich hab ihm nichts verraten. Erst wollte ich mit dir sprechen.«


    Eine Weile schwiegen sie. Dann, wie auf ein geheimes Zeichen richteten sich ihre Blicke auf die wartenden Männer, die es sich am Rand des Dammes bequem gemacht hatten.


    »Weißt du was, Petter? Ich bin nun doch froh, wenn die ganzen Münzen weg sind. Ich will nur, dass der Kirchenbau weiter geht und Jecklin seine Strafe bekommt. Uns beiden hätte das ganze Silber und Gold nur Unglück gebracht.«


    »Das habe ich dir schon vor ein paar Tagen gesagt«, zuckte Petter mit der Schulter.


    »Zeigen wir ihnen das Versteck.« Mathes stand entschlossen auf. »Dann sind wir ihn endlich los.«


    Damit war Petter erst einmal grundsätzlich einverstanden und so gingen sie wieder zurück zu den wartenden Männern. Er riss sich seine Kappe vom Kopf, um so seinen Respekt zu bezeugen und überließ es seinem Freund Mathes zu erklären, dass sie beide von jetzt an die Führung übernehmen und sie zum Versteck geleiten würden.
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    Der Einzug in die Stadt

  


  



  
    R und zwei Dutzend schwer bewaffneter Kämpfer und Ritter des Erzbischofs hatten sich zu einem großen Halbkreis formiert, sodass sie das gesamte Gelände zu beiden Seiten des Erftufers im weiten Umkreis einsehen konnten. Damit waren sie in der Lage, unliebsame und neugierige Besucher fernzuhalten. Nur der Bischof selbst und Herr Ottfried waren bei den beiden Jungs geblieben und beobachteten mit Argusaugen, aber auch mit einer offensichtlichen Nervosität, was Mathes und Petter, bis zu den Hüften im Wasser stehend, hoffentlich bald zutage förderten.


    Petter tauchte einige Male unter und tastete den Grund ab. Nach dem vierten Tauchgang kam er wieder hoch, schüttelte sich das Wasser aus Augen und Haaren und blinzelte die beiden Männer am Ufer an.


    »Ich habe in gefunden«, meldete er prustend. »Er liegt genau hier unter mir.«


    Er stieß Mathes an und machte ihm ein Zeichen, dass der ihm bitte helfen solle. Zu zweit tauchten sie nun unter und räumten die Steine weg, die sie auf den großen Sack gelegt hatten. Zweimal mussten sie wieder an die Oberfläche kommen, um erneut Luft zu holen, doch dann war es endlich geschafft. Mit vereinten Kräften hievten sie den schweren Münzschatz bis ans Ufer, um ihn dann mit einem gemeinsamen »Hau Ruck!« aufs Trockene zu schleppen.


    Schwer atmend und keuchend ließen die beiden Jungs sich ins Gras fallen, während die beiden Männer erst einmal gar nichts taten, sondern warteten, bis Mathes und Petter sich wieder einigermaßen erholt hatten.


    »Das ist die eine Hälfte der Münzen, die wir beide gefunden haben«, sagte Mathes schließlich und zeigte mit dem Finger auf den großen Jutesack, aus dem immer noch Wasser lief, welches nun langsam im Gras versickerte. »Wenn Ihr wollt, Herr, dann schaut selbst nach.«


    Ottfried sah Engelbert fragend an, und als der nickte, ging der Ritter in die Knie und machte sich daran, den Sack ein wenig zu öffnen. Schluckend und plötzlich kalkweiß im Gesicht sah er mit großen Augen wieder zum Erzbischof. Er schüttelte nur wortlos und ungläubig den Kopf, als hätte ihm der Anblick des Goldes und Silbers glatt die Sprache verschlagen. Engelbert, nun doch neugierig geworden, warf schließlich selbst einen Blick in das Innere des Sackes. Er stutze kurz, dann stieß er seinen Arm hinein und förderte eine Handvoll der alten, römischen Münzen ans Tageslicht. Leise klimpernd ließ er sie schließlich wieder zurück in den Sack purzeln.


    Petter sah ihnen mit schief gelegtem Kopf zu und fragte sich interessiert, was in diesem Augenblick in den Köpfen der beiden Männer wohl vorgehen mochte. Beide schüttelten abermals ungläubig den Kopf, als Ottfried plötzlich leise zu lachen anfing. Abrupt brach das Lachen wieder ab und der erstaunte, ungläubige Blick kehrte in seine Augen zurück.


    »Der Junge hat wirklich die Wahrheit gesagt, Exzellenz«, merkte er kopfschüttelnd leise an. Ottfried erhob sich und ging zwei Schritte auf Mathes zu. »Ich habe an vielen deiner Worte gezweifelt, Mathias aus Nuys, nun muss ich erkennen, dass ich unrecht hatte. Du hast die Wahrheit gesagt.«


    »Ja«, ließ Engelbert sich nun auch vernehmen und nickte beiden Jungs zu. »Mathias und Petter, ihr seid beide nicht von Adel, sondern nur zwei Jungs aus dem niederen Volk. Euer untadeliges Verhalten jedoch gereicht einem König zur Ehre. Beide seid ihr nicht der Gier nach Silber und Gold verfallen, die euch nur Unglück beschert hätten. Ihr habt wohl gehandelt.«


    Ottfried wartete, bis der Erzbischof mit seiner kleinen Rede fertig war. Danach ging er hin und streckte beiden Jungs seine Hände entgegen. »Solltet ihr beide jemals Hilfe benötigen, dann habt ihr in mir, Ritter Ottfried von Siegburg, ab dem heutigen Tage einen Freund und Gefährten an eurer Seite.«


    Mathes und Petter schauten sich beide nur perplex an. Sie ergriffen schließlich ebenso sprachlos Ottfrieds Rechte und besiegelten so einen doch eher seltsamen Pakt zwischen einem adligen Ritter und treuen Gefolgsmann des Grafen und Erzbischofs Engelbert auf der einen sowie zwei Jungs auf der anderen Seite, von denen der eine ein Waisenknabe und der andere mehr oder weniger nur ein Herumtreiber war.


    »Kein Erzbischof von Köln, kein Graf von Berg, auch nicht der Reichsverweser muss bei den Untergebenen seines Hoheitsgebietes Abbitte leisten«, murmelte Engelbert, als wäre es ihm etwas peinlich. »Ich werde es allerdings tun. Denn auch ich habe dir nicht geglaubt. Du aber hast den Beweis für die Wahrheit deiner Worte erbracht. Und noch etwas muss ich hier und jetzt gestehen. Nicht du bist der Grund, warum ich hier stehe, sondern der immense Reichtum, welcher in diesem großen Sack steckt.« Er hob beide Hände, als er bemerkte, dass Ottfried ihn erstaunt ansah. »Kein Reichtum, den der Graf von Berg jenen stehlen wird, denen er gehört«, sagte er beruhigend. »Der Erzbischof Engelbert von Köln, sowie der Stellvertreter des Kaisers werden die Münzen zum Wohle aller einzusetzen wissen.«


    Zum Wohle aller? Petter stieß seinen Freund unbemerkt an. Ob auch er damit gemeint war?


    »Mathias und Petter, ihr spracht davon, dass dies nur eine Hälfte der gefundenen Münzen wäre«, bemerkte Engelbert mit einem Blick auf die beiden Freunde. »Und dass die andere Hälfte sich noch dort befindet, wo ihr sie gefunden habt.«


    »Darf ich Euch antworten, Herr?«, Petter zog seine Kleidung zu sich heran und begann damit, langsam seine Hosen über zu streifen. Normalerweise gehörte es sich aufzustehen, um einem adligen Herrn Respekt zu erweisen. Aber davon wusste Petter nichts und Engelbert, sowie dem Ritter Ottfried, schien es in dieser besonderen Situation auch nichts auszumachen, dass er sich einfach seine Hosen anzog, während er einen Erzbischof ansprach. Die beiden hohen Herren blickten ihn nur erwartungsvoll an.


    »Der Weg durch die Katakomben ist zurzeit versperrt, Herr«, erklärte Petter. »Das letzte Unwetter hat die Wände einstürzen lassen, nachdem viel Wasser in den Eingang an der Baustelle hineingelaufen war.«


    Engelbert und Ottfried schauten sich vielsagend an, schwiegen aber zunächst und hörten weiter zu, was die beiden Jungen ihnen weiter mitzuteilen hatten.


    »Aber es gibt einen zweiten Eingang«, warf Mathes ein und Petter ergänzte: »Nämlich den, durch den wir die geheimen Gänge wieder verlassen haben.«


    »Er befindet sich nicht weit von hier im Süden«, führte Mathes weiter fort.


    »Dort ist zwar ebenfalls der Regen eingedrungen, aber nicht so stark, dass dadurch die Wände eingestürzt wären«, erklärte Petter den beiden Herren. »Trotzdem müssen wir warten, bis alles wieder einigermaßen getrocknet ist. Sonst ist es nicht möglich die Stelle zu erreichen, wo die anderen Münzen liegen.«


    »Ich habe noch nie etwas von irgendwelchen Katakomben unter der Erde von Nuys gehört.« Engelbert rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dem Bistum müssten sie doch bekannt sein, wenn es sie gäbe.«


    »Die Gänge sind unter dem Boden der Kirche versteckt«, gab ihm Petter zur Antwort. »Niemand wusste davon, bis plötzlich der Boden eingebrochen ist«


    »Du sprichst von Gängen«, warf Ottfried ein. »Es gibt also mehrere?«


    »Ja«, antwortete Mathes. »Sehr viele sogar. Aber nur einen Eingang, soviel wir wissen. Einige Gänge enden einfach irgendwo, wieder andere scheinen miteinander verbunden zu sein.«


    »Oder sie führen vielleicht zu weiteren Ausgängen«, ergänzte Petter. »Wir wissen es nicht.«


    »Seid ihr beide denn sicher, dass ihr den richtigen unterirdischen Weg wieder finden könnt?«, fragte Ottfried nach einem kurzen Blick auf Engelbert. »Es scheint sich doch um ein weitverzweigtes Labyrinth zu handeln, welches sich unter der Stadt befindet.«


    »Wir haben den Weg markiert«, sagte Mathes stolz grinsend. »Wir brauchen nur unseren Zeichen zu folgen und kommen so zu der Stelle, wo die andere Hälfte des Schatzes liegt.«


    »Wenn das Wasser wieder verschwunden und die Gänge wieder begehbar sind«, bestätigte Petter abschließend. »Vorher geht es nicht.«


    Engelbert und Ottfried nickten zum Zeichen, dass sie beide das Problem erkannt und verstanden hatten. Ein Risiko wollten auch sie nicht eingehen. Weniger, weil es gefährlich sein könnte, sich jetzt in die Katakomben zu wagen, sondern eher aus dem Grund, dass die Gänge selbst einstürzen und somit für die Ewigkeit unpassierbar werden würden. Denn damit wäre die andere Hälfte des Schatzes unerreichbar für sie geworden.


    »Wem, außer euch beiden, ist die Existenz der Münzen sonst noch bekannt?«, fragte Engelbert und sah, wie die beiden Freunde die Köpfe schüttelten.


    »Niemandem, Herr«, antworteten sie wie aus einem Mund.


    »Wie Ihr bereits sagtet, Herr«, Mathes seufzte auf. »Wer hätte uns schon geglaubt?«


    Ottfried schien mit der Entwicklung zufrieden und zwinkerte ihnen zu.


    »Und nun, Mathias aus Nuys, erwartest du wohl von mir, dass ich deine an mich vorgetragenen Bitten erfülle, habe ich recht?«, sagte Engelbert streng und sah Mathes in die Augen.


    »Ihr braucht mir nichts zu versprechen, Herr«, antwortete Mathes und schaute vor sich auf den Boden. »Jedoch habe ich Euch den Beweis erbracht, dass ich nicht lüge. Das habt Ihr selbst gesagt und Herr Ottfried ebenfalls.«


    »Wir werden sehen«, sagte Engelbert unbestimmt und schloss damit ihre Unterhaltung. Eigenhändig schnürte er den Sack wieder zu und bedeutete Ottfried, ihn auf den Karren zu laden. Kurze Zeit später hatten sich auch seine Gefährten wieder eingefunden. Alle bestiegen ihre Pferde, während Mathes und Petter auf dem Karren Platz nahmen, was Petter nur widerwillig tat. Er fühlte sich unwohl in der Gesellschaft so vieler Männer, die alle aufgrund ihrer Geburt von Adel waren. Sein Misstrauen gegenüber solchen Menschen war ganz tief in ihm verwurzelt, denn bereits zu oft hatte er davon gehört, dass sie keinerlei Rücksicht auf diejenigen nahmen, die einem weit niedrigeren Stand angehörten.


    Der Weg Engelberts und seiner Gefährten führte sie zur Steinernen Brücke, die sie zwei Stunden nach Mittag erreichten. Herr Ottfried ritt voraus, um der Wache Kenntnis zu geben, wer da den Fluss überqueren und in die Stadt wollte. Doch das Wappen des Erzbischofs war bereits erkannt worden und der Weg wurde bereitwillig freigemacht. Die Wachen wunderten sich nur, dass keine Abordnung aus der Stadt erschienen war, um den hohen Besuch zu empfangen. Hinter der steinernen Brücke ließ Engelbert kurz anhalten und einiges Gepäck, welches die Packpferde mit sich führten, auf den Karren umladen, was dazu führte, dass der Sack mit den Münzen bald nicht mehr zu sehen war. Dann gab er einem der beiden vorderen Ritter ein Zeichen, das Banner des Erzbischofs an seiner Lanze zu befestigen, um somit der Stadt Nuys sein Erscheinen anzukündigen. Ein Hornsignal von den hohen Mauerzinnen des Obertores erscholl und kurz darauf zog einer der Torwachen das Banner des Erzbischofs auch auf den Mauern des mächtigen Stadttores auf. Nun konnte jeder erkennen, welch hoher Besuch sich der Stadt Nuys näherte. Auch die Augustiner Chorherren hatten das Signal vernommen und kamen, als sie das aufgezogene Banner erkannten, aus der Mauerumfriedung ihres Klosters heraus geeilt. Engelbert gab Ottfried und zwei weiteren Rittern ein Zeichen und sie ritten gemeinsam zu ihnen hin.


    Petter und Mathes konnten mit ansehen, wie die Mönche voller Respekt vor ihrem höchsten kirchlichen Herrn im kurkölnischen Herrschaftsgebiet die Hand Engelberts ergriffen, um seinen bischöflichen Ring zu küssen. Eine Weile unterhielten sie sich, bevor Engelbert das Kreuzzeichen über sie machte, sein Pferd wendete und wieder zu ihnen zurück geritten kam.


    Petter stieß Mathes an.


    »Ich will nicht in die Stadt«, zischte er leise. »Und schon gar nicht zusammen mit einem richtigen Erzbischof.«


    »Du kannst doch nicht …«, wollte Mathes ihn aufhalten, aber es war bereits zu spät: Sein Freund war vom Karren gesprungen, winkte kurz und machte sich zum Erstaunen auch der wartenden, auf ihren Pferden sitzenden Ritter, davon. Und da ihn niemand versuchte aufzuhalten, war er Augenblicke später bereits verschwunden.


    Engelbert reihte sich wieder an seinem Platz unter den Reitern ein, sodass vier seiner Ritter vor ihm ritten. Der Trupp setzte sich erneut in Bewegung. Herr Ottfried ließ sich und sein Pferd ein wenig zurückfallen. Er sprach mit jedem Ritter zwei, drei leise Worte und Mathes nahm an, dass er ihnen irgendwelche Anweisungen gab, die er allerdings nicht verstehen konnte. Plötzlich erkannte Ottfried, dass nur noch einer von zwei Jungs in der Karre saß.


    »Wo ist denn dein Freund?«, fragte er überrascht und stirnrunzelnd.


    »Er möchte nicht in die Stadt, Herr«, antwortete Mathes mit einem unwohlen Gefühl in der Magengegend. »Man mag ihn dort nicht besonders gut leiden, wisst Ihr?«


    Ottfried warf einen wütenden Blick auf die Reiter in seiner Nähe. »Und ihr habt ihn einfach so gehen lassen, ihr Schlafmützen?«


    »Niemand hat uns gesagt, dass der Junge nicht gehen darf«, brummte einer der Ritter, erntete aber nur einen bösen Blick für seine Bemerkung.


    »Was hat er ausgefressen?«, fragte Ottfried und seine Stimme klang wieder so, wie sie gestern geklungen hatte, als er voller Misstrauen gegenüber Mathes und seiner Erzählung gewesen war. »Raus mit der Sprache!«


    »Nichts«, stammelte Mathes. »Er lebt nicht in der Stadt und wollte einfach nach Hause.«


    »Unsinn!«, widersprach Herr Ottfried knapp und entschieden. »Er ist, so wie du, Gast seiner Exzellenz.«


    Kopfschüttelnd ritt er weiter die Reihe der Ritter ab. Dann kam er zurück galoppiert, sah kurz zu Mathes herüber und schüttelte erneut mit dem Kopf.


    Mathes wiederum verstand Petter natürlich, aber das konnte er Herrn Ottfried gegenüber schlecht zugeben. Für nichts in der Welt wollte er aber selbst auf das Ereignis verzichten, welches er gerade miterleben durfte. Er fand alles, was zurzeit rund um ihn herum geschah, einfach nur furchtbar aufregend. Vieles von dem, was er immer geträumt hatte, schien plötzlich Wirklichkeit zu werden. Er, ein einfacher Junge aus Nuys, zog zusammen mit Erzbischof Engelbert in die Stadt ein, und zwar inmitten einer ausgewählten Ritterschar. Das Einzige was ihn dabei störte war, dass er statt auf einem Pferd in einem Karren saß.


    »Herr Ottfried!«, rief er deshalb schnell, bevor der Ritter an ihm vorbei geritten war. Ottfried zog die Zügel an und wartete, bis er und Mathes wieder auf gleicher Höhe waren. Fragend sah er den Jungen an.


    »Bitte, Herr«, schluckte Mathes, »ich möchte nicht auf diesem Karren in die Stadt fahren. Ich möchte auf einem Pferd sitzen. Könnt Ihr mir diesen Wunsch erfüllen?«


    Einen Augenblick stutzte Ottfried, dann knipste er grinsend ein Auge zu.


    »Willst jemandem imponieren, was?«


    »Öh … Ich … Ich möchte einfach nicht in einem Holzkarren sitzen, wenn wir in meine Stadt reiten«, versuchte Mathes schwach zu erklären und hoffte, dass diese Begründung dem Ritter genügte.


    Ottfried streckte den Arm aus und zog ihn zu sich herüber auf sein Pferd.


    »Hättest du das früher gesagt, hätten wir eins der Ersatzpferde für dich gesattelt«, sagte er bedauernd. »So musst du mit mir das Pferd teilen.«


    »Das ist mir lieber, Herr,«, antwortete Mathes wahrheitsgemäß, »eigentlich kann ich nämlich überhaupt nicht gut reiten, müsst Ihr wissen.«


    »Dann wirst du es lernen, Mathias aus Nuys«, kam Ottfrieds sofortige Antwort. »Hast du vergessen, dass wir seit heute Gefährten sind? Du solltest deshalb auch reiten können.«


    Mathes sagte nichts darauf, denn er sah, dass sich auf der hölzernen Brücke über den Stadtgraben, vor dem mächtigen Obertor einige Menschen versammelten. Wenn er sich nicht täuschte, waren das einige der honorigsten Bürger der Stadt. Unter anderem erblickte er auch Herrn Eberlein, den er seit seinem ersten Tag auf der Baustelle nicht mehr gesehen hatte. Außerdem noch einige andere Herren, die sich um das Wohl und den Aufbau der Stadt kümmerten. Engelberts plötzliches Erscheinen vor den Toren von Nuys hatte keinem der Herren noch genug Zeit gelassen, sich entsprechend zu kleiden oder einen Empfang vorzubereiten, welcher dem hohen Besuch angebracht gewesen wäre. So standen sie alle in ihrer normalen, alltäglichen Kleidung vor dem Obertor und blickten völlig überrascht und voller Nervosität dem Reiterzug entgegen.


    Sich ihrer Bedeutung, eine der wichtigsten und mächtigsten Personen des Reiches zu schützen, deutlich bewusst, ritten die Männer Engelberts in voller Bewaffnung über die dem Stadttor vorgebaute Brücke, deren hölzerne Bohlen unter den Hufen der Pferde erzitterten und dröhnten. Genau vor der Abordnung der Stadt zügelten sie ihre Pferde und ließen einen Weg frei, durch den der Erzbischof nach vorne ritt und die Honoratioren begrüßte. Nachdem diese formellen Dinge erledigt waren, schritten die Männer des Stadtrates voran. Engelbert und seine Ritter folgten ihnen durch das mächtige Obertor.


    Und so hielt der wahre Herrscher über Nuys Einzug in die Stadt.


    Auch wenn sein Besuch erst kurz vor seinem Erscheinen durch Hornsignale und das Hissen des erzbischöflichen Banners angekündigt worden war, hatte sich eine Menge Volk eingefunden, um Bischof Engelbert zu begrüßen und zu bestaunen. Seine Reiter drängten die Menschen nach links und rechts an den Straßenrand und schufen so eine Gasse, durch die Engelbert reiten konnte. Herr Ottfried, mit Mathes vor sich im Sattel, folgte ihm in einem kurzen Abstand. Und hinter ihnen, bewacht von zwei Rittern, rumpelte der Karren, beladen mit Gepäck und dem darunter verborgenen Schatz.


    Mathes wusste nicht recht, ob er hoheitsvoll schauen oder einfach nur lachen sollte. Schließlich entschied er sich für beides. Dann hörte er Ottfried leise knurren.


    »Winke ihnen zu.«


    »Bitte?«


    »Winke ihnen zu, sag ich. So werden sie sich an dich erinnern, wenn sie dich das nächste Mal sehen.«


    Mathes hob den Arm und schwenkte ihn, was das Zeug hielt, bekam aber sofort wieder eine Rüge erteilt.


    »So doch nicht, du Trottel. Nur ein wenig, so, wie der Erzbischof es macht.«


    Also winkte Mathes etwas zurückhaltender in die Menge. Einmal nach der einen Seite und dann wieder zur anderen. Sie ritten auf der Oberen Straße, die ebenfalls zur alten Römerstraße gehörte, langsam zum Büchel, wo sich die städtische Residenz des Erzbischofs befand. Je näher sie dem höchst gelegenen Teil der Stadt kamen, um so zahlreicher wurden die Zuschauer. Kurz hinter der Stelle, wo die Klarengass in die Obere Straße mündete, geschah genau das, was Mathes sich im Kopf bereits ein halbes Dutzend Mal in den schönsten Bildern ausgemalt hatte, seitdem er mit auf Ottfrieds Pferd saß.


    Er hörte von der linken Straßenseite ein überraschtes »Mathias!«, sah einen roten Haarschopf, erkannte Brid und ihre Mutter in der Menge und sah, wie sich das Mädchen erschrocken und erstaunt die Hände vor den Mund hielt. Mathes vergaß sofort, dass er eigentlich zurückhaltend in die Menge grüßen wollte, und winkte ihr wie verrückt zu. Dann waren sie auch bereits an ihr vorbei geritten.


    »Ah«, hörte er Herrn Ottfried leise sagen. »Jetzt begreife ich. Das ist wohl deine Dame, habe ich recht?«


    »Meine Freundin«, antwortete Mathes völlig hin und weg vor Glück, dass sie ihn wirklich gesehen hatte.


    »Deine Dame, mein Junge«, knurrte der Ritter flüsternd und fummelte an seiner Rüstung herum. »Und wenn sie es heute noch nicht ist, dann soll sie sicher noch werden, oder täusche ich mich?«


    Plötzlich wedelte ein kleines blaues Tüchlein, in welches eine Rose eingestickt worden war, vor seiner Nase.


    »Nimm!«, befahl ihm Ottfried und Mathes grabschte mit einer Hand danach. »Und jetzt wirst du es ihr überreichen, hast du mich verstanden? Und zwar so, wie es sich einer Dame gegenüber gehört.« Er zog sein Pferd herum und lenkte es dorthin, wo Brid mittlerweile ihre Mutter eng umschlungen hielt. So, als ob ihre Beine zittern würden und sie nicht mehr tragen wollten. Das Volk um sie herum machte bereitwillig Platz, als Herr Ottfried sein Pferd vor den beiden zum Stehen brachte.


    »Meine Dame, seid mir gegrüßt«, sprach Ottfried formvollendet zu Brigitta hin, die mit einem ebenso formvollendeten Knicks den Gruß erwiderte.


    »Herr Ritter, meine Tochter und ich, wir begrüßen Euch ebenfalls«, gab sie zurück.


    Ottfried verbeugte sich leicht und wies dann augenzwinkernd auf den vor ihm sitzenden Jungen.


    »Mein Freund Mathias aus Nuys bittet um die Ehre, Eurer Tochter, die er als seine Dame im Herzen trägt, ein kleines Geschenk überreichen zu dürfen, wenn Ihr es erlaubt.«


    »Bitte«, antwortete Brigitta und trat einen halben Schritt hinter Brid zurück, die sich, plötzlich alleine vor dem großen Pferd, dem darauf sitzenden Ritter in seiner Rüstung und ihrem Freund Mathes gegenüberstehend, Hilfe suchend nach ihrer Mutter umdrehte.


    »Hier Brid, guck mal«, sagte Mathes strahlend, beugte sich ein wenig zur Seite und reichte ihr das Tüchlein entgegen. »Das schenke ich dir.«


    Brid trat einen Schritt vor und nahm sein Geschenk entgegen. »Danke«, hauchte sie nur und schaute schnell zu Boden, damit niemand sah, wie verlegen sie geworden war.


    »Es ist uns eine Ehre, dass Ihr das Geschenk meines Freundes Mathias so freundlich entgegen genommen habt, mein Fräulein«, lächelte Ottfried zu ihr herunter. »Verzeiht unsere Eile, aber wir müssen weiter.« Dann schaute er wieder zu Brigitta und hob einen Arm zum Gruß. »Mit Eurer Erlaubnis, meine Dame, werde ich den Erzbischof bitten, Euch, Euren Gatten und Eure Tochter an seinen Tisch zu laden.« Er verbeugte sich kurz, nahm das Pferd herum und ritt im leichten Galopp hinter dem Trupp des Erzbischofs hinterher.


    »Das wirst du noch üben müssen, mein Junge, wie man sich Damen gegenüber verhält«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens kopfschüttelnd zu Mathes. »Man sagt nicht: Guck mal, das schenke ich dir, sondern man überreicht ein Geschenk so, dass sich die Dame immer daran erinnert, verstehst du?«


    »Nicht so wirklich«, gab Mathes zu, der sich keiner Schuld bewusst war, etwas falsch gemacht zu haben.


    »Das denke ich mir«, schnaufte Ottfried. »Wenn wir Zeit haben, werde ich es dir erklären.«
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    Die Abtei St. Quirinius (Palais des Erzbischofs)


  


  



  
    H err Volker, einer von Engelberts Rittern, war zum Viehmarkt geritten und hatte Irmel die Mitteilung überbracht, dass sich Mathes in der Obhut des Erzbischofs befand. Verbunden mit dieser Nachricht sprach er auch eine Einladung aus, dass Irmel ebenfalls an Engelberts Tafel geladen war. Der Ritter entschuldigte sich für die knapp bemessene Zeit, die bis dahin noch verblieb, versprach aber, ihr einen Wagen zu schicken, der sie abholte.


    Wenn Volkers Worte zu ihrer Beruhigung dienen sollten, so bewirkten sie genau das Gegenteil, denn Irmel konnte gar keine Antwort geben. Stattdessen musste sie sich erst einmal setzen, um ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu bekommen. Alleine das Erscheinen des Ritters mit dem schwarzen Kreuz auf silbernem Grund auf der Brust hatte ihr schon einen Schrecken eingejagt. Ihr Herz raste wie verrückt und sie musste sich mit der Hand Luft zufächeln, um überhaupt ein Wort heraus bringen zu können.


    »Ich kann doch nicht …«, setzte sie an, wurde aber von dem Ritter lächelnd unterbrochen.


    »Doch, Frau Irmel, natürlich könnt Ihr. Eine Einladung des Erzbischofs dürft Ihr nicht abschlagen.«


    »Ich bin doch nur eine Tuchweberin«, versuchte sie bescheiden abzuwehren. »Wie kommt seine Exzellenz dazu, eine Frau wie mich an seine Tafel zu bitten?«


    »Euer Sohn Mathias ist bei ihm sehr gut gelitten«, erwiderte Volker beruhigend. »Nicht nur bei unserer Exzellenz, sondern auch bei Herrn Ottfried von Siegburg, der sich seiner angenommen hat.«


    »Was ist er? Wer? Mathes?«, Irmels Herz schlug immer schneller. »Wieso Mathes? Was hat Mathes damit zu tun?« In ihrem Kopf drehte sich alles. Was war mit Mathes? Wer hat sich seiner angenommen?


    »Er ist ein guter Junge«, lächelte Volker, »und Ihr könnt stolz auf Euren Sohn sein.«


    »Sohn«, nickte Irmel zerstreut und immer noch aufgeregt. »Ja, er ist wie ein Sohn für mich. Er schlägt zwar manchmal über die Stränge, aber er ist ein guter Junge.«


    Herr Volker verabschiedete sich, nachdem er Irmel noch einmal dringend ans Herz gelegt hatte, die Einladung des Erzbischofs wohlwollend anzunehmen.


    Tante Irmel wünschte sich plötzlich, dass Jacobi bei ihr wäre und sie zusammen der Einladung Engelberts Folge leisten konnten. Aber Jacobi war seit Tagen wie vom Erdboden verschwunden. Weder Honn noch Urban hatten ihn die letzten Tage gesehen, also würde Irmel wohl oder übel alleine an der Tafel sitzen. Na ja, Mathes war ja ebenfalls dort und würde sich ganz sicher um sie kümmern.


    *


    Auch im Hause des Baumeisters Sigmund herrschte Aufregung.


    Weniger bei Brigitta und Sigmund, sondern natürlich war es Brid, die ihre Eltern nahe an einen Nervenzusammenbruch brachte. Sie hatte die Truhe mit ihren Kleidern bereits mehrere Male durchsucht und war sich immer noch nicht sicher, welches sie denn nun tragen sollte. Sigmund hielt sich aus der Kleiderdiskussion seiner beiden Damen verständlicherweise heraus. Er ließ sie alleine und setzte sich mit einem Glas Wein auf die kleine Sitzbank vor ihrem Haus, davon überzeugt, dass seine Tochter schließlich doch noch das richtige Kleid finden würde. Auch auf der Straße des Heiligen Michael herrschte ein reges Treiben, welches aber nur zum Teil der Anwesenheit des Erzbischofs in der Stadt geschuldet war. Wagen, vierrädrige, die von Zugtieren gezogen wurden, oder zweirädrige Karren, von Menschen geschoben, ratterten und schaukelten über die tiefgefurchte Fahrbahn, um sich noch rechtzeitig auf dem großen Markt einzufinden und sich bereits heute einen günstigen Standplatz für den kommenden Tag zu reservieren. Morgen, am ersten des Zweiten Hohen Gerichtstages, würde der Markt voller Menschen sein und nicht nur die Bürger der Stadt wollten sich dieses Ereignis nicht entgehen lassen, sondern auch fast alle Bewohner der umliegenden Bauernhöfe oder kleinen Dörfer. Selbst die Herren von Hilkerode, aus Karlesforst, Budecho und Grymmelkusen fanden sich am Gerichtstag in der Stadt ein. Und mit ihnen waren auch ihre Bediensteten und Unfreien gekommen.


    So war es immer, wenn das Hohe Gericht, welches auch Blutgericht genannt wurde, in Nuys tagte. Für alle Bürger und das angereiste Volk bedeuteten die Gerichtstage eine große Abwechslung vom Alltag und wurden deshalb von vielerlei Belustigungen begleitet. Unter anderem auch von einem Krammarkt, auf welchem von Federvieh über Feldfrüchte, Obst, Fleisch, Fisch und Haushaltswaren alles angeboten wurde.


    Sigmund erblickte plötzlich seinen Freund, den Meister Jacobi, wie er hinter einem der Wagen auftauchte. Sein unvermeidlicher Stecken lag quer über seinen Schultern. Beide Arme hatte er um das Holz gelegt. Er bot einen erschreckenden Anblick, wie Sigmund feststellen musste. Seine Kleidung schien an seinem Halsausschnitt mit Blut vollgesogen zu sein, welches mittlerweile stark verkrustet war. So, wie Sigmund ihn daher kommen sah, schien er sehr müde zu sein und die letzte Zeit nicht viel geschlafen zu haben. Jacobi sah einfach furchtbar aus.


    »Jacobi, mein Freund, kommt zu mir und trinkt ein Glas mit mir!«, rief Sigmund ihm deshalb zu. Nach einem kurzen und überraschten Stutzen bemerkte Jacobi ihn. Er lächelte schwach, dann kam er und setzte sich neben seinen Freund.


    »Sie haben den Büchel gesperrt, wegen des Besuchs von Erzbischof Engelbert«, sagte Jacobi und nickte zur Straße hin. »Deshalb müssen sie alle den Umweg über die Gasthausgasse oder die Moerengasse machen, um zum Markt zu gelangen.«


    »Ich habe mir schon so etwas gedacht«, nickte Sigmund. »Seid ihr Morgen ebenfalls am Markt, um das Spektakel mit zu erleben?«


    »Nein«, knurrte Jacobi, »ich habe Wichtigeres zu erledigen.«


    »Was ist geschehen, mein Freund?«, fragte Sigmund und reichte ihm ein Glas Wein. »Ihr seht aus, wie der Herr Tod persönlich, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Ja«, nickte Jacobi, »das mag wohl so sein.« Er erzählte seinem Freund in kurzen Worten, was seit ihrer Trennung an der Hamportz alles geschehen war. »Ich bin auf der Suche nach diesem Halunken Jecklin und ich werde ihn finden. Er kann die Stadt zwar verlassen, aber das wird er aus Feigheit nicht tun, weil er Angst hat von denen umgebracht zu werden, die den Jungen und mich befreit haben. Deshalb kann er sich nur irgendwo innerhalb der Stadtmauern versteckt halten.«


    »Benötigt Ihr meine Hilfe, mein Freund?«


    Müde schüttelte Jacobi den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es ist eine persönliche Sache.«


    Er wies mit seinem Stecken nach Süden. »Ich durchkämme die Stadt von Süd nach Nord und ich werde ihn finden.«


    Davon war auch Sigmund überzeugt und schaute Jacobi hinterher, wie er langsam und müde, aber immer so aufmerksam, wie ein Raubtier auf der Jagd, die Straße entlang schlurfte.


    Seufzend erhob sich Sigmund und betrat wieder sein Haus in der Hoffnung, dass die Kleiderfrage zwischen seinen beiden Frauen zwischenzeitlich geklärt war.


    *


    Im Saal der erzbischöflichen Residenz, die gleichzeitig auch als Verwaltungssitz des Erzbistums außerhalb von Köln diente, saßen etwa fünfzig geladene Gäste an der langen Tafel, die von Engelberts Bediensteten innerhalb kürzester Zeit aufgebaut worden war.


    Wie üblich formierten sich die Stuhlreihen in einem Halbkreis zu beiden Seiten des Ehrentisches, wo für die besonderen Gäste gedeckt worden war. Befanden sich im hinteren Bereich der Halle einfache Holzbänke, so standen um den Platz, an welchem der Ehrentisch aufgebaut werden würde, gepolsterte Stühle und Sessel. Holzböcke waren vor den Stühlen aufgebaut worden, auf denen die Köche später mit Speisen überquellende hölzerne Platten niederlegen würden. An den mit wunderbaren Gemälden verzierten Wänden brannten, trotz der draußen noch herrschenden Helligkeit, bereits Öllichter und Fackeln.


    Ritter Volker geleitete Irmel zu eben dieser Stelle, wo die Ehrengäste Platz nehmen würden, was Mathes’ Tante nicht nur völlig überraschte und einiges Unbehagen bereitete, da sie sich nicht nur den Grund dafür überhaupt nicht vorstellen konnte, sondern weil sie sich unter den viel besser und teurer gekleideten Anwesenden ein wenig ärmlich vorkam. Dem Ritter Volker allerdings schien es überhaupt nichts auszumachen, gerade sie zu ihrem Platz zu geleiten. Formvollendet rückte er ihr den Sitz zurecht und machte sie mit ihren Nachbarn bekannt.


    »Frau Irmel, die Mutter des Mathias aus Nuys, Herr Sigmund, seine Gattin Brigitta und Brid, die Herzensdame unseres Mathias.«


    Wie bitte? Was hatte der Ritter da gesagt? Ach, sie war zu aufgeregt, um richtig zuzuhören. Aber ihre Tischnachbarn schienen wirklich nett und natürlich zu sein.


    Irmel schaute zu ihnen herüber und grüßte etwas verlegen, wurde aber herzlich und mit einem Lachen zurückgegrüßt.


    »Ich bin der Lehrmeister Eures Mathes, Frau Irmel, und freue mich, Euch hier kennenlernen zu dürfen.«


    »Danke«, lächelte Irmel nervös zurück. Sie freute sich zwar darüber, von Meister Sigmund begrüßt zu werden, aber sie war es einfach nicht gewohnt, sich unter Leuten von höherem Stand zu bewegen.


    »Nicht nur für Euch ist diese Situation neu, Frau Irmel«, sagte Brigitta freundlich zu ihr herüber. »Auch wir sind noch niemals von einem Erzbischof an seine Tafel gebeten worden.«


    »Ich finde es schön«, meinte das Mädchen. Irmel überlegte. Wie war doch noch einmal ihr Name? »Schön und aufregend. Seid Ihr Mathes’ Tante?«


    Irmel schaute sie etwas genauer an und fand, dass sie ein hübsches und reizendes Mädchen war. Auch wegen der roten Haare, die sie von ihren Eltern geerbt hatte. Irmel schätzte, dass sie in etwa in Mathes’ Alter sein musste.


    »Brid, mo Nighean, du bist unhöflich«, wies Brigitta ihre Tochter zurecht, aber Brid schaute nur Irmel an.


    »Ja, das bin ich«, nickte Irmel Brid zu und legte Frau Brigitte beruhigend ihre Hand auf den Arm. »Und du hast dich mit Mathias angefreundet?«


    »Ach«, seufzte Brid und fügte ganz unbekümmert hinzu: »Wir werden wohl heiraten.«


    Sigmund lehnte sich breit grinsend in seinem Sitz zurück, während Brigitta und Irmel sich gegenseitig anschauten, als wollten sie abwarten, wie die andere auf diese Bemerkung reagierte. Beide lachten schließlich leise, auch wenn ihnen nicht so recht danach zumute war. Mit Vermählungen spaßte man nicht.


    Nicht die Kinder bestimmten darüber, wann und wen sie heirateten, sondern ihre Eltern. Auch Brigitta und Sigmund würden sich in gar nicht so entfernter Zukunft mit diesem Thema auseinandersetzen müssen, um für ihre Tochter einen guten Ehemann zu finden. Aber noch war sie ein Kind und Brigitta drückte deshalb ein Auge zu.


    »Woher glaubst du das zu wissen, mein Kind?«


    »Ja, mo Nighean, das würde mich auch mal interessieren«, Sigmund beugte sich neugierig vor und lugte an seiner Frau vorbei zu Brid. Brigitta selbst war viel zu erstaunt, um etwas sagen zu können.


    »Ach, Frau Irmel, das ist gar nicht so schwer«, klärte Brid sie auf. »Die Quirinus-Kirche und die ganzen anderen Gebäude darum herum werden weiter gebaut und wir werden hier bleiben und nicht nach Mailand gehen.« Sie schaut auffordernd in die Runde. »Deshalb.«


    »Und was, mo Nighean, macht dich da so sicher?«


    »Ich weiß es einfach«, sagte sie bestimmt.


    »Und woher weißt du es?«, fragte Sigmund lächelnd und geduldig.


    »Warum sitzen wir sonst wohl hier?«, sagte Brid, als wäre das Ergebnis ihrer Überlegungen das Einfachste von der Welt. »Mathes ist bei Erzbischof Engelbert gewesen ist und hat ihn darum gebeten. Warum ist der Bischof sonst so plötzlich in Nuys eingezogen und warum war Mathes mit dabei?«


    »Das habe ich mich allerdings auch bereits gefragt,«, brummte Sigmund.


    »Davon weiß ich ja gar nichts«, stammelte Irmel und fasste sich ans Herz. »Mein Mathes?«


    »Ja«, antwortete Brigitta und erzählte, wie er zusammen mit Herrn Ritter Ottfried auf seinem Pferd in die Stadt geritten war.


    »Und er hat mir das hier geschenkt«, plapperte Brid dazwischen und zeigte Irmel das blaue Tüchlein mit der Rose. Mathes’ Tante konnte nur noch den Kopf schütteln vor Verwunderung. Natürlich hatte sie sich Sorgen um den Lausejungen gemacht. Auf der anderen Seite war es aber auch nicht das erste Mal, dass er des Nachts ausbüxte und sie vermutete stark, dass er sich dann mit diesem nichtsnutzigen Petter herumtrieb. Aber was Frau Brigitta soeben erzählte, das war ihr neu. So, wie ihr vieles neu war, was sie heute über Mathes erfahren musste. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken nur so umher.


    »Ein sehr schönes Tüchlein«, nickte Irmel und befühlte es mit Daumen und Zeigefinger. »Sehr fein gearbeitet. Auch die Rose wirkt sehr lebendig.«


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und Mathes hat es dir geschenkt?


    »Ja«, antwortete Brid und nickte eifrig. »Direkt vom Pferd herunter.«


    »Er saß auf einem Pferd? Ich bin zurzeit ein wenig durcheinander«, gestand Irmel stammelnd. »Es ist wohl alles zu viel auf einmal.«


    »Wisst ihr was, meine Damen?«, schlug Sigmund schließlich vor. »Warum warten wir nicht einfach ab was geschieht?«


    Das taten sie dann auch und warteten mehr oder weniger nervös darauf, dass sich das Erscheinen des Erzbischofs endlich ankündigte.


    Schließlich öffnete sich die Tür am Ende des Saales. Ein Lakai betrat den Raum und kündigte Erzbischof Engelbert mit seinem Gefolge an.


    Engelbert betrat lächelnd die große Halle, grüßte nach beiden Seiten und begab sich gemessenen Schrittes an seinen Platz an der hinteren Tafel, dessen Sitz ein wenig erhöht war und sich somit von allen anderen Plätzen abhob. Er trug ein weinrotes, mit Gold- und Silberfäden durchwirktes Gewand und hatte eine goldene Kette angelegt, an deren Ende ein schweres goldenes Kreuz baumelte. Und wenn Irmels Kennerblick sie nicht täuschte, dann schien es sich bei dem Stoff um reine Seide zu handeln. Ein Material, mit welchem sie wohl in ihrem ganzen Leben nie arbeiten würde, weil es einfach zu teuer war. Hohe Schnabelschuhe aus weinrotem Brokat vervollständigten die festliche Kleidung Engelberts.


    Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie im Gefolge des Erzbischofs auch ihren Mathes erkannte. Man hatte ihn in ein ebenfalls weinrotes, halblanges Gewand gesteckt, welches sich an den Schultern golden absetzte. Dazu trug er eine enge, blau-rote Hose und braune Stiefel, die ebenfalls in einem schnabelförmigen Überschuh steckten. Nichts von dem was Mathes am Leibe trug, hatte sie ihm angefertigt. Dazu waren auch die Stoffe zu wertvoll und zu aufwendig gearbeitet. Es war keine Kleidung, die man für den Alltag benötigte und wie sie für das einfache Volk vorgeschrieben war, sondern einzig für festliche Anlässe gefertigt. Nichts also, was für die Menschen von niederem Stand zweckmäßig gewesen wäre, geschweige denn sie sich leisten konnten.


    Mathes sah Irmel am Ehrentisch, sah Sigmund, Brigitta und vor allen Dingen auch Brid am selben Tisch sitzen. Er fühlte einen unbändigen Stolz, dass sie ihn in diesem Aufzug sahen, wie er direkt nach den Honoratioren der Stadt und an der Seite des Herrn Ottfried in den Saal schritt. Brids Augen leuchteten und sie schien wirklich aufgeregt und stolz zu sein. Brigitta lächelte still und hatte einen Arm um die Schulter ihrer Tochter gelegt. Sigmund grinste breit, während Tante Irmel vor Staunen eine Hand vor den Mund hielt und ihren Mathes mit großen Augen beobachtete.


    Engelbert nickte freundlich zum Ehrentisch hin, empfing die Verbeugungen seiner Gäste und begab sich dann zu seinem etwas erhöhten Platz. Er wartete bis die anderen Ehrengäste ihre Plätze gefunden hatten und auch seine Ritter vor den zugewiesenen Stühlen standen. Dann ließ er seine Gäste, die sich bei seinem Eintritt von ihren Sitzen erhoben hatten, wieder Platz nehmen. Engelberts Blick wanderte durch die Halle, verweilte einen Augenblick bei Mathes, der neben Herrn Ottfried Platz genommen hatte, und gab einem Bediensteten ein Zeichen, der daraufhin eine Handglocke erklingen ließ, worauf die raunenden Gespräche im Saal verstummten.


    »Seid gegrüßt, meine Gäste, hier in der erzbischöflichen Residenz«, sprach Engelbert laut in den Saal. »Das Protokoll und die Höflichkeit gebietet es, die Würdenträger des Klerus, des Adels und der Stadt in persona zu begrüßen, so wie es ihnen gebührt. Da der Erzbischof doch sehr plötzlich und ohne vorherige Ankündigung der treuen Tochter Kölns seinen Besuch abstattet, soll das Protokoll ein anderes sein. Denn heute ist ein besonderer Tag, an dem alle Bewohner dieser Stadt in gleichem Maße ihre Freude haben sollen.« Er blickte herüber zu Mathes, lächelte schwach und nickte ihm dann beruhigend zu. »Der Grund meines Besuches ist, den Bürgern der Stadt Nuys die freudige Nachricht zu überbringen, dass die Bautätigkeiten an der Kirche zu Ehren des Heiligen Quirinus, wie auch an den weiteren Gebäuden des Immunitätsbereichs bis zur endgültigen Fertigstellung weitergehen werden.«


    Hochrufe ertönten und Hände klatschen folgten auf diese Ankündigung. Selbst Sigmund konnte nicht anders, als in Jubel auszubrechen. Brid strahlte über das ganze Gesicht und nickte heftig, so als wollte sie noch einmal bestätigen, dass sie alles bereits im Voraus gewusst hatte. Die Gäste, soweit sie der Stadt verbunden waren, rissen die Arme hoch und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, was eigentlich nicht so recht zur ehrwürdigen Atmosphäre der erzbischöflichen Residenz passen wollte. Engelbert wartete einige Augenblicke, bis wieder ein wenig Ruhe einkehrte, dann hob er die Arme.


    »Wir wollen deshalb ein fröhliches Fest feiern und Gott dafür danken, dass er uns in seiner Weisheit auf einen Weg geführt hat, der es uns ermöglicht den Bau der herrlichen Kirche zu vollenden.«


    Er begann ein Gebet zu sprechen und alle Gäste im Saal ließen sich auf die Knie nieder und stimmten in die Worte mit ein. Nachdem noch ein weiteres Gebet gesprochen worden war, in welchem sie für Speis und Trank dankten, wies Engelbert seinen Mundschenk an, nun die Platten mit den hergerichteten Speisen aufzutragen.


    Dann winkte er Mathes zu sich.


    Vorbei an einer strahlenden Brid, einer verwundert schauenden Brigitta, einem ihm zunickenden und lächelnden Sigmund und einer immer noch aufgeregten, aber auch sehr stolzen Tante Irmel bahnte er sich einen Weg zu Engelbert. In gebührendem Abstand zum erhöhten Platz blieb er stehen und beugte respektvoll das Knie.


    »Komm zu mir, mein Sohn«, lächelte der Erzbischof. »Ich habe dir etwas zu sagen.«


    Mathes erhob sich und trat näher, nicht ohne noch einen fast schon triumphierenden Blick auf Brid zu werfen.


    »Deine erste Bitte wäre somit von mir erfüllt, Mathias aus Nuys«, sagte Engelbert zu ihm. »Über deine zweite Bitte wird der Reichsverweser morgen entscheiden.« Er schaute Mathes nun ernst in die Augen. »Das kurfürstliche Köln, die Stadt Nuys und alle Menschen in diesem Teil des Reiches, verdanken dir und deinem Freund viel.« Er stutzte plötzlich und blickte sich verwundert um. »Wo ist er überhaupt, dieser Petter? Legt er keinen Wert auf meinen Dank?«


    »Er ist nicht gerne gesehen in der Stadt, Herr«, antwortete Mathes leise. »Es ist nicht böse oder respektlos von ihm, dass er nicht anwesend ist. Petter ist lieber für sich alleine und der Schatz hat ihn nie interessiert.«


    »So, so«, meinte Engelbert mit hochgezogenen Brauen. »Er hat ihn nicht interessiert. Ein wahrlich seltsamer Kerl, dein Freund. Warum aber bleibt er der Stadt fern? Weiß er nicht, dass es seine Freiheit bedeutet, wenn er ein Jahr und einen Tag in der Stadt verbringt?«


    »Oh«, antwortete Mathes erklärend. »Petter ist frei. Er gehört niemandem.«


    Seine Worte riefen bei Engelbert allerdings wiederum nur ein Kopfschütteln hervor.


    »Er gehört seinem Vater oder seinem Vormund, solange er dem Alter der pueritia noch nicht entwachsen ist.«


    »Petters Vater ist im Blutturm eingekerkert, Herr, und das schon seit mehreren Monaten.«


    »Kommt dein Freund deshalb nicht in die Stadt?«, fragte Engelbert, während seine Hände mit dem goldenen Kreuz spielten. »Weil er nicht verzeihen kann, dass man seinen Vater eingekerkert hat?«


    »Nein, überhaupt nicht, Herr«, schüttelte Mathes den Kopf. »Sein Vater ist ein sehr böser Mensch.«


    »Dann braucht er einen anderen Vormund«, entschied der Erzbischof.


    »Deshalb kommt er ja nicht in die Stadt und vermeidet es mit den Menschen zusammen zu sein«, verteidigte Mathes seinen Freund. »Weil sie ihn sonst ins Kloster stecken.«


    »Ich verstehe«, murmelte Engelbert. »Aber wir werden sehen.« Er schwieg einen Augenblick und Mathes fragte sich, ob er gerade überlegte, welches von den vielen Klöstern in oder um Nuys für seinen Freund das Beste sei. Aber Engelbert ließ das Thema ruhen und wies ihn stattdessen an, sich neben seine Tante an den Ehrentisch zu setzen.


    »Dort ist heute dein Platz, Junge. Es gibt heute keinen bedeutenderen Menschen in dieser Halle als dich«, sagte er leise. »Leider dürfen wir das niemandem auf die Nase binden. Niemand darf wissen, dass du die Münzen gefunden hast, verstehst du? Der Neid der Menschen kennt leider keine Grenzen.«


    »Es wird nie jemand erfahren, Herr«, antwortete Mathes ernsthaft. »Petter und ich, wir haben es geschworen.«


    »Gut. Ein Schwur ist etwas Heiliges. Ihn zu brechen, bedeutet den Tod und die ewige Verdammnis für denjenigen, der den Schwur bricht. Meine Männer und selbst ich haben einen solchen Schwur ebenfalls geleistet.« Er legte seine rechte Hand auf Mathes’ Schulter. »Du wirst deinen Lohn erhalten, Mathias aus Nuys. Genau wie auch dein Freund Petter. Dies sagt dir Engelbert, Erzbischof von Köln und Herr der Stadt Nuys und dies sagt dir Engelbert, des Kaiser Friedrichs Stellvertreter, an seiner statt.«


    Mathes musste schlucken. So ernst hatte er den Herrn noch nie reden hören und er fragte sich, was das alles für ihn zu bedeuten hatte?


    »Geh jetzt zu deinen Leuten«, lächelte der Erzbischof. »Die Speisen werden nun aufgetragen werden und ich habe mindestens solch großen Hunger wie du.«

  


  



  
    M athes hatte nicht gut geschlafen.


    Schuld daran waren die Speisen, die Engelberts Köche trotz der knappen Vorbereitungszeit zubereiteten. Es wurde den Gästen Köstlichkeiten aufgetischt, wie Mathes es noch niemals erlebt hatte. Die Bediensteten des Bischofs schleppten eine reich gedeckte Platte nach der anderen an und ließen sie auf die vorbereiteten Böcke nieder. Weder Sigmund noch Brigitta oder Brid hatten jemals so edel gespeist. Irmel und Mathes sowieso nicht.


    Es gab Bratäpfel in Wein gedünstet und mit Johannisbeeren gefüllt, süßen Salbeikuchen, in Teig gebackenes Fleisch mit allerlei Gewürzen und Speck, mit Gewürzen und Äpfeln gefüllter und von außen gepfefferter Kapaun, krumme Krapfen aus Mehl und Käse, Weißkohleintopf, gebratene Hammelkeule, Gans, Fisch, wie Lachs und Hecht und vieles mehr. Aber vor allem gab es weißes Brot, welches Mathes noch niemals gegessen hatte und dass völlig anders schmeckte, als das dunkle Brot, welches er sonst immer aß.


    Alles in allem war er dem verfallen, was man bei einer solchen Speisevielfalt vermeiden sollte: Er aß von allem zu viel, was ihm zur Strafe eine schlimme Nacht mit Bauchweh und einige Gänge zum Abort einbrachte.


    Mathes teilte sich eine Schüssel und einen Trinkbecher aus Zinn mit Brid, so wie es an einer Tafel üblich war. Einer der Köche hatte dafür gesorgt, dass beiden ein scharfes Messer hingelegt wurde, mit dem sie Fleisch und sonstige feste Speisen in mundgerechte Stücke zerteilen konnten. Außerdem war am Ehrentisch jedem Gast ein Löffel gereicht worden, während alle anderen sich zu zweit einen Löffel teilen mussten.


    Als die Tafel aufgehoben und die Gäste verabschiedet wurden, nahm Herr Ottfried Mathes zur Seite.


    »Dir wird aufgetragen, dich am morgigen Tag frühzeitig bei Sonnenaufgang am Gerichtsplatz auf dem Markt einzufinden«, teilte er ihm eindringlich mit. »Und nun sagst du mir, Mathias aus Nuys und mein Gefährte, wo ich unseren Freund Petter finden kann.«


    Mathes’ Kopf ruckte herum und er schaute den Ritter einen kurzen Moment misstrauisch an. Was sollte das? Hatte er nicht bereits mehrmals erklärt, dass Petter keinerlei Bedürfnis verspürte in die Stadt zu kommen? Aber nun fielen ihm auch die Worte Engelberts wieder ein, der festgestellt hatte, dass Petter einen Vormund brauchte.


    »Hab Vertrauen, Junge«, lächelte Ottfried. »Deine Ehrlichkeit dem Herrn Engelbert und mir gegenüber wird von uns nicht enttäuscht werden.«


    Zögerlich erklärte Mathes dem Ritter, wo er Petters Tonne fand, und beschrieb ihm auch den Weg zu seinem bevorzugten Angelplatz. Ottfried nickte zufrieden und schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. Er ging mit Mathes hinüber zu den wartenden Irmel, Brigitta, Sigmund und Brid, die ihm mit leuchtenden Augen entgegen schaute. Ottfried ließ Laternen besorgen und stellte ihnen je zwei Männer zur Verfügung, die ihnen heimleuchteten.


    Brid küsste ihn auf die Wange. Auch Brigitta beugte sich zu ihm hinunter und hauchte ihm einen weiteren Kuss auf die andere Wange. Beide lachten ihn an und selbst Irmel hatte endlich ihre Scheu abgelegt. Sie herzte die beiden anderen Damen herzlich zum Abschied.


    »Im Gegensatz zu Brid hatte ich keine Ahnung, aus welchem Grunde der Bischof uns an seine Tafel geladen hat. Nun weiß ich es«, sagte Sigmund zu Mathes. »Ich habe allerdings keine Ahnung, warum er so schnell seinen Segen für den Weiterbau gegeben hat.« Er legte seinen Arm um Mathes’ Schulter und so gingen sie ein Stück nebeneinander. »Allerdings muss ich dir sagen, dass Meister Jacobi eine sehr seltsame Geschichte erfahren hat, die, wenn sie denn stimmt, etwas mit der Entscheidung Engelberts zu tun haben könnte.«


    Mathes schluckte kurz, sagte aber nichts.


    »Da aber der Erzbischof kein Wort über diese Geschichte verloren hat, behaupte ich, dass sie wirklich nur eine schöne Mär gewesen ist. Das werde ich auch Meister Jacobi so mitteilen.«


    »Danke, Meister«, sagte Mathes leise.


    »Der Gang ist versperrt und er wird auch nicht mehr begehbar sein. Wir werden ihn zuschütten und verschließen«, erklärte Sigmund leichthin. »Es ist zu gefährlich, ihn offen zu lassen.«


    Dann hatten sie sich getrennt und waren in verschiede Richtungen weiter gegangen. Sigmund, Brigitta und Brid zur Straße des Heiligen Michael und Irmel und Mathes in Richtung Viehmarkt.


    Und nun, an diesem Morgen, war Mathes bereits wieder vor Sonnenaufgang unterwegs zum Büchel, wo sich im Süden der Markt anschloss und heute das Blutgericht tagte. Und wie immer, so wie auch an den anderen jährlichen Gerichtstagen, platzte die Stadt auch diesmal wieder aus allen Nähten. Drei Mal im Jahr tagte das Hohe Gericht in der Regel und urteilte Schwerverbrechen wie Mord, Totschlag, Falschmünzerei, Notzucht, schweren Raub, aber auch Gotteslästerung, Hexerei, Meineide oder Ehebruch ab. Diese und noch weitere Vergehen zogen schwerste Bestrafungen nach sich, die dann auf dem Galgenberg in der Nähe von Sylenchein, vor den Toren der Stadt, vollzogen wurden.


    Natürlich gab es auch ein Niederes Gericht, welches sich aus Bürgern der Stadt Nuys zusammensetzte und, entsprechend der Menge der zu verhandelnden Vergehen, von den Stadträten ausgerufen wurde und mehrmals im Jahr tagte.


    Bei den von diesem Gericht verhandelten Straftaten handelte es sich aber meist um Beleidigungen, Erbschaftsangelegenheiten, kleinere Diebstähle, Körperverletzungen oder Verstöße gegen die Ordnung in der Stadt. In der Regel wurden diese Vergehen mit einer Geldbuße abgegolten. Wenn der Verurteilte keine Münzen zur Verfügung hatte, dann zahlte er mit seinem Vieh oder seiner Arbeitskraft. Dies waren alles sogenannte niedere Vergehen, die deshalb von der städtischen Gerichtsbarkeit abgestraft werden konnten.


    Für die Bürger der Stadt, und auch für Mathes, waren diese Gerichtstage allerdings nichts Besonderes. Oft bekamen sie die Zusammenkunft des Gerichtes gar nicht mit.


    Die überwiegende Anzahl der Bewohner von Nuys freute sich daher auf das Blutgericht, denn sie sahen darin nichts anderes als eine willkommene Abwechslung von ihren alltäglichen Sorgen und Arbeiten. Nicht nur, dass viele Verkaufsstände auf dem Markt aufgebaut waren und Händler sowie Bauern ihre Waren anboten, es hatten auch einige Gaukler, Spaßmacher und Schauspieler die Stadt aufgesucht, die den Bewohnern mit ihrem Spiel großes Vergnügen bereiteten und deshalb gerne gesehen waren.


    In voller Vorfreude war eine große Anzahl Menschen an diesem frühen Morgen bereits unterwegs zum Markt. Niemand wollte sich auch nur einen der kommenden Tage entgehen lassen. Viele trugen Sitzbänkchen oder Stühle mit Kissen mit sich, hatten sich mit Verpflegung eingedeckt und zogen mit der gesamten Familie zum Gerichtsplatz, um sich die besten Plätze zu sichern.


    So, wie sie alle der Gerichtsverhandlung beiwohnen wollten, so würden sie zu gegebener Zeit auch zu den Hinrichtungen der Verurteilten auf dem Galgenberg erscheinen, um den Hinrichtungszeremonien zusehen zu können.


    Mathes drängte sich durch die Menge, vorbei an der auf einer Art Tribüne aufgebauten Gerichtsstätte, weiter hinunter zur östlichen Seite des Platzes, wo er Honn oder Urban an ihren Verkaufsständen zu finden hoffte.


    »Mathes!«, erscholl eine Stimme, die er mittlerweile aus allen anderen herauszuhören vermochte. Er drehte sich nach links und konnte gerade noch verhindern, dass Brid ihm vor allen Leuten in die Arme flog. Trotzdem gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und strahlte ihn mit ihren grünen Augen an.


    »Hallo Brid, du bist aber schon früh unterwegs. Bist du alleine?«, begrüßte er sie erfreut. »Ich wollte noch zwei Freunde von mir besuchen, bevor das Gericht eröffnet wird, aber das kann auch warten.«


    Freudestrahlend nickte sie. »Meine Mutter und mein Vater sind auch irgendwo hier. Sie wollten vorher noch Stoffe kaufen. Hat deine Tante Irmel ihre Stoffe ausgelegt?«


    Mathes schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er ihr. »Sie arbeitet ja für die Gilden und Zünfte, da hat sie immer genug zu tun. Und wir wohnen ja auch direkt an einem Markt.«


    Allzu gerne hätte Mathes an einem der Stände süßen Kuchen für Brid gekauft, aber leider besaß er keinen einzigen halben Pfennig mehr. Also schob er sie zu den Seiltänzern, Jongleuren und Gauklern hin, die in der Nähe ihre Kunststücke vorführten. Ebenfalls dabei waren Puppenspieler, die erst seit wenigen Jahren ihre kleinen und deftigen Theaterstücke zum Besten gaben. Es machte Spaß ihnen zuzusehen und die nachgespielten Geschichten reizten sehr zum Lachen. Eine Weile schauten sie zu und amüsierten sich. Doch schließlich kündigten Hornstöße den Beginn der Gerichtsverhandlung an. Mathes nahm Brid bei der Hand und drängte sich mit ihr zum eigentlichen Gerichtsplatz vor.


    *


    Ritter Ottfried von Siegburg ritt an diesem frühen Morgen ebenfalls schon vor Sonnenaufgang durch das Obertor zur Stadt hinaus. Er wandte sich nach Westen, umritt eine viertel Meile die dichte Weißdornhecke, welche die Grenze zur Ham bildete, saß dann ab und führte sein Pferd am Zügel weiter. Mathes hatte ihm zwar beschrieben, wo Petter in seiner Tonne Zu Hause war, aber Ottfried hatte den Eindruck, dass die Weißdornhecke überall gleich aussah. Sie umlief in einem weiten Bogen die Stadt, vom Süden, über den westlichen Teil bis hinüber nach Norden, wo sich außerhalb des fruchtbaren Bodens der städtischen Wiesen und Felder ein ausgedehntes und unfruchtbares Sumpfgebiet anschloss. Als er nach einer weiteren halben Meile, das gut versteckte Weinfass dort fand, wo die Erft nicht weit an der Hecke vorbei floss, musste er allerdings zu seinem Pech feststellen, dass der junge Petter nicht in der Nähe war.


    Seufzend bestieg Ottfried wieder sein Pferd und ritt querfeldein zur Steinernen Brücke. Ein kurzer Blick der Wache auf das Wappen auf seiner Brust genügte, um sie bereitwillig den Weg freigeben zu lassen. Ottfried lenkte sein Pferd nach Osten und ließ es in einen leichten Trab fallen. Nach kurzer Zeit hatte er den von Mathes beschriebenen Platz erreicht und sah wie der Junge, im Gras sitzend und eine Angel in der Hand haltend, ihm neugierig entgegen blickte. Ottfried hielt sein Pferd an, legte seine Hände auf den Sattelknauf und schaute grinsend auf Petter runter.


    »Warum bist du nicht weggelaufen?«


    »Das habe ich bereits gestern versucht gehabt«, antwortete Petter mürrisch und zuckte mit der Schulter. »Ein Pferd ist schneller.« Es war respektlos, den Ritter nicht mit »Herr« anzureden. Das wusste er genau wie Ottfried. Ebenso despektierlich war es, einfach sitzen zu bleiben. Doch Ottfried sah in diesem Moment darüber hinweg. Er war aus einem anderen Grund hier, als dem jungen Mann Manieren beizubringen.


    »Und warum bist du gestern weggelaufen, Junge?«


    Wieder ein Schulterzucken. »Die Leute in der Stadt mögen mich nicht.«


    »Erzbischof Engelbert ist Herr der Stadt«, sagte Ottfried, stieg aus dem Sattel und setzte sich neben Petter, was diesen nun verwunderte. »Du gehörtest zu seinem Gefolge. Niemand hätte dir ein Haar gekrümmt.«


    Er bekam keine Antwort, denn Petters Angel schlug an. Vorsichtig holte der Junge die Schnur ein und Ottfried nickte anerkennend. Er verstand etwas vom Angeln, wie er feststellen konnte. Petter löste die Forelle geschickt vom Haken und warf sie zu den anderen Fischen, die er bereits gefangen hatte.


    »Dein Frühstück?«, fragte Ottfried und Petter nickte.


    »Nicht nur«, bekam er zur Antwort. »Mein Essen für den heutigen Tag.«


    »Kein Brot, kein Käse, kein Wein?«


    »Wo sollte ich Käse und Wein her bekommen?«, schüttelte der Junge den Kopf. »Heute ist wieder einmal Fischessen angesagt.«


    Ottfried stand auf, ging zu seinem Pferd und löste einen Beutel von seinem Sattelknauf, der, wie Petter feststellte, gut gefüllt war. Der Ritter setzte sich wieder und packte aus, was sich im Beutel befand. Weißes Brot, gelber Käse, eine Gänsekeule, ein Gefäß mit eingelegten Bohnen und Speck, ein großes Stück Kuchen und einen verschlossenen Krug.


    »Wein«, erklärte ihm Ottfried überflüssigerweise. »Aber ich habe leider keinen Becher.«


    »Oh«, antwortete Petter zaghaft grinsend, fummelte an seiner Tasche herum, die er umhängen hatte, und zog einen Zinnbecher heraus. »Zufällig habe ich einen gefunden.«


    »Manchmal trifft es sich ja wirklich gut, dass es Menschen gibt, die Zinnbecher verlieren«, brummte Ottfried nur. Es war klar, dass der Junge den Becher nicht gefunden, sondern irgendwo gestohlen hatte. Diebstahl konnte er eigentlich nicht gut heißen.


    »Ich habe auch noch nichts gegessen und möchte mein Essen mit dir teilen, Petter.«


    Der ließ sich das nicht zweimal sagen. Noch nie in seinem Leben hatte er süßen Kuchen gegessen und er merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Beherzt griff er zu und Ottfried überließ ihm fast die gesamten Speisen.


    »Petter, ich bin gekommen, um dich zu Herrn Engelbert zu bringen«, eröffnete ihm der Ritter schließlich. »Nicht nur deinem Freund Mathes gebührt sein Dank, sondern auch dir.«


    »Ich möchte das nicht«, kam die leise Antwort. »Ich will nicht unhöflich oder undankbar sein. Aber ich möchte einfach nicht.«


    »Gehst du deswegen nicht in die Stadt, weil dein Vater heute abgeurteilt wird?«


    »Er wird abgeurteilt?«, fragte Petter erstaunt. »Er sitzt bereits so lange im Blutturm, dass ich dachte, er wird nie verurteilt werden.«


    »Wünschst du dir nicht, dass er wieder freikommt?«


    »Nein!«, schüttelte Petter entschieden den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum die Büttel ihn eingesperrt haben. Aber ich weiß, welche Dinge er gemacht hat, bevor wir hergekommen sind.«


    »Wann war das, wann seid ihr hergekommen?«


    »Vor drei oder vier Jahren«, antwortete Petter ein wenig einsilbig. Ottfried jedoch war niemand, der sich mit halben Informationen zufrieden gab. Er hatte sich nämlich fest vorgenommen, aus Petter herauszubekommen, was eigentlich mit ihm los war und warum er fast eine Abscheu davor hatte, unter den Menschen in der Stadt zu leben. Einmal ganz davon abgesehen, dass ein Junge seines Alters nicht ohne einen Vormund sein durfte.


    »Und seit wann lebst du alleine in dieser Tonne?«


    »Vor einem Jahr, nachdem sie meinen Vater geholt hatten, da haben die Büttel unsere Hütte zerstört.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war egal, ich wäre sowieso nicht dort geblieben.«


    »Warum hasst du deinen Vater so, Junge?«, fragte Ottfried leise. »Was hat er dir angetan?«


    Der Ritter bekam keine Antwort auf seine Frage, er bemerkte aber Petters misstrauischen Blick. Schließlich, nach einer Weile, zog der Junge wortlos sein viel zu großes, hemdartiges Oberteil hoch und zeigte Ottfried seinen Oberkörper.


    »Deswegen«, sagte Petter nur.


    Der Ritter konnte einen Fluch nicht unterdrücken als er den dünnen, verunstalteten Oberkörper sah, an dem sich Petters Rippen deutlich abzeichneten.


    Es waren viele Narben auf dem schmalen Körper zu sehen, die allerdings nicht durch Unfälle oder ähnlichen herrührten, sondern weil jemand mit einem Messer seltsame Zeichen tief in das Fleisch hinein geritzt haben musste. Und die dadurch entstandenen Wunden waren offensichtlich tief und schlimm gewesen, sodass die Narben nie richtig hatten verheilen können. Der Ritter bekreuzigte sich. Der Junge musste Höllenqualen durchgestanden haben.


    So etwas tat man noch nicht einmal seinen Feinden an!


    »Das hat dein dir Vater angetan?«, fragte Ottfried mit belegter Zunge. Er war ehrlich entsetzt.


    »Ja«, bestätigte Petter, »er hat mir diese Zeichen in mein Fleisch geritzt. Er wollte und will es wohl immer noch, dass mich der Teufel oder andere Dämonen holen.«


    Ottfried musste wirklich erst einmal tief Luft holen, als er diese Antwort hörte. »Warum um Himmels willen das denn?«


    »Wisst Ihr Herr, mein Vater hat viele schlimme Dinge getan«, versuchte Petter zu erklären. »Um selbst nicht in der Hölle brennen zu müssen, wollte er, dass sie mich an seiner Stelle holen.« Er nestelte an seinem Hemdausschnitt und zog die Hundepfote heraus. »Aber ich habe das immer bei mir. Es ist stärker als das, was er mir in mein Fleisch geschnitten hat.«


    »Jetzt verstehe ich, warum du nicht in die Stadt gehst«, murmelte Ottfried. »Wenn die Menschen deine Narben und die Zeichen bemerken, werden sie in dir einen Anhänger des Teufels sehen.«


    »Genau, Herr. Hier draußen lebt es sich für mich besser.«


    »Nein!«, entschied Ottfried fest entschlossen. »Du und ich, wir gehen in die Stadt und ich verspreche dir, dass du danach nie wieder Angst haben musst, dass die Menschen dich bestrafen wollen, weil sie denken, du wärst ein Bündnis mit dem Teufel eingegangen.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Petter zweifelnd, aber der Ritter wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung zur Seite.


    »Du, dein Freund Mathes und ich, wir sind Gefährten. So, wie ich es gesagt habe«, ermahnte ihn Ottfried und stand auf. »Vertraue mir.«


    *


    »Herr, auf ein Wort.«


    Missmutig und müde blieb Jacobi stehen und blickte zu der Frau, die ihn soeben angesprochen hatte. Es war bereits kurz nach Sonnenaufgang und die Gerichtsverhandlung auf dem Mark konnte jeden Augenblick beginnen. Er hatte Jecklin allerdings immer noch nicht gefunden und entsprechend mies war seine Laune.


    »Was wollt ihr von mir, Frau?«


    »Ihr seid doch der, der dem Jungen beigestanden hat, als dieser üble und betrunkene Jecklin ihn fast totgeschlagen hätte.«


    »Was wollt ihr von mir, Frau?«, wiederholte Jacobi seine nicht gerade höflich ausgedrückte Frage. »Ich hab etwas zu erledigen.«


    »Geht in den Auerhahn, da findet Ihr was Ihr sucht«, sagte die Frau ein wenig wirsch, nun ebenfalls nicht mehr um Höflichkeit bemüht. Jacobi war mit einem Mal hellwach, seine Müdigkeit wie weggeblasen.


    »Was finde ich dort?«


    »Na, Ihr sucht doch Jecklin, diesen Halunken«, stellte die Frau einfach fest. »Das weiß doch fast jeder in der Stadt. Habt ja oft genug die Leute befragt.«


    Es stimmte, was die Frau sagte. Jacobi hatte wirklich viele Leute gefragt, ob sie Jecklin kannten, oder ob sie ihn in den letzten Tagen gesehen hatten, aber nur immer ein Kopfschütteln als Antwort bekommen. Irgendwann hatte er es aufgegeben und sich stattdessen darauf konzentriert, mögliche Verstecke selbst herauszufinden und zu durchsuchen. Der Auerhahn gehörte eigentlich nicht zu den Spelunken, in der er Jecklin vermutet hätte, sondern war ein Gasthaus, welches als Zunfthaus der Kürschner in hohem Ansehen stand. Deshalb war Jacobi auch nicht auf die Idee gekommen, dass Jecklin sich gerade dort verstecken könnte.


    »Verzeiht mein barsches Benehmen«, sagte der Baumeister entschuldigend zu der Frau. »Es ist sonst nicht meine Art unhöflich zu sein.«


    »Ihr braucht nicht höflich zu mir zu sein, Herr«, schüttelte die Frau den Kopf. »Ich mag keine Menschen, die sich damit brüsten Kinder totzuschlagen.«


    »Wie ist Euer Name?«, wollte Jacobi wissen. »Und wo kann ich Euch später finden, um mich bei Euch zu bedanken? Sofern Euer Rat sich als richtig erweist …«


    »Margarete ruft man mich und ich arbeite als Magd auf dem Fleckenhoff.«


    »Ich bin Jacobi, ein Baumeister.«


    »Ich weiß, wer Ihr seid, Herr«, erwiderte die Magd. »Es hat sich herumgesprochen. Viele unserer Männer haben sich geschämt, als Ihr sie als feige beschimpft habt.«


    »Warum hat Jecklin sich gerade im Auerhahn versteckt?«, fragte Jacobi. »Und woher habt Ihr davon erfahren?«


    »Mein Bauer verkauft Fleisch und Mehl an den Wirt vom Auerhahn«, klärte sie ihn auf. »Das Fleisch lässt er sich in den Keller bringen. Jobst, einer der Knechte, hat in diesem Keller Jecklin gesehen und er sagt, dass er es ganz bestimmt gewesen sein muss. Sein Bart war gestutzt, aber seine Narbe kann er nicht wegzaubern.«


    »Wann war das? Wann hat der Knecht ihn gesehen?«


    »Gestern in den Abendstunden«, beantwortete Margarete seine Frage. »Der Wirt hat wegen dem Gerichtstag viele Gäste.«


    »Ich danke Euch, Frau Margarete.« Jacobi deutete eine Verbeugung an. »Es wird nicht nur bei Worten des Dankes bleiben.«


    »Seid vorsichtig, Meister Jacobi. Der Wirt und Jecklin sind Vettern.«


    Jacobi nickte und verabschiedete sich. Dass es sich um Vettern handelte, musste nicht unbedingt bedeuten, dass die beiden sich wirklich nahe standen. Ein Verwandtschaftsverhältnis änderte sich sehr schnell und mochte durchaus mehr dem Zweck, statt der Liebe zum Vater, Bruder oder der Schwester dienen.


    Der Auerhahn befand sich ganz in der Nähe des großen Windmühlenturms im Südwesten, dort, wo die Mauer die Stadt noch nicht vollständig umschloss. So hält er sich immer einen Fluchtweg offen, dachte Jacobi. Jecklin hatte sein Versteck gut ausgesucht. Eine Weile beobachtete er die Wirtschaft, sah Menschen eintreten und andere, die sie verließen. Selbst so früh am Morgen herrschte ein reges Kommen und Gehen. Das würde auch den ganzen Tag so bleiben, wusste Jacobi. Gerichtstag hin oder her, irgendwann bekamen die Menschen Hunger und suchten die Wirtshäuser auf, sofern sie nicht in der Stadt wohnten.


    Er packte seinen Stecken fester und marschierte zum Eingang des Auerhahns.


    Nach Tagen des Suchens war es endlich soweit. Gerade noch rechtzeitig würde er sich den Mörder Jecklin holen.

  


  



  
    H and in Hand standen Mathes und Brid in der Menge und schauten zu, wie sich der zum Blutrichter ernannte Wölflein Graf von Pfeil und die zwölf Schöffen feierlich und gemessenen Schrittes durch die von Stadtsoldaten geschaffene Gasse zum Gerichtsplatz begaben. Ihnen voran wurde der rote Schild getragen, als Zeichen für alle, dass nach Verkündigung der Urteile das Blut der zuvor Angeklagten aus ihrem Körper fließen konnte. Der Schild wurde über dem Stuhl des Richters befestigt, sodass jeder ihn sehen konnte. Vor sich her trug der Graf in beiden Händen das richterliche, reich verzierte Schwert, während hinter den Schöffen weitere Helfer des Hohen Gerichtes schritten, die das Gerichtssiegel, Richterstäbe oder die Klageschriften mit sich trugen.


    Es war der Augenblick, in welchem das ansonsten bunte Leben dieses Tages stillzustehen schien. Jeder wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte, bis statt des Lachens und des Trubels, Weinen, Heulen und Wehklagen auf dem Markt zu hören sein würden. Frauen werden ihre Männer verlieren, Kinder ihre Väter oder Mütter. Wer von den Angeklagten makaberes Glück hatte, kam mit Verstümmelungen davon, verlor zwar Ohren, Nase, die Zunge oder eine Hand, aber behielt immerhin sein Leben. Vielleicht wurde er auch nur ausgepeitscht und anschließend an den Pranger gestellt oder sein Kopf in eine Schandmaske gesteckt, die er dann eine bestimmte Zeit tragen musste. Diese Verurteilten behielten zwar ihr Leben, wurden ab diesem Zeitpunkt jedoch wie Ausgestoßene behandelt. Niemand gab ihnen mehr anständige Arbeit, niemand sprach mehr mit ihnen, niemand verkaufte ihnen etwas und sie wurden noch mehr verachtet als Hübschlerinnen und Bettler.


    Allerdings wurden diese Strafen durch die Schöffen fast nie ausgesprochen und vom Richter verhängt. Entweder wurden die Angeklagten frei gesprochen, was selten vorkam, oder der Prozess endete mit der Todesstrafe, was die Regel war. Eine Ausnahme bildete die Verurteilung eines Adligen, dann genügte als Strafe meist eine bestimmte Summe Geld zugunsten des Geschädigten.


    Auch dieser Gerichtstag würde so ablaufen, wie so viele vor ihm auch. Das war in Nuys nicht anders, als in allen anderen Städten des Reiches.


    Mathes und Brid hatten sich ziemlich nahe an die Empore herangedrängt, auf der die Schöffen und der ernannte Blutrichter, Wölflein Graf von Pfeil, Recht sprachen und der Gerichtstag nun eröffnet worden war.


    Die einzelnen Verhandlungen dauerten nicht lange. Ein Landedelmann, Wego mit Namen, der Herr über die Kyburg und acht großen Bauernhöfen im Südwesten von Nuys, wurde von der Anklage der Tötung frei gesprochen, weil er aufgrund sechs weiterer Eideshelfer beweisen konnte, dass der von ihm erschlagene Bauer ihn bestohlen hatte. Frau und Kinder des toten Diebes wurden dazu verurteilt, dem Herrn Wego den entstandenen Schaden wieder gut zu machen und einen Betrag von 200 Silberpfennigen zu zahlen. Da sie dazu nicht in der Lage waren, mussten sie für zwei Jahre als Unfreie für Herrn Wego arbeiten.


    Einem Handwerker, der aus dem Süden des Reiches stammte und als Tischler am Bau der Kirche mitarbeitete, wurde wegen Diebstahls der Säge eines Zunftbruders zur Strafe die rechte Hand abgeschlagen. Zwei Büttel führten den Mann in Ketten weg und übergaben ihn dem Henker, der das Urteil noch heute vollstrecken würde.


    Eine verheiratete Frau aus dem Dorf Greverode war angeklagt, bei Vollmond mit einem Ziegenbock Unzucht getrieben und sich ihm hingegeben zu haben. Selbst tagelanges Sitzen auf dem Holzbock und das Anketten ihrer Arme und Beine, sodass ihre Glieder ausgestreckt und fest mit der Kerkerwand verbunden waren, entlockten ihr kein Geständnis. Ebenso hatte das Herablassen in das stockfinstere, nur wenige Fuß breite, kaum Stehhöhe messende Lochgefängnis ihr das Eingeständnis der Schuld nicht entlocken können. Zwei Zeugen schworen jedoch vor dem Blutgericht, sie bei ihren Taten beobachtet zu haben und konnten entsprechende Aussagen machen, wie sie sich dem Bock hingegeben habe.


    Damit war die Schuld der Frau zweifelsfrei bewiesen und sie wurde wegen Unzucht mit einem Ziegenbock dazu verurteilt, lebendig begraben zu werden. Da sie sich jedoch offensichtlich im Zustand der Schwangerschaft befand, würde die gerechte Strafe erst nach der Geburt des Kindes erfolgen. Dies führte zu einer erregten Diskussion, da man befürchtete, dass der Ziegenbock Schuld an ihrer Schwangerschaft sei. Deshalb befahl der Richter, sollte sich bei der Geburt herausstellen, dass Ähnlichkeiten mit einem Ziegenbock vorhanden waren, das Bankerle sofort ins Feuer zu werfen. Sollte es sich um ein normales Kind handeln, so war es den Klarissen zu übergeben.


    Vor der Frau, wie schon bei den beiden Verurteilten zuvor, zerbrach Richter von Pfeil einen Stab und warf ihn ihr vor die Füße als Zeichen, dass somit das gesprochene Urteil nicht mehr verändert oder zurückgenommen werden konnte. Dem darauffolgenden Weinen, Schreien, Zetern und der klagend vorgetragen Unschuldsbeteuerungen der verurteilten Frau wurde von niemandem der Zuschauer Beachtung geschenkt. Die Frau war an ihrem Unglück selbst schuld und schließlich war ihre Untat ja durch die beiden Zeugenaussagen einwandfrei bewiesen. Das versteckte Lächeln des Anklägers, der ihr eigener Mann war, fiel dagegen niemandem auf. Und selbst wenn, hätte derjenige es nicht zu deuten gewusst. Denn niemandem war seine heimliche Liebschaft mit der wohlhabenden Witwe eines Weinhändlers bekannt. Und nun, nach der Verurteilung seines unbequemen Weibes und ihrer baldigen Hinrichtung, stand einer Heirat zwischen ihm und der Witwe nichts mehr im Wege.


    Plötzlich aber entstand Unruhe und ein Durcheinander unter den zahlreichen Zuschauern. Rufe und Befehle wurden laut. Vom Büchel her erscholl Hufgetrappel und schließlich tauchten die ersten Berittenen auf, die sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnten. Auch die auf der Empore sitzenden Edelleute, die Schöffen und selbst der Graf von Pfeil, waren aufgesprungen und schauten gespannt den Reitern entgegen, die dort zwischen den Häusern auftauchten. Einige der jüngeren Edlen glaubten, sich schützend vor den Richter stellen zu müssen. Sie wurden aber von den älteren Rittern und Landgrafen wohlweislich zurückgehalten. Sie hatten nämlich das von den Reitern mitgeführte Banner schon längst erkannt, welches ein silbernes Kreuz auf rotem Grund zeigte. Es war die Heerfahne des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, welches die Reiter vorantrugen. Und das konnte nur bedeuten, dass der Kaiser selbst oder sein Stellvertreter soeben auf den Marktplatz der Stadt Nuys geritten kam.


    Mathes hatte das Banner zwar noch nie gesehen, wusste aber sofort, wer sich da der Empore des Hohen Gerichtes näherte.


    »Graf Engelbert!«, rief er erfreut aus und stieß Brid an. »Ich wusste es, dass er kommen wird.«


    »Der Erzbischof?«, fragte das Mädchen erstaunt. »Was will er hier? Er darf doch an keinem weltlichen Gerichtsprozess teilnehmen.«


    »Nicht der Erzbischof«, schüttelte Mathes lachend den Kopf. »Die Standarte ist nicht die des Bischofs, es ist die des Kaisers. Engelbert ist sein Stellvertreter und hat das Recht an jeder Gerichtsverhandlung im Reich teilzunehmen und Recht zu sprechen.«


    »Und warum freust du dich darüber?« Brid verstand seine plötzliche Ausgelassenheit nicht.


    »Das wirst du noch früh genug erfahren«, versprach Mathes. Immer noch lachend gab er ihr einen Kuss. Schließlich beruhigte er sich wieder ein wenig und gemeinsam beobachteten sie, wie die Reiterschar nun gemächlich näher kam, sich teilte und so Engelbert den Weg freimachte.


    Heute war er nicht in das weinrote Gewand gekleidet, welches er gestern als Gastgeber und Bischof noch trug. Stattdessen trug er das Silber und Schwarz der Grafen von Berg, allerdings mit den Insignien des Reiches versehen.


    Engelbert stieg von seinem Pferd und kam schweigend die wenigen Stufen zur Empore hoch. Er trat auf den Richter Graf von Pfeil zu, wartete bis seine Reiter ihre Positionen rund um die aufgebaute Tribüne gefunden hatten, zog eine Schriftrolle aus seinem weiten Mantelärmel und überreichte sie dem verdutzten Grafen.


    »Der Erzbischof Engelbert der Erste von Köln entlässt Euch für den heutigen Gerichtstag aus Eurer Pflicht«, teilte er schlicht mit. Sein selbstverständliches, herrisches Auftreten, aber auch die Präsenz seiner Ritter, ließen die dicht um das Podium gedrängten Zuschauer von einem Augenblick auf den anderen verstummen. So etwas hatte noch nie jemand von ihnen erlebt, dass ein bestellter und beurkundeter Richter für einen Tag von seinen Pflichten enthoben wurde. Sie waren gespannt darauf zu sehen und zu hören, was als Nächstes geschehen würde. Und sie sollten nicht enttäuscht werden.


    »Graf Engelbert der Zweite von Berg übernimmt als Reichsverweser und Stellvertreter des Kaisers Friedrich des Zweiten von Gottes Gnaden für heute den Vorsitz des hohen Gerichtes zu Nuys an seiner statt.«


    Er machte eine kurze Pause und wandte sich dann an die zuschauende, gaffende und sprachlose Menge.


    »Der Gerichtstag wird fortgesetzt!«, rief er. Engelbert wartete, bis sich der bisherige Richter Graf von Pfeil von seinem Stuhl erhoben hatte, und nahm dort seinen Platz ein.


    »Jetzt wird alles gut«, flüsterte Mathes leise.
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    G raf Engelbert lehnte sich auf dem Richterstuhl zurück, wartete, dass sich die allgemeine Aufregung wieder legte, und ließ sich dann die Klageschriften vorlegen. Aufmerksam las er sie durch und legte dann alle, bis auf zwei, wieder zurück.


    Er schaute kurz auf die beiden verbliebenen Dokumente und rief dann einen der Büttel zu sich.


    »Bringt den Gefangenen Seytz, auch bekannt unter dem Namen Lutzin aus Mackenstein, hierher«, verlangte er. »Und zwar schnell.«


    Eigentlich sollte dieser Angeklagte erst am nächsten Tag vorgeführt werden, weshalb man ihn nun erst einmal aus dem Blutturm herbeiholen musste. Während sich ein Büttel mit zwei weiteren Gerichtsdienern auf den kurzen Weg machte, den Angeklagten Seytz vor den Richter zu schleppen, suchten Engelberts Augen die Menge ab, blieben für die Zeit eines Wimpernschlages bei Mathes hängen und überblickten dann weiter forschend die Masse der Zuschauer. Schließlich schien er gefunden zu haben, was er suchte, und nickte zufrieden.


    Mathes stutzte einen Augenblick, denn der Name Seytz bzw. Lutzin sagte ihm gar nichts und eigentlich hatte er erwartet, dass nun Contz an die Reihe käme. Irgendetwas war an dem jetzt aufgerufenen Fall wohl wichtig, dass Engelbert ihn dem Mord an Medicus Ullrych vorzog. Aber warum? Dann kam ihm ein Gedanke. Ihm war bei der Ankunft des Grafen bereits aufgefallen, dass sich Herr Ottfried nicht unter den begleitenden Rittern befand. Mathes nahm Brid an die Hand und zog sie mit in die Richtung, wo Engelberts Blicke gesucht und er offensichtlich auch das gefunden hatte, was er sich erhoffte.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Brid, als er sie hinter sich herzog. »Es geht doch gleich weiter.«


    »Es ist noch Zeit«, kam die Antwort. »Ich muss mal eben etwas nachsehen.«


    »Och, Mathias«, maulte Brid unwirsch, »nachher ist unser Platz besetzt und wir müssen ganz hinten stehen.«


    »Keine Angst«, lachte Mathes. »Das müssen wir ganz bestimmt nicht.«


    Schließlich standen sie am Eingang zur Krämergasse, vor dem Marktstand eines Bäckers und der köstliche Duft der angebotenen Backwaren stieg ihnen in die Nase. Mathes drehte sich um und schaute zur Tribüne hin, wo Engelbert immer noch regungslos auf seinem hohen Stuhl saß. Die Richtung stimmte … Aber nach was oder wen suchten sie?


    »Brid, Mathias, hier herüber!«, hörten sie plötzlich eine Stimme. Sie sahen Ritter Ottfried winken, der sich halb hinter dem Marktstand versteckt hielt.


    Als sie auf ihn zueilten, zog Ottfried sie kurzerhand ebenfalls hinter den Stand.


    »Du bist so etwas von neugierig, mein Freund«, brummte er kopfschüttelnd und scheinbar ein wenig angefressen. »Das ist nicht immer gut.« Kurz nickte er Brid zu, die tatsächlich einen Knicks vor ihm fabrizierte, und wandte sich dann wieder Mathes zu. Der allerdings war erst einmal damit beschäftigt seiner Überraschung Herr zu werden, denn ebenfalls hinter dem Bäckerstand versteckte sich sein Freund Petter, der sich äußerst unwohl zu fühlen schien. Das lag wohl in erster Linie an den vielen Menschen auf dem Markt, aber bestimmt auch daran, dass jemand ihn in neue Kleidung gesteckt hatte, die ihm wohl gar nicht behagte. Er trug Rot und Weiss, die Farben der Stadt Nuys, und Mathes hätte fast darüber gelacht, seinen Freund gerade in den Farben der Stadt zu sehen, die zu betreten er eigentlich immer gemieden hatte.


    »Wie siehst du denn aus?«, fragte er leicht neckisch, worauf er von Petter ebenfalls ein etwas gequältes Grinsen erntete.


    »War die Idee vom Erzbischof und die von Herrn Ottfried, bestimmt nicht meine …«


    »Du bist wieder einmal unhöflich, Mathias«, hörte er hinter sich Brids tadelnde Stimme. »Auch wenn ich mir denken kann, wer dein Freund ist, könntest du mich ihm trotzdem vorstellen.«


    »Ach so«, erkannte auch Mathes seinen Fehler. »Brid, das ist Petter, mein bester Freund.«


    Das Mädchen rollte gewollt verzweifelt mit den Augen und schaute hilfesuchend zu Ottfried hoch. »Ob er es irgendwann noch einmal lernt, Herr Ritter, dass man die Dame zuerst vorstellt? Und zwar mit gewählten Worten und nicht einfach so daher geredet?«


    »Petter, ich darf dir Brid vorstellen, die Tochter des Baumeisters Sigmund und dessen Eheweib Brigitta«, übernahm Ottfried, nun auch ein wenig belustigt, deshalb die Vorstellung. »Die junge Maid Brid ist die Freundin des Mathias aus Nuys.« Er warf einen grinsenden Seitenblick auf Mathes. »Wenn er allerdings so weiter macht, wohl nicht mehr lange.«


    »Wieso?«, fragte Mathes dümmlich erstaunt.


    »Weil du ein Stoffel bist«, schimpfte Brid wütend. »Weil du nicht weißt, wie man eine Dame vorstellt, weil du eigentlich gar nichts von dem weißt, was man gutes Benehmen nennt.«


    »Entschuldigung«, gab Mathes sich kleinlaut. »Ich war nur so überrascht, als ich Petter gesehen habe.«


    »Papperlapapp!«, fuhr ihm Brid über den Mund. Dann trat sie auf Petter zu und reichte ihm ihre Hand. Petter schaute einen Moment überrascht, dann riss er sich seine rote Kappe vom Kopf und schüttelte die dargebotene Hand wie eine Tonflasche Bier, in der sich Hefe am Boden angesammelt hatte.


    »Er hat es wenigstens versucht«, stöhnte Brid und betrachtete ihre Finger, die Petter soeben zusammengequetscht hatte.


    »Wenn ihr Drei euch ein wenig beruhigt habt, könnte Mathes versuchen mir zu erklären, was ihr beide hier wollt«, mischte Ottfried sich ein, dem das Hin und Her nun doch ein wenig auf die Nerven ging.


    »Das wollte ich Euch eigentlich fragen, Herr«, erwiderte Mathes. »Warum haltet ihr Euch hier versteckt?«


    »Mathias«, seufzte Ottfried und fast hätte er so wie Brid die Augen verdreht. »Wie oft muss ich dir noch erklären, dass du Vertrauen zu den eigenen Gefährten haben musst. Neugierig zu sein ist zwar gut, aber nicht immer angebracht. Wenn du das nicht verstehst, so frage deine Dame, sie wird es dir erklären können.«


    »Und warum ist Petter in den Farben der Stadt gekleidet?«, fragte Mathes weiter impertinent und hartnäckig.


    »Tja …«, ließ sein Freund sich vernehmen, schwieg aber, nachdem er Ottfrieds Blick gesehen hatte.


    »Ihr werdet es früh genug erfahren«, schnitt der Ritter Petter das Wort ab. »Alles, was geschieht, geschieht einzig zu eurem Nutzen.« Und mit einem Blick auf Brid fügte er an: »Und zum Nutzen des Fräuleins Brid. Falls du, Mathias aus Nuys, wirklich bereits soweit bist zu verstehen, wie wertvoll eine Dame für einen Mann sein kann.«


    Mathes schluckte erst einmal, dann nickte er. »Verzeiht, Herr, ich vertraue Euch.«


    »Dein Vertrauen sollte Engelbert gelten«, tadelte Ottfried ihn. »Er hat all das geplant, was heute noch passieren wird.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nämlich seine Art, Danke zu sagen, wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Und er wird dafür Sorge tragen, dass dir auch andere Personen zu Dank verpflichtet sein werden. Und zwar nicht nur dir, sondern auch deinen Freunden.«


    Schuldbewusst schaute Mathes zu Boden, während Brid nur mit großen Augen von einem zum anderen guckte, weil sie so gut wie nichts von dem verstand, was Ottfried meinte. Wortlos nahm Mathes ihre Hand und trottete wieder zurück zur Tribüne, wo sie gerade noch rechtzeitig ankamen, um mit zu bekommen, wie zwei Büttel den in Ketten gelegten Angeklagten Seytz oder Lutzin aus Mackenstein die Treppe zum Richtertisch hinauf schleppten.


    Wen die vielen Zuschauer dort zu sehen bekamen, war ein zerlumpter, total verschmutzter, nach Kot stinkender und über und über mit krankhaftem Ausschlag verunstalteter, völlig abgemagerter Mensch, dem die langen, vor Schmutz starrenden und verfilzten Haare zum Teil ausgefallen waren. Er hatte nur noch drei Zähne, die aus der Mundhöhle schauten. Der Gefangene zitterte trotz der frühen Hitze am ganzen Körper. Er stank infernalisch und nicht wenige der Schöffen und adligen Herren, die in unmittelbarer Nähe zum Angeklagten auf ihren Stühlen saßen, verzogen angewidert das Gesicht. Einige von ihnen hielten sich gar ungeniert die Nasen zu. Kaum in der Lage, die schweren Ketten um seine nackten und wundverschorften Hand- und Fußgelenke mit sich zu schleppen, versuchte jener Seytz immer wieder, seine Augen blinzelnd zu öffnen. Jedes Mal aber, wenn er es probierte, kniff er sie sofort wieder zusammen, stieß dabei einen spitzen, heulenden Schmerzton aus und schüttelte mit dem Kopf, als wolle er etwas daraus vertreiben.


    Mathes merkte, wie sich Brids Finger in seinem Arm verkrallten. Er selbst schaute fasziniert auf den Angeklagten. Zwar konnte man zerlumpte Gestalten, ob Kinder oder Erwachsene, fast tagtäglich in der Stadt herumlungern sehen und beim Betteln antreffen. Auch Leprakranke sah man ab und zu in ihrem vorgeschriebenen grauen weiten Umhang, der mit einer Kapuze versehen war. Außerdem trugen sie einen grauen breitkrempigen Hut, der durch ein langes Band gehalten wurde, Handschuhe und eine dreiteilige Klapper, mit der sie warnende Geräusche von sich gaben, um die gesunden Zeitgenossen rechtzeitig vor ihrem Erscheinen zu warnen. Durch die vollkommene Vermummung der Verseuchten konnte man allerdings nie erkennen, ob und wie sehr die Krankheit den Körper bereits zerfressen hatte. Lepra war eine Seuche, die den Körper eines Menschen langsam auffraß, das war jedem bekannt. Sie war, so fanden die Kirchenoberen anhand von Bibelstellen heraus, die Strafe des Herrn für übermäßige Wolllust.


    Einen solch abscheulichen und stinkenden Menschen wie den Angeklagten hatte Mathes allerdings noch niemals zu Gesicht bekommen. Der Mann war zwar soeben erst aus einem Verlies des Blutturms geholt worden, aber konnte denn ein Aufenthalt dort einen Menschen derart zurichten? Lutzin aus Mackenstein? Der Name sagte ihm gar nichts. … Mackenstein, das wusste Mathes allerdings, war ein Dorf und lag im Nordosten, etwa eineinhalb Tagesreisen von Nuys entfernt.


    Der Blutturm stand vielleicht nicht ganz eine halbe Meile vom Viehmarkt entfernt und nur zwei Steinwürfe von dort, wo Brid mit ihren Eltern wohnte. Er war ein Teil der westlichen Stadtmauer. Es fehlte Mathes und Brid jede Vorstellung, was tagtäglich in seinem Inneren geschah, wie es dort aussah und welch furchtbare Torturen die dortigen Gefangenen durchlebten. Wollte ein Gefangener die ihm vorgeworfenen Taten nicht gestehen, traf es denjenigen besonders schlimm. Sie kannten das Angstloch nicht, welches tief unter der Erde angelegt worden war und in das man durch ein Loch an der Decke, je nach Lust und Laune der Bewacher, hinabgelassen oder auch einfach gestoßen wurde. Sie wussten nicht, was es bedeutete, in tagelanger, vollkommener Dunkelheit und Stille in einem Loch gefangen zu sein, umgeben von infernalischem Gestank, nicht nur wegen der ausgeschiedenen Fäkalien, sondern auch verursacht durch halb verwesende Körper, die dort gestorben waren. Diese hatte man nicht entfernt, sondern einfach in der Tiefe des Loches und der Dunkelheit liegen gelassen. Sie kannten die Schmerzen und die Pein nicht, die jemandem angetan wurde, indem man ihn, Hände und Füße zwischen zwei Holzbalken gepresst, tagelang auf dem kalten Boden liegen ließ. Oder wenn man ihn auf einen schmalen und scharfkantigen Holzblock setzte und Arme und Beine mit Ketten an die Kerkerwand fesselte, sodass er sich kaum rühren konnte. Die scharfen Kanten des Holzes verursachten unglaubliche Schmerzen am Gesäß, drückten sich mit der Zeit immer tiefer in das Fleisch und ließen blutende Wunden entstehen, in die der Kot der so Gefesselten ungehindert eindringen konnte.


    Die Gefangenen konnten somit nur auf den Beginn eines Gerichtstages hoffen.


    Nicht nur in Nuys behandelte man die Eingekerkerten so, sondern in jeder Stadt des Reiches, in welcher Gefangene auf ihre Verurteilung vor dem Gericht warteten. So hoffte man darauf, dass ein Gefangener seine Taten gestehen und das Gericht nur noch ein entsprechendes Urteil zu fällen brauchte.


    Der Ankläger verlas nun die Klageschrift, die Lutzin vorwarf, der Trunksucht verfallen zu sein und zu Gewalttaten zu neigen. Des Weiteren sollte er in einem betrunkenen Zustand an der Mauer des Klosters der Minderen Brüder seine Notdurft verrichtet und einem Armen an der Pforte des Marienklosters seine Almosen geraubt haben. Der schwerste Anklagepunkt war aber der Vorwurf, dass Lutzin im Dorfe Quinheim an die Scheune des freien Bauers Henslein ein Feuer gelegt haben sollte. In Folge dessen war das Gebäude niedergebrannt und der Vorrat an Gerste und Rüben vernichtet worden.


    Außerdem verlas der Ankläger ein Schriftstück, welches in den letzten Wochen versiegelt durch einen berittenen Boten der Gerichtsbarkeit Doveren aus der Grafschaft Jülich überbracht worden war, in welchem Lutzin aus Mackenstein beschuldigt wurde, am Weizenfeld des Kühlerhoffs, welcher zur Abtei Rolduc gehörte, ebenfalls Feuer gelegt und so die Ernte vernichtet zu haben. Die Suche nach dem Angeklagten, der in betrunkenem Zustand mit der Tat geprahlt hatte, war erfolglos geblieben, da er sich durch die Flucht der Festnahme entzog. Lutzin, der normalerweise als Tagelöhner auf dem Kühlerhoff arbeitete, war in den Ort Mackenstein zurückgekehrt, wo auch seine Frau und seine sechs Kinder lebten. Sein Ziel war es jedoch nicht, mit seiner Familie in Ruhe zu leben, sondern er verkaufte sie alle, wie es seinem Recht entsprach, an einen vorbeiziehenden Fernhändler aus dem iberischen Tarraco. Einem seiner Söhne gelang es jedoch, sich drei Tage lang im unwegsamen Gebiet der Bockerter Heide zu verstecken, bevor er wieder in sein Elternhaus zurückkehrte und entkam so einer möglichen Versklavung. Lutzin, sein Vater, der über ihn bestimmen konnte, wie es ihm gefiel, nahm den Sohn mit, verschwand und wurde in Mackenstein nie wieder gesehen. Erst zwei Jahre später erkannte ein Bruder der Abtei Rolduc, der sich auf einer Pilgerreise befand, jenen Lutzin in der Stadt Nuys wieder. Es dauerte eine Zeit, bis diese Nachricht bei den Herren von Doveren eingetroffen und überprüft worden war. Nun forderte es jedoch einiges diplomatisches Geschick, da sich Lutzin nicht mehr im Herrschaftsbereich der Grafschaft Jülich aufhielt, sondern in der Stadt Nuys lebte. Die gehörte jedoch zum Kurfürstentum Köln, dessen unumschränkter Herr der Erzbischof war. Lutzin, der sich zwischenzeitlich Seytz nannte, hatte sich, da er bereits länger als ein Jahr und einen Tag in der Stadt Nuys lebte, der Gerichtsbarkeit Jülichs entzogen. Trotzdem sandte man neun beeidete Aussagen an das Erzbistum und die Stadt Nuys und verlangte mit dieser Urkunde die Auslieferung des Lutzin aus Mackenstein.


    Engelbert hörte der Verlesung der Anklageschrift schweigend und ohne besondere Regung zu. Sein Blick war nur auf den Angeklagten gerichtet, der sich langsam ein wenig zu erholen schien. Er atmete zwar immer noch sehr kurz und heftig, doch hatten die fahrigen Bewegungen aufgehört. Er wimmerte nicht mehr so arg und langsam gelang es ihm auch, seine Lider geöffnet zu halten. Unstet blickten seine Augen hierhin und dorthin, zum Richtertisch, überflogen die Menschen auf dem Marktplatz, zu den Schöffen, zum roten Schild, zum Vorleser der Anklageschrift und wieder zurück zu Engelbert.


    »Hast du alles verstanden, was dir vorgeworfen wird, Seytz, oder auch Lutzin aus Mackenstein?«


    »Ja, ja«, kam die Antwort, aber es klang so, als hätte er gar nichts verstanden, dachte Mathes.


    »Wer ist das?«, fragte Brid leise. »Und warum hat Herr Engelbert gerade ihn vorführen lassen?«


    »Ich denke, dass ich weiß, wer dieser Mann ist«, antwortete Mathes leise und erschüttert. »Ich glaube, er ist Petters Vater … Warten wir ab was passiert.«


    Nichts von dem was er soeben durch das Verlesen der Anklagen gehört hatte, war ihm bekannt. Nie hatte sein Freund mit ihm über diese Dinge gesprochen. Nur wenige Details hatte Petter ihm erzählt. Aber die Randdaten stimmten, deswegen wurde Mathes zunehmend sicherer. Sicher wusste er nur, wie froh Petter war, dass sein Vater im Blutturm saß und er seine Ruhe vor ihm hatte.


    »Wer kann bezeugen, dass die Lutzin aus Mackenstein zur Last gelegten Vergehen auf Wahrheit beruhen?«, fragte Engelbert laut, worauf sich die geschädigten Bauersleute Henslin meldeten und drei Bürger der Stadt, ein Müller und zwei Handwerker aus der Zunft der Leiendecker, die seit einiger Zeit das feuergefährliche Stroh der Dächer austauschten und stattdessen Schieferplatten einsetzten. Die drei legten jeder einen Schwur ab, um zu bezeugen, dass sie gesehen hätten, wie Lutzin seine Notdurft an der Mauer des Klosters der Minoriten verrichtet hatte.


    Der Bauer Henslein und seine Frau waren aus Quinheim gekommen und legten wiederum ihren Eid ab, dass der Angeklagte es gewesen sei, der ihre Scheune in Brand gesteckt hatte.


    Diese Aussagen genügten Engelbert.


    »Hast du noch etwas zu sagen, bevor die Schöffen ihr Urteil sprechen?«, fragte er. »Bereust du, was du getan hast?«


    »Hab nichts gemacht«, kam brabbelnd und undeutlich die Antwort. »Hab keine Schuld.«


    »Deine Schuld ist bewiesen, Lutzin«, stellte Engelbert fest. »Ich frage dich, ob du bereust, was du getan hast.«


    »Gelogen«, gab Lutzin trotzig zurück. »Alles gelogen. Bin Seytz.«


    »Du bist Lutzin aus Mackenstein und nicht Seytz. Du bist im Herzogtum Jülich ebenfalls wegen schlimmer Verbrechen angeklagt. Wie du gehört hast, liegen beeidete Aussagen der Bewohner von Doveren vor. Deine Schuld, diese Verbrechen begangen zu haben, ist somit ebenfalls bewiesen«, erklärte Engelbert ruhig und klopfte mit dem Handknöchel auf die Anklageschrift.


    Lutzin wand sich in seinen Fesseln, warf seinen Kopf in den Nacken und begann wieder zu winseln wie ein verängstigter Hund. Seine Zunge schnellte heraus, züngelnd wie bei einer Schlange. Dann spuckte er zur Seite aus.


    »Du hast einen Sohn, Lutzin aus Mackenstein«, sagte Engelbert laut. »Dein Sohn, den du ebenfalls in die Sklaverei verkaufen wolltest. Wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?«


    Er blickte zur Seite und nickte Bruder Eukarius freundlich zu, der sich still und fast unbemerkt vor der Richtertribüne eingefunden hatte.


    »War mein Recht!«, schrie der Angeklagte plötzlich schrill. »Hab ihn verkauft!«


    »An wen hast du deinen Sohn verkauft?«, verlangte Engelbert von ihm zu wissen.


    »Verkauft«, wiederholte Lutzin vor sich hin brabbelnd und nickte bekräftigend. Dann begann er zu lachen. Erst leise, fast glucksend, schließlich immer lauter werdend, als hätte er sich an etwas sehr Witziges erinnert, was ihm nun einen großen Spaß zu bereiten schien. »Verkauft, verkauft, verkauft!«, kreischte er zum Schluss immer wieder.


    Den Menschen auf dem Markt, auch Mathes und Brid, die sich nah an ihn herangedrängt hatte und seinen Arm fest umschlossen hielt, war das Verhalten des Angeklagten Lutzin nicht nur unverständlich, sondern er begann ihnen langsam unheimlich zu werden. Statt Reue zu zeigen und Gott um Verzeihung wegen seiner Taten anzuflehen, lachte er nur als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. Wusste er nicht, dass ihn die ewige Verdammnis erwartete?


    »An wen hast du deinen Sohn verkauft?«, fragte Engelbert erneut und der Tonfall seiner Stimme hatte beinahe etwas freundliches, lockendes.


    »An ihn«, flüsterte Lutzin.


    »An ihn?«, fragte Engelbert ebenso leise zurück. »Wen meinst du? Nenne einen Namen!«


    »Ja. Ihm habe ich den Bengel verkauft.« Die Ketten von Lutzins Handfessel klirrten leise, als er immer wieder seine Hände nach unten zu Boden stieß. »Ihm!«


    Ein Aufschrei ging durch die vielköpfige Menge, als sie endlich begriffen, wen Lutzin mit »Ihm« meinte. Fäuste wurden geschüttelt, sogar ein Stein flog in Richtung des Angeklagten, der allerdings nicht traf. Mathes spürte, wie ihm trotz der Hitze eine Gänsehaut den Rücken herunter lief. Brid schrie vor Entsetzen laut auf und sie sahen sich beide völlig erschrocken an. Dann, wie auf ein Kommando schauten sie in die Richtung, wo sich Ottfried mit Petter versteckt hielt. Mathes schüttelte den Kopf. Es konnte doch nicht sein, dass sein Freund Petter von seinem eigenen Vater an den Teufel verkauft worden war. Das hätte er doch bemerken müssen, solange wie sie schon befreundet waren. Das konnte doch nicht wahr sein!


    Engelbert erhob sich von seinem Richterstuhl, streckte beschwichtigend die Arme aus und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Dann wandte er sich wieder dem Angeklagten Lutzin zu.


    »Du hast deinen eigenen Sohn an den Satan verkauft, Lutzin aus Mackenstein, um deine eigene, schmutzige Seele zu retten«, warf er dem Angeklagten vor. »Weil du genau wusstest, dass dich deine schlimmen Taten irgendwann einholen würden. Was hast du getan, du verabscheuungswürdiger Kerl?«


    »Hi, hi, hi«, kicherte Lutzin böse und fuhr mit den gefesselten Händen in der Luft herum. »Hab Zeichen gemacht, er gehört ihm schon. Hat ihn sicher schon lange geholt.« Er lachte wieder leise und meckernd. »War mein Recht ihn zu verkaufen…«


    »Schweig still!«, donnerte Engelbert plötzlich so laut, dass schlagartig auf dem gesamten Markt betroffenes Schweigen herrschte. Lange Zeit hatte er Ruhe bewahrt und seiner Stimme einen gleichbleibenden Tonfall verliehen. Nun aber ballte er die Fäuste zusammen, sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und seine Augen schienen Blitze zu versprühen. Langsam hob er seinen Arm und zeigte auf Lutzin.


    »Niemand hat das Recht, seinen Sohn an den Teufel zu verkaufen. Der Satan wird deinen Sohn nicht bekommen!«, brüllte er so laut hinaus, dass Lutzin zusammenzuckte, den Kopf einzog und wieder leise zu winseln begann.


    »Du hast nicht gezögert und wolltest dein unschuldiges Kind für deine eigenen abscheulichen Verbrechen büßen lassen, indem du einen Pakt mit dem Teufel eingegangen bist!« Engelbert schlug mit einer solchen Gewalt seine geballte Faust auf den Richtertisch, dass etliche darauf stehende Utensilien zur Seite hüpften oder umfielen. »Du hast dein Recht verwirkt, weiterhin unter gottesfürchtigen Menschen zu leben, Lutzin aus Mackenstein.« Er machte eine kleine Pause.


    »Aber du wirst deinen Pakt mit dem Satan nicht erfüllen können«, sagte er dann leise. »Für deine schlimmen Taten wirst nämlich nur du bezahlen! Und der Teufel wird dich holen, nicht deinen unschuldigen Sohn!«


    Engelbert kümmerte sich nicht weiter um den nun mit verzerrtem Gesicht heulenden Lutzin. Er hob den Arm und machte eine kreisende Bewegung.


    Mathes, der dem Disput zwischen dem Angeklagten und dem obersten Richter des Reiches atemlos zugehört und mit großen Augen zugesehen hatte, holte tief Luft.


    »Nun wissen wir, warum Petter und Ottfried sich versteckt gehalten haben«, flüsterte er zu Brid. »Engelbert hat das alles gewusst und ich wüsste zu gerne, wie er das so schnell herausgefunden hat.«


    »Der arme Petter«, schluchzte Brid und wischte sich Tränen aus den Augen. Mathes nahm es erstaunt zur Kenntnis. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte, so sehr war er von dem Wortwechsel auf der Gerichtstribüne gefesselt gewesen.


    »Was hat er nur getan, dass Gott ihm solch einen furchtbaren Menschen zum Vater gegeben hat?«, fragte sie anklagend schluchzend und sehr wütend.


    Darauf konnte Mathes nichts erwidern. Er freute sich allerdings sehr darüber, dass sie so auf der Seite seines Freundes stand, auch wenn sie ihn gerade erst kennengelernt hatte.


    Unruhe entstand schon wieder und einige aus der zuschauenden Menge wurden zur Seite gedrängt, als sich Herr Ottfried mit Petter an seiner Seite herrisch seinen Weg zur Richtertribüne bahnte. Zu zweit stiegen sie die wenigen Stufen hoch. Der Junge hielt sich hinter dem Ritter, so, als hätte er vor etwas große Angst und versuchte sich vergeblich zu verstecken. Petters Knie wackelten und er musste sich wirklich sehr zusammenreißen, nicht wegzulaufen, um somit seinem Vater zu entfliehen. Ottfried und auch Engelbert spürten seine Angst und, nach einem kurzen Blick der unausgesprochenen Verständigung, nickten sie sich zu.


    »Schafft ihn zur Seite!«, befahl Engelbert den Bütteln und meinte Lutzin, der nun einige Schritte weggezerrt wurde. Dann wandte er sich an Petter.


    »Hab keine Angst, Junge. Tritt näher und sage mir deinen Namen.«


    Lutzin heulte vor Überraschung und Wut, als er sah, wer da hinter dem Rücken des Ritters zum Vorschein kam und vor den Richter trat. Einige Augenblicke hörte sich Engelbert sein winseln und heulen an, dann gab er den Bütteln einen Wink.


    »Knebelt ihn«, sagte er nur, worauf Lutzin ein schmutziges Stück Stoff in den fast zahnlosen Mund gestopft und ein zweites im Nacken festgebunden wurde.


    »Hab keine Angst«, wandte sich Engelbert wieder zu Petter hin. »Es wird dir nichts geschehen. Weder vor diesem, noch vor einem anderen Gericht. Nenne mir deinen Namen, Junge.«


    »Ich bin Petter«, kam leise und immer noch ein wenig verängstigt die Antwort.


    Beruhigend nickte Engelbert ihm zu und Petter spürte, wie sich Ottfrieds Hand auf seine Schulter legte. Dankbar schaute er zum Ritter hoch. Seine Angst verschwand langsam, seine Beine gehorchten ihm wieder und er brachte es nun fertig, den Richter und die zwölf Schöffen hocherhobenen Hauptes anzusehen.


    »Du kennst den Angeklagten, Lutzin aus Mackenstein?«


    »Er ist mein Vater«, antwortete Petter fest, worauf ein Raunen durch die zuschauende und zuhörende Menge ging.


    »Es ist schon komisch«, dachte Mathes. »Niemand hat gewusst, dass der Angeklagte sein Vater ist. Selbst ich als sein bester Freund wusste es vorher nicht. Petter hat den Namen seines Vaters auch nie erwähnt. Nur, dass er gefangen im Blutturm sitzen würde. Selbst als dieser Lutzin noch in Freiheit war, habe ich es nicht gewusst. Nie hat Petter ein Wort darüber verloren.«


    Engelbert hob einen Arm, worauf wieder Ruhe einkehrte. »Stimmen die Anschuldigungen, die man aus der Grafschaft Jülich gegen deinen Vater erhebt, Petter?«


    »Das weiß ich nicht, Herr«, gab er zur Antwort. »Ich habe es ja nicht selbst gesehen. Aber es stimmt, dass er meine Mutter und meine Brüder und Schwestern verkauft hat.«


    »Und nachdem er sie verkauft hatte, verließ er mit dir zusammen die Grafschaft Jülich und ist nach Nuys gegangen«, stellte Engelbert fest, worauf Petter mit dem Kopf nickte. »Warum bist du mit ihm gegangen?«


    Für einen kurzen Augenblick schaute der Junge ihn verständnislos an. »Man muss seinem Vater doch gehorchen«, sagte er dann. »So steht es doch geschrieben, wie jeder weiß.«


    »So steht es geschrieben«, bejahte Engelbert seine Aussage. »Selbst dann, wenn der eigene Vater Dinge tut wie die, die er dir angetan hat. Zeige uns deinen Oberkörper, Petter.«


    Ottfried bemerkte sein Zögern und verstärkte den Druck seiner Hand auf Petters Schulter als Zeichen, dass er ihm beistehen würde und er nicht alleine war. Also begann er langsam und bedächtig, sich seiner Oberbekleidung zu entledigen.


    Rufe des Entsetzens wurden laut und nicht wenige der anwesenden Zuschauer, auch einige der Schöffen, bekreuzigten sich, oder wandten angstvoll den Blick ab, als sie sahen, was sich da auf Petters Oberkörper ihren Augen darbot. Die, die sich weit von der Tribüne entfernt befanden, bekamen es von den entsetzten Menschen beschrieben, die näher vorne standen, und bekreuzigten sich ebenso heftig wie die, die alles genau mit eigenen Augen sehen konnten.


    Engelbert ließ sie raunen, entsetzt aufschreien und sich bekreuzigen, bevor er den aschfahl im Gesicht gewordenen Bruder Eukarius zu sich winkte.


    »Habt ihr das geweihte Wasser dabei, Bruder?« Als der Mönch nickte und eine kleine Flasche aus seiner Umhängetasche zog, erhob der Graf sich und kam hinter seinem Richtertisch hervor.


    »Gebt Ruhe!«, rief er in die Menge und forderte dann auch die zwölf Schöffen auf, sich von ihren Stühlen zu erheben und näher zu kommen.


    »Der Teufel scheut das Weihwasser!«, rief Engelbert laut in die Menge. »Wir werden sehen, ob der Satan bereits von Petter Besitz ergriffen hat. Wir werden Zeuge sein, wenn Gott sein Urteil durch das geweihte Wasser sprechen lässt. Brennt der Körper des jungen Petter durch das Beträufeln mit gesegnetem Wasser, so hat der Teufel bereits von ihm Besitz ergriffen.« Er machte eine kleine Pause und ließ seine Augen über die nun schweigsame und vor Spannung aufmerksame Menge schweifen. »Brennt der Körper jedoch nicht, dann ist der junge Petter frei von Bösem und es wird auch niemals von ihm Besitz ergreifen können. Was durch geweihtes Wasser getränkt wurde, darüber hat der Satan keine Macht!«


    Er nickte Eukarius zu. »Fangt an, Bruder.«


    Der Mönch bekreuzigte sich, hob dann die kleine Flasche mit Weihwasser hoch und zeigte sie der Menge. »Das Wasser ist rein und frisch. Es wurde aus dem Brunnen geschöpft, heiligem Rauch ausgesetzt und die Schwestern des Quirinusstifts haben die Gebeine des Heiligen mit diesem Wasser beträufelt, es wieder aufgefangen und in diese Flasche gefüllt. Der Prior des Oberklosters hat das Wasser anschließend im Namen unseres alleinigen Gottes gesegnet.«


    Dies war Erklärung genug. Niemandem aus der Menge wäre es eingefallen, jetzt noch daran zu zweifeln, dass sämtliche Kreaturen der Hölle dem Inhalt der Flasche entfliehen würden, sobald sie damit in Berührung kämen.


    Eukarius zog den Stopfen aus der Flaschenöffnung und goss sich ein wenig von dem geweihten Wasser in die hohle Handfläche.


    »Das Wasser ist kalt«, hörte Petter Ottfried neben sich murmeln. »Nicht zucken, mein Freund.«


    Der Mönch verrieb den gesamten Flascheninhalt auf Petters Oberkörper und die, die bis dahin immer noch befürchtet hatten, dass jeden Augenblick geflügelte Teufel aus seinem Körper fahren oder er gar in Flammen aufgehen würde, mussten ebenso wie alle anderen feststellen, dass nichts von alledem passierte.


    Schließlich wandte sich Engelbert an die nun schweigende, aber auch erleichterte Menge.


    »Gott selbst hat uns den Beweis geliefert!«, rief er laut aus. »Der Teufel hat keine Macht über den Körper und die Seele des jungen Petter. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.«


    Dann drehte er sich um und ging zwei Schritte auf Lutzin zu, der mit fast herausquellenden Augen die ganze Weihwasserprozedur mit ansehen musste und nun zu seinem Schrecken feststellte, dass er seinem eigenem Sohn vor Jahren völlig umsonst die ganzen teuflischen Zeichen und Narben in den Körper geschnitten hatte.


    »Niemand anderes wird für deine Taten büßen, Lutzin aus Mackenstein, als du selbst.« Engelbert machte eine Handbewegung, die alle zwölf Schöffen einschloss. »Beratet Euch und fällt ein gerechtes Urteil, Ihr Herren«, sagte er, worauf die Zwölf sich wieder an den Tisch zurückzogen.


    »Ich danke Euch, Bruder Eukarius. Und du, Petter, kannst dich wieder anziehen und das Podest verlassen. Ich glaube, zwei deiner Freunde warten bereits auf dich«, lächelte er und nickte mit dem Kopf zu Mathes und Brid hin, die nun erleichtert zu ihnen hoch winkten.


    Kurze Zeit später lagen die beiden Freunde sich in den Armen und auch Brid drückte Petter herzlich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Allerdings war auch zu beobachten, wie sich einige der Umstehenden aus Petters direkter Nähe zurückzogen, als wäre er und das, was sie eben mit eigenen Augen gesehen hatten, immer noch ein Werkzeug des Teufels. So leid er ihnen auch tat, geheuer war ihnen das alles nicht.


    »Mann, Mann, Mann«, lachte Mathes kopfschüttelnd. »Ich dachte schon, jetzt geht er gleich in Flammen auf.«


    »Mathias!«, schimpfte ihn Brid. »Wie kannst du nur so etwas sagen.«


    »Och,«, grinste Petter verschwörerisch. »Das war schlecht möglich.«


    »Was hat dich so sicher gemacht?«


    »Der Erzbischof hat das mit dem Weihwasser bereits heute am frühen Morgen in seiner Residenz ausprobiert. Da hat es auch funktioniert«, erklärte er leise. Dann wurden sie durch die Schöffen abgelenkt, die scheinbar zu einem Urteilsspruch gekommen waren.


    »Wir erkennen den Angeklagten Lutzin aus Mackenstein schuldig, Herr«, verkündete einer von ihnen Engelbert, der seinerseits den Gerichtsschreiber anwies, die Gründe für Lutzins Schuld genau aufzuschreiben. Nachdem dies geschehen war, nahm Engelbert einen Richterstab, zerbrach ihn vor aller Augen und warf ihn vor die Füße des Verurteilten.


    »Lutzin aus Mackenstein, du bist der Verbrechen, dener du angeklagt bist, für schuldig befunden worden. Als Richter dieses Hohen Gerichtes spreche ich über dich die einzige Strafe aus, die für deine Taten infrage kommt. Deine Strafe wird der Tod sein. Auf welche Art du zu Tode kommen wirst, soll das Hohe Gericht der Grafschaft Jülich entscheiden. Wir werden deine Strafe beurkunden, du wirst nach Doveren gebracht und dort noch einmal vor Gericht gestellt werden. Deine Strafe wirst du dort erhalten, dafür werde ich als Reichsverweser und Stellvertreter unseres Kaisers Friedrich sorgen. Gott sei deiner Seele gnädig.« Er winkte den Bütteln. »Schafft ihn zurück in den Kerker. Morgen soll er nach Doveren gebracht werden. Eine entsprechende Urkunde werde ich ausstellen.«


    Er schob die Anklageschrift zur Seite. Der Gerichtsschreiber legte das schriftlich fixierte Urteil vor und die Schöffen, sowie Engelbert setzten ihre Zeichen unter die Urkunde.


    »Und nun bringt den Angeklagten Contz aus Nuys«, verlangte er, während die Büttel den sich heftig wehrenden Verurteilten Seytz zurück zum Blutturm schleppten. »Und zwar schnell.«

  


  



  
    D ie wenigen Tage und Nächte unter den unsagbar üblen Zuständen im Inneren des Blutturms hatten genügt, um auch aus Contz einen Menschen zu machen, dessen jämmerlicher und erbarmungswürdiger Zustand eigentlich jedem zu Herzen gehen sollte, der mit erleben musste, wie die Büttel einen abgemagerten, verschmutzten und völlig verängstigten Menschen vor den Richter führten.


    Doch das neugierige, sensationslüsterne und schaulustige Volk war davon überzeugt, dass es sich bei ihm unbestritten um den Mörder des Medicus Ullrych handelte. Endlich sah er seiner gerechten Strafe entgegen. Nicht wenige hofften darauf, dass das Urteil, welches nur die Todesstrafe bedeuten konnte, vom Blutrichter so abgefasst werde, dass er mit einem überaus schrecklichen Tod für seine Sünden bestraft wurde. An seiner Schuld zweifelte niemand, da Contz seine furchtbare Tat öffentlich gestanden hatte. Dies hatte zwar niemand von ihnen selbst mitbekommen, doch es reichte ihnen, dass ihn scheinbar aufgrund dessen jemand denunziert hatte. Sonst wäre er gar nicht erst verhaftet worden. Die Menschen zweifelten nicht im Geringsten an ihrem Strafsystem. Der liebe Gott würde niemand zu Unrecht bestrafen. Daher war es auch unwichtig, wer den Bütteln und der Stadtwache nun letztlich den Hinweis gegeben hatte. Es wurden deshalb schon fleißig Wetten abgeschlossen, wer es gewesen sein könnte.


    Genauso wurde spekuliert, welche der vielen Möglichkeiten der Todesstrafen es sein würde, die der Richter am Ende des Prozesses gegen den Mörder Contz aussprach. Viele hofften auf ein Rädern, bei welchem ihm durch das Rad erst sämtliche Knochen gebrochen, er aber anschließend darauf festgebunden wurde und so einem verdienten und qualvollen Tod ausgesetzt war. Wenn nicht das Rad, so schien ein Zwei- oder Vierteilen des Mörders doch auf jeden Fall angebracht. Wobei die Vierteilung eines Mörders für das in Massen zu Hinrichtungen strebende Volk den weitaus größeren Unterhaltungswert besaß. Leider bekamen die stets zahlreichen Zuschauer auf dem Galgenberg ein Vierteilen, bei welchem der Verurteilte durch vier Ochsen oder Pferde in Stücke gerissen wird, nur recht selten zu sehen. Es musste schon ein besonderer Mord vorliegen, wie beispielsweise an einem hohen Adligen oder gar einem König. Die Menschen hofften jedoch darauf, dass der Richter am heutigen Tage den Mord an einem Medicus als so wichtig ansah, dass er dieses schwere Urteil aussprechen würde. Beim Zweiteilen würde der Verurteilte lediglich mit gespreizten Beinen und dem Kopf nach unten aufgehängt. Die Arbeit des Henkers bestand dann nur noch darin, den Körper der Länge nach durchzusägen. Wie auch immer Contz sterben sollte, ein Hängen oder Kopf abschlagen kam für ihn wohl nicht infrage. Der Tod trat viel zu schnell ein und das wenig qualvolle Leiden und Büßen für die begangene Mordtat, sollte ja keine Belohnung für ihn sein.


    So warteten denn nun alle braven, anständigen und gottesfürchtigen Bürger und Besucher auf dem Markt in Nuys fast fieberhaft auf das Urteil.


    Contz’ Augen waren geschlossen und so oft er versuchte sie zu öffnen, kniff er sie wie zuvor Lutzin sofort wieder zusammen. Das grelle Sonnenlicht des späten Vormittags bereitete auch ihm wirkliche Schmerzen nach den Tagen der völligen Dunkelheit in den Verliesen des Blutturms. Es war, als stechen tausend Nadeln in seine Augäpfel und selbst unter dem Stoffdach des Baldachins war die Helligkeit noch zu arg.


    »Nenne uns deinen Namen«, verlangte Engelbert von ihm, als Contz, wie zuvor schon Lutzin, mit schweren, eisernen Ketten gefesselt und blutig aufgescheuerten Hand- und Fußgelenken vor ihm stand. Sie schmerzten ihn fürchterlich.


    »Ich habe den Medicus nicht getötet«, stieß Contz erregt aus, ohne Engelberts Frage zu beantworten. »Ich war das nicht.«


    Johlen und Pfiffe der Menschenmenge auf dem Markt waren die Reaktion auf diese Worte. Erschreckt und eingeschüchtert zuckte Contz zusammen. Es entstand der Eindruck, dass er sich verzweifelt umschaute, ob er etwas finden konnte, wo er sich vor der aufgebrachten Menge verstecken konnte.


    »Das Hohe Gericht will von dir deinen Namen wissen«, wiederholte Engelbert seine Frage geduldig. »Zu allem anderen wirst du nach der Verlesung der Anklageschrift befragt werden.«


    »Ich bin Contz aus der Stadt Nuys.«


    »Gut, dann bist du der Mann, der angeklagt ist, den Medicus Ullrych getötet zu haben. Dir wird nun durch den Gerichtsschreiber die Anklageschrift vorgelesen.«


    »Ich hab nichts getan …!«, rief Contz den Tränen nahe. Seine Situation war aber auch misslich: Da stand er vor dem Blutgericht und konnte sich an so gut wie gar nichts mehr erinnern, was damals auf dem Friedhof geschehen war. Er wusste noch nicht einmal, warum sie dorthin gegangen waren, so betrunken war er gewesen. Sein Erinnerungsvermögen setzte erst wieder ein, als sein Kumpel Jecklin ihn ohrfeigte. Er selbst hatte das blutverschmierte Messer in der Hand gehalten.


    »Sei still«, herrschte Engelbert ihn an. »Antworte nur, wenn ich dich etwas frage. Oder ich lasse dich knebeln. Dann hast du allerdings keine Gelegenheit mehr, dich zu verteidigen.«


    Unten vor der Tribüne sahen sich Mathes und Petter verstohlen und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch an. Nicht verstohlen genug für Brid, die ihre Blicke sehr wohl bemerkt hatte.


    »Was habt ihr?«, fragte sie leise. »Glaubt ihr beide etwa immer noch nicht daran, dass dieser Contz ein Mörder ist?«


    Mathes schluckte vernehmlich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Aber dann war es Petter, der auf Brids Frage antwortete.


    »Alle glauben es«, antwortete er ebenso leise auf ihre Frage. »Die Menschen glauben alles, was man ihnen sagt und wenn sie es einfach glauben wollen, weil es so am einfachsten ist.«


    »Ihr beide glaubt also nicht daran, verstehe ich das richtig?«


    »Wir glauben nicht, wir wissen es«, gab Petter zurück und sah fest in Brids grüne Augen. Dann nickte er noch einmal bekräftigend. »Wir wissen es …«


    Nun war es an dem Mädchen, zu schlucken und sie nacheinander verunsichert anzuschauen. Als sie sah, wie Mathes seinen Zeigefinger an die Lippen legte und ebenfalls bekräftigend nickte, verzichtete sie auf weitere Fragen, die ihr noch auf der Zunge lagen und blickte wieder nach vorne zur Verhandlung.


    »Du hast die Anklage gehört, Contz aus Nuys«, sagte Engelbert gerade. »Der Abdecker Jecklin, ebenfalls aus Nuys stammend, hat einen Eid geleistet. Er hat aus deinem Munde gehört, dass du es selbst gewesen seist, der den Medicus Ullrych ermordet hat. Du hast ihn mit deinem eigenen Messer getötet, nachdem er dir deinen Lohn für das Ausgraben eines gerade Verstorbenen verweigerte.« Er warf einen kurzen Blick auf die Anklageschrift und tippte mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle. »So steht es hier geschrieben.«


    Auch wenn einige aus dem zuschauenden Volk leise murrten, als Jecklins Name fiel, hegte doch immer noch niemand einen Zweifel daran, dass die richtige Person vor dem Richter stand. Meineid, das wusste schließlich jeder, war ein schlimmes Verbrechen, welches als Strafe auf jeden Fall das Herausschneiden der Zunge zur Folge hatte.


    »Ich habe niemanden getötet«, beharrte Contz nuschelnd und nur mühsam verständlich. »Ich bin kein Mörder.«


    »Du widersprichst also dem, was der Zeuge Jecklin beeidet hat?« Engelbert wartete die Antwort auf seine Frage nicht ab, sondern wandte sich an die zu seiner rechten und linken sitzenden Schöffen. »Dann, ihr Herren, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun und jeden Zweifel an der Schuld des Angeklagten Contz zu beseitigen, möge der Zeuge Jecklin seine Aussage noch einmal vor dem Gericht wiederholen.«


    Leises Gemurmel unter den zwölf Männern sagte Engelbert, dass sie nicht alle seiner Meinung waren. Er hob eine Hand als Zeichen, dass er noch etwas Wichtiges zu sagen habe.


    »Allerdings steht dann Aussage gegen Aussage.« Er machte eine kleine Kunstpause. »Da niemand der beiden einem hohen Stand angehört, kann deshalb auch nicht zweifelsfrei festgestellt werden, wer von beiden die Wahrheit spricht«, führte er erklärend weiter aus. »Gibt es weitere Zeugen, die das Geständnis ebenfalls gehört haben?«


    »Nein, Herr«, meldete sich einer der Schöffen. »Einen weiteren Zeugen braucht es auch nicht. Auch auf eine Aussage jenes Jecklin vor dem Hohen Gericht kann wohl verzichtet werden.« Er wandte sich an den Gerichtsdiener, der neben den Anklageschriften auch für eventuelles Beweismaterial zuständig war, und bat ihn, doch den Tötungsgegenstand, nämlich Contz’ Dolch, hochzuhalten.


    »Wie Ihr sehen könnt, Herr, ist die Griffstange des Dolches nicht gerade, wie sonst üblich, sondern stark zur Spitze hin gebogen, sodass es fast einen Halbkreis ergibt.« Zustimmendes Gemurmel gab den Worten des Schöffen recht. Jeder der nahe genug an der Richtertribüne stand konnte dies feststellen. »Die Klinge ist mit einer solchen Heftigkeit in den Körper des Medicus gestoßen worden, dass sich die beiden Enden der gebogenen Griffstange ebenfalls hineingebohrt und zwei Druckmale hinterlassen haben.« Er ließ seinen Worten eine Pause folgen, damit er sicher sein konnte, dass auch jeder ihn verstanden hatte. »Wir haben es nachgeprüft, Herr. Der Abstand der Griffstange passt genau zu dem Abstand der Eindrücke auf der Brust des toten Ullrych.«


    »Der Tote wurde solange aufgebahrt, bis der Angeklagte Contz gefangen genommen wurde?«, fragte Engelbert erstaunt. Das konnte er sich nicht vorstellen, dass bei einer solchen Hitze, wie sie nun einmal bereits seit Wochen herrschte, ein Toter nicht sofort begraben wurde.


    »Nein, Herr«, beantwortete der Schöffe die Frage des Richters, »natürlich nicht. Wir haben die Eindrücke auf seiner Brust mit einer Schnur genau nachgemessen und sie entsprechend abgeschnitten. Die beiden Endpunkte der Griffstange auf dem Dolch sind genau so breit, wie die Länge der Schnur. Medicus Ullrych wurde mit der Klinge getötet, die der Angeklagte Contz bei sich trug.«


    Engelbert ließ sich den Dolch reichen und sah sich scheinbar interessiert die Klinge und die Heftstange an.


    »Ist das dein Messer?«, fragte er nebenbei und jeder konnte sehen, wie Contz mit dem Kopf nickte und somit seine Schuld noch bekräftigte.


    »Aber ich habe niemanden getötet«, schüttelte er, nach wie vor stoisch und verbockt, den Kopf. »Ich bin kein Mörder.«


    »Es gibt einen Zeugen, der gehört hat, wie du die Tat zugegeben hast«, sagte Engelbert scharf. »Und es ist der Beweis erbracht worden, dass der Medicus mit deinem Dolch getötet worden ist. Warum also leugnest du weiterhin, Contz aus Nuys?«


    »Ich leugne nicht!«, beharrte Contz störrisch. »Ich gebe aber nichts zu, was ich nicht getan habe.«


    »Dann bringe jemanden als Zeuge vor dieses Gericht der beeiden kann, dass du nicht der Mörder des Medicus gewesen bist«, schlug Engelbert einfach vor. »Bezeugt jemand deine Unschuld, so werden wir die Anklage neu überdenken.«


    Er stand von seinem Sitz auf und ließ seinen Blick über die Menschenmenge schweifen, die dicht gedrängt auf dem Markt zusammenstand.


    »Ist irgendjemand unter euch, der die Unschuldsbeteuerungen des Angeklagten Contz beeiden kann?«, rief er mit lauter Stimme. »So möge er vor dieses Gericht treten und es bezeugen!«


    Nichts geschah. Natürlich meldete sich niemand. Die Menschen schauten weg oder zu Boden, und selbst wenn jemand von ihnen die wirklichen Zusammenhänge hätte erklären können, so würde er es sich dreimal überlegen, einen Mann wie Jecklin mit seiner Aussage gleichzeitig des Meineides zu bezichtigen.


    »Ich frage noch einmal!«, rief Engelbert erneut, diesmal jedoch eindringlicher. »Ist jemand unter euch, der die Behauptung des Angeklagten Contz, er wäre unschuldig am Mord an Medicus Ullrych, beeiden kann? Dann möge er jetzt hervortreten!«


    Petter stieß Mathes an, sodass dieser erschrocken zusammenzuckte. »Was ist?«


    »Wir sind gemeint«, raunte ihm sein Freund zu. »Oder glaubst du, noch jemand anderes war in der Nacht am Friedhof?«


    »Ich weiß«, murmelte Mathes. »Was machen wir jetzt?«


    »Was für eine Frage?«, sagte Petter fast schon wütend. »Wenn die Wahrheit ans Licht kommen soll, dann müssen wir uns melden.« Er stieß Mathes leicht gegen die Brust. »Los jetzt, wir melden uns beide.«


    Mathes, der plötzlich Angst vor seiner eigenen Courage bekommen hatte, schaute hilfesuchend Brid an, doch die wollte im Moment überhaupt nichts davon wissen, was die beiden Freunde vorhatten und hob nur abwehrend ihre Hände. Schließlich nickte Mathes und zögerlich streckten beide Jungs die rechte Hand in die Höhe. Die in der Nähe stehenden Zuschauer stießen überraschte und erstaunte Rufe aus und nicht wenige ließen ihrem Ärger freien Lauf.


    »Nehmt die Hände herunter.«


    »Was soll denn das?«


    »Das ist kein Spiel!«


    »Lasst das, ihr wollt doch wohl keinen Mörder schützen.«


    Mathes und Petter versuchten, diese und weitaus schlimmere Aussagen einfach zu überhören.


    Einer der Schöffen bemerkte die Unruhe, schaute erst entgeistert und machte Engelbert dann auf die erhobenen Hände aufmerksam. Der erwies sich als guter Schauspieler, denn erst zog er gekonnt verblüfft die Augenbrauen hoch und machte dann eine anweisende Handbewegung, Mathes und Petter vor den Richtertisch zu bringen. Einer der Büttel begleitete sie die wenigen Stufen hinauf, wo sie beide in gebührendem Abstand zu Engelbert, aber auch zu Contz, der sie verständnislos anstarrte, stehen blieben und sich vor dem Richter verbeugten.


    »Mathias vom Viehmarkt und sein Freund Petter, den ich ja nun bereits wegen einer anderen Anklage kennenlernen durfte«, begrüßte Engelbert sie beide. »Was habt ihr dem Gericht zu der Aussage des Angeklagten Contz mitzuteilen?«


    »Es stimmt, was er sagt, Herr.«, Mathes nickte bekräftigend zu seinen Worten.


    »Er ist unschuldig. Er hat den Medicus nicht getötet«, ergänzte Petter. Für diese beiden Sätze bekamen sie laute Rufe des Unwillens und Pfiffe zu hören. Die Menschen auf dem Markt begannen unruhig zu werden und man sah von der erhöhten Position der Tribüne, wie sich einige Fäuste in die Höhe reckten. Schimpfworte fielen. Ruhig und gelassen wartete Engelbert ab, bis sich die Erregung unter den Zuschauern etwas legte, dann wandte er sich wieder an die beiden Freunde, die mit großen Augen die Reaktionen auf dem Markt mitbekommen hatten.


    »Ihr braucht keine Angst zu haben, solange ihr die Wahrheit sprecht«, erklärte er ihnen und lächelte freundlich, um ihnen ein wenig die Angst zu nehmen. »Also sagt dem Gericht, was ihr zu sagen habt.«


    So berichteten Mathes und Petter alles ganz genau, was sie in jener unglückseligen Nacht auf dem Friedhof erlebt und gesehen hatten. Unterbrochen wurden sie nur ab und an durch eine Zwischenfrage eines Schöffen. Beide wechselten sich in ihrer Aussage ab und ergänzten sich, ohne dem anderen zu widersprechen oder ins Stottern zu geraten.


    »Und dann muss Jecklin dem Contz das Messer in die Hand gedrückt und ihn geohrfeigt haben, damit er aus seiner Bewusstlosigkeit wieder erwacht«, sagte Mathes abschließend.


    »Das haben wir aber nicht gesehen«, ergänzte Petter. »Aber wir haben gehört, wie Jecklin zu Contz sagte, als der wieder zu sich gekommen war, dass er das Messer noch in der Hand halten würde.«


    »Contz hat den Medicus gar nicht töten können, weil er bewusstlos am Boden lag.«


    »In Wirklichkeit hat es Jecklin getan.«


    Je länger sie berichteten, desto unruhiger wurde die Menschenmenge auf dem Markt. Ein Raunen rollte wie eine Welle über den Platz.


    Als Mathes und Petter alles gesagt hatten, sahen sie sich nicht nur sehr skeptisch drein blickenden Schöffen gegenüber, sondern auch die Mehrzahl der Menschen auf dem Markt glaubte, statt einer erklärenden Aussage zu Schuld oder Unschuld des Angeklagten nur eine Geschichte gehört zu haben, die der Fantasie zweier Jungen entsprungen war.


    »Die Wahrheit ihrer Worte kann nicht beeidet werden.« Ein Schöffe war bedauernd hervorgetreten. »Sie sind beide noch zu jung, um einen Eid zu leisten. Also hat ihre Aussage für das Gericht keinen Wert.«


    »Das ist soweit wohl richtig«, gab Engelbert dem Schöffen recht. »Wenn sich jedoch ein Eideszeuge bereit erklärt, an ihrer statt den Schwur zu leisten, dann wäre vor dem Gericht der Beweis für die Richtigkeit ihrer Aussagen erbracht. Sind die Herren Schöffen nicht auch der Meinung?«


    »Zwei Eideszeugen müssten es beschwören«, beharrte ein weiterer Schöffe. Mathes kannte ihn, es war Herr Eberlein, der das sagte. »Zwei Eideszeugen von hohem Stand für jeden der Jungen.«


    »Nun gut«, seufzte Engelbert, dem das anscheinend nicht so recht in den Plan passte, den er sich überlegt hatte. Aber leider war selbst er gezwungen, sich in dem Falle an das gültige Gesetz zu halten, auch wenn er sich als amtierender Richter bezüglich seiner Urteile nicht unbedingt daran zu halten brauchte. Aber hier ging es noch nicht darum, ein Urteil zu bestätigen. Erst einmal musste den Schöffen bewiesen werden, dass Mathes und Petter die Wahrheit sprachen.


    Wieder einmal erhob sich Engelbert, hob beide Arme und wartete, bis Ruhe eingekehrt war.


    »Gibt es jemanden unter den hier Anwesenden, der mit seinem Eid die Wahrheit der beiden Aussagen von Mathes und Petter bestätigt?«


    »Ich bestätige durch meinen Eid!«, erscholl klar und deutlich eine Stimme.


    Die beiden Freunde drehten sich um und waren noch nicht einmal so sehr erstaunt, als sie Herrn Ottfried sahen, der von seinem Platz am anderen Ende der Tribüne aufgestanden war. Nun kam er lässig gemessenen Schrittes, wie Mathes und Petter fanden, dem Richtertisch näher.


    »Ich, Ritter Ottfried von Siegburg«, sagte er fest und verbeugte sich vor den Schöffen und Richter Engelbert. Eberlein nickte zufrieden. Ein ritterlicher Eideszeuge war, wie jeder Zeuge von Adel, über jeden Zweifel erhaben.


    »Auch ich bin bereit, einen Eid abzulegen!«, rief jemand aus der Menge, worauf gleich wieder ein Gemurmel der Umstehenden entstand. Engelbert, die Schöffen und alle anderen, die sich auf der Tribüne befanden, suchten mit ihren Augen den Markt ab, bis sie nicht nur den Arm sahen, der mitten in der Menge in die Höhe gestreckt wurde, sondern auch den rothaarigen Mann selbst, der alle anderen um Haupteslänge überragte.


    »Kommt herauf und sagt uns, wer Ihr seid!«, rief Engelbert lächelnd und winkte den Mann zu sich. Natürlich kannte er ihn, denn er war schließlich unter den Gästen gewesen, die an seinem gestrigen Essen teilgenommen hatten.


    »Herr Sigmund«, entfuhr es Eberlein, »ist einer der Baumeister, die am Bau der Quirinus Kirche arbeiten«, erklärte er dann fast bedauernd. »Kein Mann von Adel, leider.«


    »Ein Baumeister also«, nickte Engelbert, unbeeindruckt von Eberleins Worten. »Einer der Männer, die nicht nur in Nuys höchste Anerkennung genießen.«


    »Aber er ist kein Adliger«, beharrte Eberlein, sah jedoch zu seinem Erstaunen, wie sich Engelberts Lippen zu einem Lächeln formten.


    Der Baumeister war mittlerweile an den Richtertisch getreten und verbeugte sich respektvoll.


    »Ihr seid Sigmund, ein Baumeister?«, stellte Engelbert ihm seine Frage. »Ist Sigmund Euer wahrer Name? Der Name, unter dem Ihr geboren seid?«


    »Nein, Mylord«, schüttelte Sigmund den Kopf. »Man nennt mich Sigmund, da mein wirklicher, gälischer Name für die Menschen am Rhein schwer auszusprechen ist.«


    »Wie lautet dann Euer richtiger Name?«


    »Ich bin Coinneach O’Ceallaigh, aus Gowran im County Kilkenny, Sohn des Aidan, siebter Laird of Carrickslane und seines Weibes Inghean, aus dem Hause Wexfort, Bruder des Darach, dem achten Laird of Carrickslane«, sagte Sigmund und nicht nur Mathes stand der Mund offen, als er die fremdartigen Worte und Namen vernahm, mit denen er nur nichts anzufangen wusste, außer dass sie sich äußerst wichtig anhörten. »Unsere Familie ist von edler Herkunft. Sie gehört seit acht Generationen dem irischen Hochadel an. Flòraidh ist der Name meines Weibes und Siùsaidh nennen wir unsere Tochter.«


    Neben Mathes war es nun auch Petter, der seinen Mund vor Staunen sperrangelweit aufsperrte. Wie auf ein Kommando ruckten ihre Köpfe herum und der eine sah das verblüffte Gesicht des anderen. Bedauernd hob Mathes die Schultern, als er Petters fragenden Blick erkannte. Mal davon abgesehen, dass ihm die adlige Herkunft seines Lehrherren völlig unbekannt gewesen war, hatte er auch nicht die geringste Ahnung davon gehabt, dass seine Freundin Brid solch einen seltsamen, desto trotz aber auch lieblich klingenden Namen trug. Er klang lieblich und sehr weich in seinen Ohren und wurde so ähnlich wie »Schusih« ausgesprochen, mit einer langen Dehnung nach dem »u«.


    »Ihr seid also ein irischer Laird«, stellte Engelbert lapidar fest. »Ich will nicht weiter in Euch dringen Coinneach O’Ceallaigh.« Er bemühte sich sehr, den fremd klingenden Namen korrekt auszusprechen, was ihm allerdings nicht ganz gelang. Trotzdem verbeugte sich Sigmund als Zeichen, dass er sich ob seiner Bemühungen geehrt fühlte. »Ihr habt Eure Insel verlassen, weil Ihr es musstet?«, fragte er nur noch und Sigmund nickte.


    »So ist es Mylord. Wir sind Iren, keine Engländer.«


    Unruhe entstand schon wieder in der wartenden Menge, die wollte, dass es endlich weiter gehen sollte. Sie fühlten sich langsam um die sonst üblichen Todesurteile und die Verzweiflungsschreie der Betroffenen betrogen. Rufe wurden laut, sogar Flüche waren aus der Richtung südlich des Büchels zu hören. Engelbert und die Schöffen störten sich nicht daran.


    »Gut«, sagte Engelbert lächelnd. »Darf ich Euch trotzdem fragen, wie sich die Namen Eurer Damen am besten in unsere Sprache übersetzen lassen, Laird Coinneach?«


    »Das dürft Ihr, Mylord«, antwortete Sigmund lächelnd. »Der Name meines Weibes lässt sich wohl sehr gut mit »Blume« übersetzen. Unsere Tochter trägt ebenfalls einen blumigen Namen, der schwerer zu beschreiben ist. Er mag in der rheinischen Sprache wohl so viel wie »liebliche Lilie« bedeuten.«


    »Da ich die Ehre haben durfte, Eure beiden wundervollen Damen kennenzulernen, darf ich Euch sagen, Laird Coinneach, dass sie ihre Namen zu Recht tragen.«


    »Danke, Mylord«, lächelte Sigmund. »Es wird sie freuen, das zu hören.«


    »Seid Ihr bereit Euren Eid zu leisten, Ihr Herren?«, fragte Engelbert, nun wieder ganz der hohe Richter.


    »Es fehlen noch zwei Zeugen, Herr«, ließ sich einer der Schöffen vernehmen, während die Unruhe unter den Zuschauern immer stärker wurde. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass sich Rufe des Entsetzens in die allgemeinen Unmutsbeteuerungen mischten.


    »Ist noch jemand unter euch, der die Aussagen des Mathes und Petter beeidet!?«, rief Engelbert in die Menge, ohne Hoffnung zu haben, dass sich noch jemand von hohem Stand dazu bereit erklären würde. Gerade deshalb hatte er sich mit Ottfried abgesprochen, dass er sich melden sollte. Allerdings hatte er nicht mit der Hartnäckigkeit dieses Schöffen Eberlein gerechnet, der wirklich auf vier Eideszeugen bestand. Engelbert musste sich dringend etwas einfallen lassen, um sein Versprechen noch einlösen zu können. Und nun fing das versammelte Volk auf dem Markt auch noch an, zu schreien und zu pfeifen. Unwirsch sah er in die Richtung, wo sich der größte Unruheherd zu befinden schien, nämlich dort, wo Büchel und Marktplatz aufeinander trafen. Aus seiner erhöhten Position konnten er und alle anderen beobachten, wie da etwas die Menschen auseinander drängte und wie sich die Lücke dann wieder schloss, während sie sich– der Tribüne näher kommend– wieder auftat.


    »Ist noch jemand unter euch, der die Aussagen des Mathes und Petter beeidet?«, rief er erneut und lauter als zuvor.


    »Ich leiste den Eid!«, brüllte eine noch lautere Stimme, die alle anderen Geräusche auf dem Markt in den Hintergrund drängte. »Wenn man mich denn endlich mal durchließe!«


    Mathes und Petters Herzen machten einen gemeinsamen Sprung und sie lachten sich an. Auch Sigmund konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Alleine Ottfried sah etwas ratlos drein, doch dann, als er die glücklichen Gesichter der beiden Freunde sah, war ihm klar, dass es sich bei dem Mann mit der lauten Stimme nur um einen lange herbeiersehnten Freund handeln konnte.


    Endlich entstand eine Gasse in der Menge, die den ganzen Blick auf den Mann freigab. Aber auch auf das Bündel Mensch, welches er gefesselt hinter sich her schleifte. Erbost und laut lamentierend sprangen die Schöffen auf, wurden aber durch eine herrische Handbewegung Engelberts zum Schweigen gebracht.


    Jacobi stieg müde die Treppe zur Tribüne hoch, seinen Stecken in der linken und das Ende seines Seils über die Schulter gelegt in seiner rechten Faust. Getrocknetes Blut war an seiner Schulter und seinem zerrissenen Hemdärmel zu sehen. Ein Fetzen des Stoffes war um seine linke Hand gebunden. Auch dort war Blut zu sehen. Vor dem Tisch des Richters angekommen, verbeugte er sich kurz. Dann warf er einen kurzen Blick auf Jecklin, der sich vor der Treppe zum Podium zusammenkrümmte. Ihm waren die Arme auf den Rücken gebunden und der eiserne Dreizack hatte sich tief zwischen seine Schulterblätter gegraben. Er blutete ziemlich stark und musste enorme Schmerzen haben. Sein Stöhnen und Wimmern wurde von Jacobi allerdings kalt überhört. Der Baumeister zerrte Jecklin die Treppenstufen hoch und versetzte ihm mit seinem Stecken einen Hieb in die Kniekehlen. Mit einem Aufschrei brach der Mörder zusammen und krümmte sich am Boden vor Schmerzen.


    »Was tut Ihr da?«, herrschte Engelbert ihn an. »Was berechtigt Euch, einen Mann so zu behandeln, wie Ihr das tut?«


    »Das Recht, welches jedem Mann zusteht, der einen Mörder vor das Gericht bringt, Eure Hoheit«, erwiderte Jacobi ohne Angst und nahm seinen Schlapphut ab, um dem Gericht Ehre zu erweisen. »Ich bringe Euch Jecklin, einen ehemaligen Abdecker. Er ist der wahre Mörder des Medicus Ullrych!« Er drehte sich um und zeigte auf Contz. »Dieser Mann wird zu Unrecht beschuldigt.«


    »Könnt Ihr beweisen, was ihr da sagt?«, fragte Engelbert ihn, hin und her gerissen zwischen der Brutalität, mit welcher der vor ihm stehende Mann seinen Gefangenen behandelte und der nicht wegzuredenden Freude, einen weiteren Eideszeugen präsentieren zu können.


    »Ich beeide die Aussagen der beiden Jungs«, sagte Jacobi fest. »Das dürfte genügen.«


    »Wollt ihr dem Gericht nicht zunächst einmal Euren Namen nennen, bevor Ihr etwas beeidet?«


    »Jacobi nennt er sich. Auch er ist ein Baumeister«, seufzte Herr Eberlein sichtlich genervt von allem, was sich in den letzten Minuten an gerichtsunwürdigen Dingen abgespielt hatte.


    Aus den Augenwinkeln bekam Mathes mit, wie Herr Sigmund lächelnd zur Seite blickte. Auch Engelbert war das Lächeln nicht entgangen und er begann damit, den Baumeister Jacobi etwas genauer zu betrachten. Er kratzte sich am Kinn, schob die Unterlippe vor und zeigte schließlich mit seinem Zeigefinger auf den Baumeister.


    »Ich kenne Euch! Wir sind uns schon früher begegnet, habe ich recht?«


    »Ihr habt ein gutes Gedächtnis, Euer Hoheit«, antwortete Jacobi leise. »Es war in der Carcassonne im Süden Frankreichs und Ihr wart von den Ereignissen dort ebenso wenig angetan, wie ich es gewesen bin.«


    Er griff in seinen Hemdkragen, holte den Siegelring heraus und legte ihn samt der Lederschnur vor Engelbert auf den Richtertisch. Der nahm den Ring auf und begutachtete interessiert das eingravierte Wappen. Verblüfft ließ er sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Seine Augen verengten sich, ein Zeichen, dass er angestrengt nachdachte.


    »Es gab nicht viele, die den Kreuzzug damals nach erfolgter Erfüllung ihres päpstlichen Gelöbnisses wieder abgebrochen haben. Mein Bruder war genauso wie ich darunter, aber auch jemand aus dem Hause Malsburg, der einstigen Grafen von Nidda«, sagte er schließlich gedankenverloren, sich langsam wieder an alles erinnernd. »Ihr seid Jacobi, Graf von Malsburg.«


    »So hat man mich einst genannt, Eure Hoheit«, antwortete Jacobi. »Nun bin ich ein Baumeister.«


    »Die Zunft der Baumeister scheint mir fast ein Auffangbecken für Menschen von Adel zu sein«, brummte Engelbert und warf dabei einen Blick auf Sigmund, der immer noch lächelnd da stand. »Ihr seid von edlem Geblüt, auch wenn Ihr Euch heute lieber als Baumeister sehen mögt, Graf Jacobi«, stellte er fest und richtete sich dann an Eberlein. »Das wären dann drei.«


    Er warf einen Blick auf den am Boden liegenden und immer noch vor Schmerzen stöhnenden Jecklin und nickte Jacobi zu.


    »Berichtet, was vorgefallen ist«, verlangte er und der Baumeister begann zu erzählen, was in den letzten Tagen geschehen war und wie er Jecklin gefunden hatte. Allerdings ließ er alles aus, was auf einen geheimnisvollen Fund in den Katakomben unter der Baustelle hinweisen konnte. Während er berichtete, wechselten die Blicke Engelberts und der Schöffen abwechselnd zu Jecklin, dann zu Petter, zu Mathes, zu Sigmund, wieder zu Jecklin und letztendlich blieben sie an Jacobi hängen, der fast mit seinem Bericht fertig war.


    »Ich habe Jecklin im Keller des Auerhahns stellen können. Allerdings wollte dieser Lumpenkerl nicht freiwillig mit mir kommen«, schnaufte er grimmig. »Hat mich mit seinem Abdeckermesser aus dem Hinterhalt angegriffen, dieser feige Halunke.« Er griff hinter sich an seinen Leibgurt und warf Jecklins blutverschmierte Klinge auf den Richtertisch. »Beinahe hätte er es geschafft mir das Messer in den Rücken zu stoßen, aber er hat mich nur am Arm und an der Hand erwischt. Seine feige Hinterhältigkeit hat ihm nichts genutzt. So konnte ich mein Versprechen doch noch erfüllen, ihm einige Knochen zu brechen und an meinem Haken durch die Stadt zu schleifen, bevor ich ihn dem Gericht übergebe.«


    Jecklin, der die Erzählung Jacobis natürlich mit anhören musste, raffte sich fluchend zu einer sitzenden Stellung hoch und spuckte dem Baumeister vor die Füße. Jacobi fackelte nicht lange und versetzte ihm einen Tritt in die Rippen, der Jecklin umwarf und vor Schmerzen laut aufstöhnen ließ.


    »Legt ihn in Ketten«, wies Engelbert die Beteiligten an und wandte sich dann an die Schöffen. »Reichen die Berichte aller hier Beteiligten für eine Anklage wegen Mordes aus, Ihr Herren?«


    »Niemand hat gesehen, dass es dieser Jecklin war, der den Medicus erstochen hat«, warf Eberlein leise ein. »Die beiden Jungs behaupten es zwar, aber es fehlt immer noch ein Eideshelfer, um ihre Aussagen zu bestätigen, Herr. Das Hochgericht darf ihrer Aussage deshalb keine Beachtung schenken, Herr, so lautet das Gesetz. Daran ändert alles Gold der Welt nichts.«


    Jacobi, Sigmund, Ottfried, und selbst Engelbert schauten entgeistert, als Eberlein diese Sätze sprach. Kopfschüttelnd sah der Richter ihn an.


    »Der beeideten Aussage für einen der beiden Jungen dürfte nichts im Wege stehen«, widersprach er Eberleins Einwand. »Da sie beide das Gleiche gesehen und gehört haben, reicht eine Aussage aus.«


    »Dann steht die Aussage des Jungen gegen die Aussage des Jecklin, der sicherlich die Tat abstreiten wird«, antwortete Eberlein hartnäckig, worauf erst einmal großes Schweigen herrschte.


    »Vielleicht brauchen wir die Eide gar nicht«, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen und alle Augen, auch die von Mathes, richteten sich auf Petter, der die Worte ausgesprochen hatte.


    »Die Worte des Herrn Schöffen haben mich an etwas erinnert. Vielleicht könnte das jener Beweis sein, den ihr benötigt, Herr.«


    »Sprich weiter, Junge«, ermutigte ihn Engelbert. »Wir hören dir zu.«


    »Jecklin hat dem toten Medicus den Münzbeutel gestohlen«, sagte Petter langsam. »Vielleicht trägt er ihn ja noch mit sich herum.«


    »Jeder Mann trägt heute einen Münzbeutel mit sich herum«, warf einer der Schöffen ein. »Jecklin wird sicherlich auch einen dabei haben. Aber wer sagt uns, dass es der Münzbeutel des toten Ullrych ist? Niemand von uns hat ihn je gesehen.«


    »Ich weiß, wie er aussieht, ich erinnere mich genau«, ließ Petter sich nicht beirren. »Es ist ein Zeichen auf dem Münzbeutel. Eine Schlange, die sich um einen Stock windet.«


    »Durchsucht ihn«, befahl Engelbert kurz angebunden den Bütteln. Sofort machten sich zwei Männer ans Werk und sie benötigten nur wenige Augenblicke, um den halb gefüllten Münzbeutel zum Vorschein zu bringen.


    »Her damit!«, verlangte der Richter. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann reichte er ihn weiter zu dem Schöffen zu seiner linken, der ihn ebenfalls betrachtete und dann weiter gab.


    »Das Symbol stellt den Äskulapstab dar«, sagte Engelbert erklärend. »Jeder Medicus auf dieser Welt kennt es und hat es zu seinem Zunftzeichen gemacht. Die Menschen im alten Griechenland verehrten Asklepios, den Gott der Heilkunst. Nach ihm ist das Zeichen benannt, ohne dass dies einen Götzendienst darstellt.«


    Erleichtert sah er zu Petter hin.


    »Das Gericht hat dir zu danken, Junge. Dank deiner guten Beobachtungsgabe hast du das Gericht davor bewahrt, einen Unschuldigen zu verurteilen. Nehmt dem Contz die Ketten ab, wascht ihn, versorgt seine Wunden und gebt ihm zu essen.« Er holte tief Luft. »Und dann stellt ihn zur Bestrafung für zwei Tage an den Pranger, da er entgegen dem Verbot des Papstes einen Toten ausgraben und ihn somit seiner ewigen Ruhe berauben wollte.«


    Mit großer innerlicher Genugtuung und sichtlich erleichtert, wandte er sich schließlich an die zwölf Schöffen.


    »Und Ihr, meine Herren, fällt Euer Urteil über Schuld oder Unschuld des Jecklin aus Nuys wegen des Mordes an Ullrych, einem Medicus der Stadt Nuys.«


    Engelberts Augen suchten Mathes, und als er die Aufmerksamkeit des Jungen auf sich gelenkt hatte, nickte er langsam und bedächtig mehrmals mit dem Kopf. So, als wollte er ihm mitteilen, dass er, Engelbert, nun seine Versprechen erfüllt und Mathes damit gezeigt habe, dass er sein Wort gehalten habe. Selbst einem Jungen gegenüber, der nicht von hohem Stand war und der nur in einem kleinen Haus am Viehmarkt anstatt in einem prächtigen Domizil lebte.


    Dankbar lächelnd, als Zeichen, dass er verstanden hatte, verbeugte sich Mathes in seine Richtung.


    Ottfried, der die ganze Zeit über die Ereignisse schweigsam verfolgt hatte, trat schließlich zwischen die beiden Freunde. Er zwinkerte zunächst Sigmund, dann auch Jacobi zu und legte seine Hände auf die Schultern der Jungen.


    »Gehen wir«, sagte er leise. »Hier gibt es nichts mehr für euch zu tun.
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    J ecklin war von den Schöffen, wie es nach den Vorkommnissen nicht anders zu erwarten gewesen war, für schuldig befunden worden, den Medicus Ullrych getötet und beraubt zu haben. Das abschließende Urteil lautete auf Tod durch Rädern, was von der vielköpfigen Menge auf dem Marktplatz mit Jubel und Hochrufen aufgenommen wurde. So sehr wie sie kurz zuvor noch der Überzeugung waren, Contz sei der allein Schuldige gewesen, so sehr waren sie nun vom Gegenteil überzeugt.


    Mathes und Petter waren von Herrn Ottfried noch vor der Urteilsverkündung beiseite genommen und weggeführt worden. Unten an der Treppe wurden sie von Frau Brigitta und Brid bereits erwartet und heftig umarmt, was besonders Petter einen roten Kopf bescherte. Lächelnd stand Herr Ottfried daneben und ließ sie eine Zeit gewähren. Dann nahm er Frau Brigitta zur Seite, sprach einige Worte mit ihr und nahm anschließend auch noch Brid unter seine Fittiche. Zu viert bahnten sie sich einen Weg durch die gaffende Menge, die Mathes und Petter nicht nur bestaunten, sondern sogar Hochrufe laut werden ließen und in die Hände klatschten. In den beiden Jungen wuchs der Stolz, je länger sie sich durch die Menge kämpfen mussten und zum Schluss schüttelten sie sogar die Hände von wildfremden Menschen.


    Ottfried führte sie geradewegs zur Residenz des Erzbischofs, ließ sie erst einmal mit Essen und Getränken versorgen und danach in einen Raum bringen, wo sie auf die Ankunft Engelberts warten sollten, da er mit ihnen noch sprechen wollte. Dann verabschiedete er sich erst einmal wieder und machte sich auf den Weg zurück zum Markt.


    Brid und Mathes zogen sich in eine Ecke zurück, wo ein kleines Sitzmöbel stand, auf dem sie zu zweit Platz nehmen konnten, während Petter sich sofort daran machte, erst einmal aus jedem der vier Fenster zu schauen. Dann kam auch er zu ihnen herüber.


    »Mist!«, murrte er nur enttäuscht.


    »Ach Petter,«, meinte Brid darauf, »wir sind doch keine Gefangenen, wir sind Gäste in diesem Haus.«


    »Warum willst du abhauen?«, fragte Mathes. »Du brauchst dich nicht mehr zu verstecken, sondern kannst dich frei in der Stadt bewegen.«


    »Ihr habt doch keine Ahnung, ihr beiden«, maulte Petter missmutig. »Herr Ottfried hat mir gesagt, dass der Erzbischof einen Vormund für mich bestimmen will. Ich will aber keinen Vormund, ich komme alleine klar. Vielleicht sperrt er mich doch noch ins Kloster.«


    »Och, ich komme dich auch immer besuchen«, kicherte Mathes und fing sich deswegen einen Knuff von Brid ein, die ihr Mitleid mit Petter nicht verbergen konnte. Aber sie war trotzdem sehr dafür, dass er endlich ein normales Leben führte, was ihm bisher verwehrt geblieben war. Er muss sich halt nur erst daran gewöhnen, dachte sie, dann würde er es auch zu schätzen wissen.


    »Ich finde es gut, dass der Erzbischof sich um dich kümmert«, sagte sie deshalb. »Warum wartest du nicht einfach zunächst einmal ab und hörst dir an, was er sich überlegt hat? Weglaufen nutzt doch nichts, sie fangen dich sowieso wieder ein.«


    »Brid hat Recht, Petter«, meinte auch Mathes. »Es ist zwar lästig, zur Schule zu gehen und immer nur das zu tun, was einem gesagt wird, aber es ist allemal besser, als alleine in einem Weinfass zu hocken und nie zu wissen, ob man am nächsten Morgen etwas zu essen hat.«


    »Bis jetzt bin ich nicht verhungert«, ereiferte Petter sich, beruhigte sich aber sofort wieder. »Und Läuse oder Flöhe hab ich auch keine.«


    »Die habe ich ebenfalls nicht«, stellte Brid fest.


    »Aber ich«, gab Mathes zerknirscht zu. »Am Viehmarkt wird man wohl viel schneller von ihnen befallen, als sonst in der Stadt.«


    »Quatsch«, fuhr ihm Petter kurz angebunden ins Wort und zeigte seine Hundepfote. »Nichts hilft besser.«


    »Und warum wolltest du dann, dass ich ’nen toten Frosch vergrabe?«


    »Ganz einfach,«, zuckte Petter mit der Schulter, »weil ein Hund seine Pfote nicht freiwillig hergibt.«


    »Hört auf euch zu streiten«, beendete Brid ihre Diskussion. Sie hätte viel lieber gewusst, warum Engelbert noch mit ihnen sprechen wollte, statt sie nach Hause gehen zu lassen. Wogegen die beiden Jungs sich die Frage überhaupt nicht zu stellen schienen. Also musste ihnen bekannt sein, warum sie warten sollten. Sie deswegen zu fragen machte wohl keinen Sinn, auch wenn Brid vor Neugierde fast platzte. Sie würden es ihr eh nicht verraten. Entweder hatte es ihnen jemand verboten, oder aber es war ein Geheimnis, welches nur Mathes und Petter betraf und sie es deshalb auch für sich behielten. So sind Jungs halt, dachte sie seufzend, immer müssen sie aus allem ein großes Geheimnis machen.


    Es dauerte noch eine Weile, bis draußen auf dem Innenhof Stimmen laut wurden und Hufgetrappel die Ankunft von Berittenen ankündigte. Das große Tor wurde geöffnet und die drei Freunde sahen vom Fenster aus zu, wie die Männer Engelberts und schließlich er selbst im Schritt auf den Hof ritten und aus den Sätteln stiegen. Die Pferde wurden fort geführt, während die Männer noch ein paar Augenblicke zusammenstanden. Dann verschwanden die meisten in Richtung Küche, während der Erzbischof, Herr Ottfried und zwei weitere Männer das Wohnhaus betraten.


    Einer der Bediensteten stand derweil noch im offenen Hofeingang vor dem Tor, wo er auf weitere Besucher zu warten schien. Zur Freude und Verwunderung der Freunde betraten schließlich auch noch Brids Eltern und Jacobi den Hof und wurden ebenfalls in das Wohnhaus geführt.


    Kurze Zeit später klopfte es an der Tür und sie wurden abgeholt. Brid brachte man in die große Halle, wo ihre Eltern sie bereits erwarteten. Jacobi war allerdings nicht dort, er musste sich auf Anweisung Engelberts zunächst einmal seine Wunden behandeln und verbinden lassen.


    Ein Bediensteter führte Mathes und Petter eine Treppe hinauf in einen Raum, wo sie auf den Erzbischof und Ottfried trafen.


    Beide saßen an einem Tisch über Papiere und Bücher gebeugt. Engelbert schaute kurz auf. »Kommt herein und setzt euch«, begrüßte er sie und wies ihnen ganz im Gegensatz zu den sonst herrschenden strengen Gepflogenheiten Sitzplätze zu.


    »Danke, Herr«, sagten Mathes und Petter wie aus einem Mund.


    Sie verzogen sich zu einer Fensterbank, ließen sich dort nieder und waren gespannt, was nun auf sie zukommen würde. Mathes hatte seine angstvolle Scheu vor dem Erzbischof abgelegt, der Respekt vor Engelbert als Mensch, auch vor seiner Machtfülle, war allerdings enorm gestiegen. Bei Petter schien es gerade umgekehrt zu sein, vermutete Mathes. Respekt war weniger vorhanden, dafür allerdings große Angst davor, seine Freiheit vollkommen zu verlieren und stattdessen sein zukünftiges Leben in einer Mönchskutte verbringen zu müssen.


    Es schien fast so, als hätten Engelbert und Ottfried bereits wieder vergessen, dass die beiden Jungs überhaupt mit ihnen im Raum waren, so sehr beschäftigten sie sich mit den vor ihnen liegenden Schriftstücken. Von Zeit zu Zeit tauschten sie das Pergament, das sie gerade vor sich liegen hatten, zogen das eine oder andere Buch zurate und überprüften so, was der andere gerade bereits durchgesehen hatte.


    Mathes schaute verstohlen zu ihnen herüber und war sich dann sicher, dass die beiden Herren Zahlen verglichen und addierten. Und, wie er still lächelnd feststellen konnte, schienen sie sich damit doch schwer zu tun.


    Schließlich waren sie es wohl beide zufrieden. Ottfried machte sich daran den Tisch ein wenig aufzuräumen und Engelbert winkte die beiden Freunde zu sich.


    »Erst zu dir, Petter«, begann er ohne Einleitung oder sonstiges Wortgeplänkel. »Du hast bemerkt, dass ich deinen Vater in die Grafschaft Jülich abgeschoben habe.«


    Petter sagte nichts, sondern sah den Erzbischof– heute in seiner Funktion als Reichsverweser?– nur schweigend an.


    »Der Grund dafür ist ein ganz einfacher: Ich will nicht, dass die Menschen sich hier in irgendeiner Weise an deinen Vater erinnern. Noch nicht einmal als ein zum Tode Verurteilter auf dem Galgenberg. Je schneller man ihn vergisst, desto eher werden sie auch vergessen, dass du sein Sohn bist.«


    Er machte eine kleine Pause und wartete darauf, ob Petter vielleicht irgendetwas sagen oder fragen wollte. Da das allerdings nicht der Fall war, sondern von dem Jungen nur ein gleichgültiges Schulterzucken erfolgte, nickte Engelbert abschließend. Somit war dieses Thema erledigt.


    »Herr Ottfried,«, wandte er sich dann an den Ritter, »wollt Ihr beginnen?«


    Ottfried zog ein Pergament heran, warf noch einmal einen Blick darauf und legte es dann wieder zur Seite.


    »Wir haben die ganze Nacht versucht zu errechnen, wie hoch der Wert der von euch gefundenen Münzen im Vergleich zu unseren heutigen Münzen ist«, begann Ottfried mit seiner Erklärung. »Ich nehme an, das interessiert euch beide doch ein wenig, oder?«


    Mathes nickte und Petter, nachdem er die Zustimmung seines Freundes sah, tat es ihm schließlich gleich.


    »Die Goldmünzen wurden Aureus genannt. Das konnten wir in den alten Büchern und Schriften des Oberklosters nachlesen. Wir haben es nachgeprüft, etwa jede fünfte Münze ist eine Goldene. Das Gewicht von einer dieser Münzen beträgt 10 Gran. Ich sage es euch gleich: Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, ihren genauen Wert zu errechnen«, sagte er fast bedauernd. »In den Münzanstalten werden Kupfer und Silber geschlagen, aber leider kein Gold. Wir können also nur schätzen, wie hoch ihr Wert im Vergleich zu den Silbermünzen ist.«


    »Dazu werden wir sie einschmelzen müssen«, führte Engelbert weiter fort, »um dann feststellen zu können, wie hoch ihr Goldanteil wirklich ist. Wir denken jedoch, dass sie sehr viel reines Gold enthalten.«


    Mathes nickte schluckend und fragte sich, warum Ottfried und Engelbert ihnen das alles so genau erklärten? Petter hingegen sah so aus, als müsse er ein Gähnen unterdrücken.


    »Die silbernen Münzen nennt man Denare«, übernahm Ottfried wieder das Reden. »Auch dies steht in den Büchern geschrieben.« Ottfried holte tief Luft. »Ich will es kurz machen. Die Denare, die wir gezählt haben, sind so viel wert wie etwa 485 bis 500 Kölner Mark. Es kommt auch hier auf den Silberanteil an, aber er scheint ebenfalls ziemlich hoch zu sein.«


    Mathes schwirrte der Kopf. Für seine drei Wochen, die er auf der Baustelle gearbeitet hatte, war ihm ein Lohn von neun halben Pfennigen ausgezahlt worden, von denen er vier Heller für sich behielt und die anderen fünf halben Pfennige seiner Tante überlassen hatte.


    »Könnt ihr euch vorstellen, wie viel das ist?«, fragte Engelbert, und als er nur stummes Kopfschütteln erkennen konnte, versuchte er ihnen den ungefähren Wert zu erklären. »Kaiser Friedrich Rotbart verlangte von seinen Rittern ein Vermögen von drei Mark, wenn sie mit ihm am Kreuzzug teilnehmen wollten. Damit sollten ihre sämtlichen Kosten für die nächsten 2 Jahre beglichen werden. Das war vor dreißig Jahren, anno 1190. Es gab viele Herren von adliger Herkunft, die diesen Betrag nicht aufbringen konnten und deshalb zu Hause bleiben mussten. Heute hat die Mark zwar einen geringeren Anteil an Silber, aber es ist immer noch ein großes Vermögen.«


    Ottfried nickte bestätigend zu Engelberts Worten, während die beiden Freunde so langsam zu begreifen schienen, welch einen unglaublichen Wert an Silber sie da so einfach und wenig ehrfurchtsvoll mit bloßen Händen in einen großen Sack geschaufelt, mühsam durch die unterirdischen Gänge geschleift und im Wasser der Erft versenkt hatten. Einen solchen Reichtum jedoch zu begreifen, dazu waren sie außerstande. Sie dachten, wie so viele Menschen im Reich, immer noch in Tauschgütern und nicht in Silber. Sie brauchten sich für ihre Unwissenheit jedoch nicht zu schämen, denn selbst Engelbert und Ottfried hatten große Probleme damit, den Wert des gefundenen Schatzes in ihre Köpfe zu bekommen. Sie würden es anhand ihres gehobenen Standes ganz sicher schneller begreifen, schließlich wussten sie, wie viel in Silber umgerechnet zum Beispiel das gesamte Steuereinkommen Kurkölns oder der Grafschaft Berg im Jahr betrug. Aber gerade das war ein Grund mit, warum beiden fast schwindlig wurde, wenn sie darüber nachdachten.


    »Der Anteil an Goldmünzen ist zwar sehr viel geringer, aber wir denken, dass ihr Wert den der Denare um ein Vielfaches übersteigt«, erklärte Ottfried weiter und konnte, ebenso wenig wie Engelbert, seine Erregung über die unglaubliche Geldmenge verbergen, die sie errechnet hatten. »Er dürfte etwa sechs Mal so hoch sein.«


    Für Petter waren das völlig uninteressante Neuigkeiten, er war vielmehr daran interessiert zu erfahren, was sich der Erzbischof wegen seiner Vormundschaft vorstellte. Wenn er schon in diesen sauren Apfel beißen musste, dann wollte er es auch so schnell als möglich hinter sich bringen. Leider sah es nicht danach aus, denn erst einmal hatten sie genug damit zu tun, wegen der Menge der gefundenen Münzen nicht halb verrückt vor Freude zu werden.


    Auch Mathes schwirrte immer noch der Kopf. Im Gegensatz zu Petter war er schon daran interessiert zu erfahren, ob denn nun wirklich gar nichts mehr schief gehen konnte bis zur Fertigstellung des Quirinus Münsters.


    »Reicht diese Menge aus, um die Kirche fertig zu bauen?«, fragte er deshalb und bekam zunächst einmal ein Lachen zu hören.


    »Mathes«, sagte Ottfried, nachdem Engelbert ihm zugenickt hatte, »über den Bau brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Du nicht, Meister Sigmund und Meister Jacobi nicht und alle anderen Bewohner der Stadt ebenfalls nicht. Wenn wir wieder zurück in Köln sind, wird Magister Wolbero Nachricht erhalten, dass er seine Arbeit fortsetzen kann.«


    »Die Fortführung des Kirchenbaus liegt dir wohl wirklich sehr am Herzen«, stellte Engelbert fest. »Viel mehr, so habe ich den Eindruck, als es dich interessiert, was wir über den gewaltigen Wert herausgefunden haben.« Er warf einen Seitenblick auf Petter. »Deine Meinung, mein junger Freund, brauche ich wohl gar nicht zu erfragen. Deine Gedanken schweben offensichtlich auf einer völlig anderen Wolke.«


    »Verzeiht, Herr«, gab Petter ihm Antwort. »Aber was bedeutet es für mich, wenn Ihr mir erklärt, welch großen Reichtum der Schatz darstellt? Für mich sind es Zahlen und Beispiele, die mich nicht betreffen. Es ist nicht mein Reichtum.«


    Das war nicht von ausgesuchter Höflichkeit gewesen, was sein Freund da gerade gesagt hatte, dachte Mathes und erwartete eigentlich, dass Engelbert oder Ottfried ihm nun über den Mund fahren würden. Das taten sie seltsamerweise jedoch nicht. Dafür sahen die zwei Männer sich kurz an und Engelbert begann zu lächeln. Konnte es sein, dass sie von Petter eine solche oder ähnliche Reaktion beinahe erwartet hatten? Welche erwarteten sie denn dann wohl von ihm selbst? Es stimmte ja, der Weiterbau der Kirche lag ihm sehr am Herzen. Zum einen, weil er dann auch weiterhin als Lehrjunge bei seinem Meister Sigmund bleiben und von ihm lernen konnte und zum anderen, das hätte er allerdings niemals zugegeben, weil Brid dann ebenfalls in Nuys bleiben und sie sich praktisch jeden Tag sehen konnten.


    »Wir alle, ihr beide, meine Ritter und ich selbst, wir sind eine Schwurgemeinschaft, was den gefundenen Schatz angeht«, nahm Engelbert schließlich das Gespräch wieder auf. »Das müssen wir auch sein, wollen wir nicht Gefahr laufen, den Neid der Menschen zu erwecken. Niemals darf jemand außerhalb dieser Gemeinschaft etwas davon erfahren. Auch die Metallschmelzer werden von mir persönlich ausgesucht und unter Eid gestellt werden, denn sie müssen ja die gesamten Münzen einschmelzen, um das Gold und Silber neu zu gewinnen. Danach werden in allen Münzprägen des kölnisch erzbischöflichen Gebietes, neue Münzen geschlagen, auch in Nuys.«


    Er gab Herrn Ottfried ein Zeichen, worauf der zwei Schriftstücke vom Tisch nahm und sie Mathes und Petter überreichte. Engelbert hatte sie beurkundet und mit zwei Siegeln versehen, nämlich dem des Erzbischofs und dem des Reichsverwesers, mit dem er im Namen des im fernen Italien verweilenden Kaisers Friedrich Schriftstücke zeichnete und ihnen Rechtmäßigkeit attestierte. Da aber zwei Siegel, ein kirchliches und ein weltliches, die Schriftstücke beurkundeten, waren sie gegen eventuelle Einsprüche der jeweils anderen Seite abgesichert. Soweit dachten die beiden Jungs natürlich nicht. Petter nicht, weil er den geschriebenen Text sowieso nicht lesen konnte und Mathes nicht, weil er es viel zu aufregend fand, seine Erwähnung als »Mathias aus Nuys, Sohn des Wibalt aus Wievelenchoven und seinem Weibe Englin, Mündel der Irmel, Tuchmacherin aus Nuys« auf dem Dokument verewigt zu sehen. Allerdings war ihm selbst überhaupt nicht mehr bewusst, dass er einst in Wievelingchoven geboren worden war. Sein Vater und seine Mutter waren, wie viele andere vor einigen Jahren in Wievelingchoven ebenfalls, an Heiligem Feuer umgekommen, welches auch Antoniusfeuer genannt wird. Eine Erinnerung an seine leibhaftigen Eltern hatte Mathes nicht mehr. Er wusste nur, dass seine Mutter die Schwester seiner Tante Irmel gewesen war.


    »Da du das Lesen erst noch erlernen wirst, werde ich dir übersetzen, was in der Urkunde geschrieben steht«, schlug Ottfried vor, worauf Petter halb erschrocken, halb erstaunt von dem Schriftstück aufblickte. Wieso musste er lesen lernen? Bedeutete das nun eine Abschiebung in ein Kloster?


    »Schau uns nicht so böse an«, lachte Engelbert. »Du wirst das Lesen erlernen müssen, wie auch das Schreiben und alles andere, was wichtig ist. Höre dir an, was Herr Ottfried zu sagen hat, dann wirst du es verstehen.«


    »Petter, in diesem Dokument wird beurkundet, dass du und dein Freund Mathes für das Auffinden und die Übergabe des Münzschatzes jeder einen ansprechenden Lohn erhalten werdet, welcher euch durch die erzbischöfliche und kaiserliche Befugnis des Herrn Engelbert in diesem Schreiben zugesichert wird.«


    Ottfried machte eine kleine Pause. Petters Blick war auf ihn gerichtet, während Mathes genug damit zu tun hatte, den handschriftlichen, lateinischen Text des Herrn Engelbert so für sich zu übersetzen, dass er ihn auch begriff.


    »Im Dokument steht, dass ihr den zwanzigsten Teil des Schatzes, der für das erzbischöfliche Köln bestimmt ist, als Lohn erhalten werdet.«


    Mathes ließ das Schreiben sinken und schaute von Ottfried zu Engelbert, dann wieder zurück und wieder zum Erzbischof. Sein Mund war plötzlich vollkommen trocken und vor seinen Augen flirrte es gewaltig und erst nach zweimaligem Räuspern brachte er es fertig, stotternd einen Ton heraus zu bringen.


    »D-D-Danke, Herr.«


    Petter, der nur bemerkte, wie erschlagen sein Freund auf die Nachricht reagierte, ansonsten aber mit einem zwanzigsten Teil von allem nichts anzufangen wusste, nickte höflichkeitshalber ebenfalls.


    »Ja, Herr, ich bedanke mich auch sehr.«


    »Aber Ihr sagtet doch, dass alles, was den Schatz betrifft, geheim bleiben muss«, überlegte Mathes schließlich stirnrunzelnd.


    »Das ist richtig«, nickte Engelbert zustimmend und erklärte ihnen, was er sich deswegen ausgedacht hatte.


    »Geldgeschäfte sind in der letzten Zeit sehr wichtig geworden, auch für das erzbischöfliche Köln. In Zukunft wird der Tauschhandel ganz wegfallen und Waren nur noch mit Münzsilber bezahlt werden. Kaufleute aus der Lombardei in Italien sind bereits seit Jahren mit großem Erfolg in Geldgeschäfte verwickelt. Sie verleihen den Kaufleuten im Reich Silber, damit diese ihre Fernhandelsgeschäfte abwickeln können.«


    »So, wie es der Templerorden auch macht?«, fragte Mathes dazwischen. »Meister Jacobi hat mir von ihnen erzählt.«


    »Ja«, nickte Engelbert. »In etwa. Aber hinter den Lombarden stecken keine geistigen Ordensvereinigungen, sondern reine Kaufleute. Wer weiß schon, wie lange die Templer ihre Geschäfte noch so fortführen dürfen.«


    »Die Lombarden sind niemandem verpflichtet«, erklärte ihnen Ottfried. »Sie gehören der Gilde der Kaufleute an und sind deshalb unabhängig von allen Zwängen. Sie sind nur sich selbst und jenen verpflichtet, die Geldgeschäfte mit ihnen machen.«


    »In Köln haben sie Geldhäuser gegründet, in denen sie ihre Geschäfte betreiben.« Engelbert lehnte sich ein wenig vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Dort sitzen sie an Tischen und lassen die Leute auf Bänken Platz nehmen, deshalb hat es sich verbreitet, diesen Handel Bankgeschäft zu nennen.« Engelbert hatte den Eindruck, dass nun auch Petter langsam aus seinem Schneckenhaus herauskam und mit mehr Interesse zuhörte.


    »Euer Lohn an der bisher gefunden Münzmenge des Schatzes wird für jeden von euch beiden wohl mindestens 75 Kölner Mark betragen«, eröffnete Ottfried ihnen und Engelbert ergänzte: »Ein solch großes Vermögen kann man nicht in einer Truhe aufbewahren, deshalb werden wir es bei den Lombarden einzahlen, die damit Geschäfte tätigen werden. Die daraus entstehenden Gewinne werden zu eurem Konto– so nennt man es, wenn jemand sein Vermögen dort einzahlt– zu einem Teil dazu gefügt werden. Bis ihr das Mannesalter erreicht habt, werden Herr Ottfried und ich für euch die Geschäfte mit den Lombarden führen.« Engelbert und der Ritter nickten den beiden Freunden vertrauensvoll zu. »Die Lombarden sind verschwiegen, niemand außer ihnen wird jemals wissen, wie hoch euer Bestand an Silber bei ihnen ist. Eure Münzen sind bei ihnen sicher aufgehoben«, erklärte Engelbert ihnen. Dann knöpfte er sich Petter vor.


    »Nun zu dir, mein Freund«, sagte er gespielt grimmig. »Deine Weigerung, dich in die Gemeinschaft der Stadt einzufügen, verärgert mich. Nicht nur ich, sondern auch Herr Ottfried, hat sich sehr dafür eingesetzt, dass dein Makel endlich getilgt wird. Du bist nun ein vollwertiger Bürger der Stadt Nuys und niemand wird dir dieses Privileg je streitig machen.«


    Petter sagte vorsichtshalber nichts, um Engelbert nicht noch mehr zu verärgern. Er nickte aber mit dem Kopf, dass er bisher alles verstanden habe und weiter zuhören würde.


    »Wir verlangen von dir, dass du dein bisheriges Leben aufgibst, zur Schule bei den Augustiner Chorherren vom Oberkloster gehst und so schnell du kannst all das erlernst, was dein Freund bereits erlernt hat.« Er streckte den Arm aus und Ottfried gab ihm ein weiteres Schriftstück, mit welchem Engelbert vor Petters Nase herumwedelte.


    »Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, haben wir eine weitere Urkunde ausgestellt, in der geschrieben steht, dass Herr Ottfried von Siegburg zu deinem Vormund ernannt wird.« Er drohte mit dem Finger vor Petters Nase herum. »Und wehe dir, Petter aus Nuys, mir kommen Beschwerden über deinen Lerneifer zu Ohren …«


    »Das wird nicht geschehen, Exzellenz«, ließ Ottfried sich vernehmen und knipste ein Auge in Richtung Petter zu. »Es wird ihm eine Freude sein, alles zu erlernen, was es zu lernen gibt.«


    »Das gilt auch für dich, Mathias aus Nuys«, sagte Engelbert in Mathes’ Richtung. »Es wird kein Unterricht mehr geschwänzt. Meister Jacobi wird darauf achten. Deine Lehre bei Meister Sigmund wirst du zunächst einmal fortsetzen. Aber du wirst nicht nur Augen für die reizende Brid haben, sondern alles erlernen, was dein Meister dir beibringt. Damit du mit deiner angebeteten Brid eine Zukunft hast, werdet ihr, du und Petter, sobald ihr euer fünfzehntes Jahr vollendet habt, zur Universität geschickt. Mathes, du als angehender Baumeister ganz sicher nach Paris. Bei dir, Petter, werden wir erst einmal abwarten, wohin sich deine Interessen und deine Begabungen entwickeln werden.«


    »Mein Wunsch ist es, einmal richtige Städte zu bauen, Herr«, sagte Petter plötzlich leise. So leise, dass ihn kaum jemand der Anwesenden hörte, jedoch jeder gerade noch verstehen konnte.


    Mathes sperrte verwundert und völlig sprachlos den Mund auf. Was war das denn?


    Sein Freund, der den lieben langen Tag nichts lieber tat als am Wasser zu sitzen und zu angeln, der hatte den Wunsch ebenfalls ein Baumeister zu werden? Und auch noch ganze Städte bauen?


    »Rede weiter, Junge«, forderte Ottfried Petter mit belegter Stimme auf, denn alles hatte er erwartet, nur nicht diesen, für ihn doch sehr ausgefallenen Wunsch. Auch Engelbert nickte ihm aufmunternd zu.


    »Ich habe immer nur in einer Hütte gelebt, zuletzt sogar in einem alten Weinfass. Von dort konnte ich Nuys ganz genau sehen. Am Tag habe ich mich nicht in die Stadt getraut, aber nachts war ich oft dort und habe mir alles angesehen, es ist ja einfach hineinzukommen. Und wenn ich dann am Tag mit meiner Angel am Fluss gesessen habe, habe ich oft überlegt, was man vielleicht besser machen könnte, damit die Menschen in der Stadt sich noch mehr wohlfühlen. Ich bin mir sicher, dass man die Städte so planen und bauen kann, dass sie viel übersichtlicher werden, als dies heute der Fall ist.«


    »Dann, Petter aus Nuys, leiste deinen Teil und erlerne, was zu erlernen ist. Wir, Herr Ottfried und ich, werden dann unseren Beitrag dazu tun und dir nach unseren Kräften bei deinem Vorhaben helfen.«


    »Das soll ab jetzt unsere gemeinsame Abmachung sein, auf die wir uns unser Wort geben«, ergänzte Ottfried und lachte.


    »Dann können wir ja vielleicht gemeinsam nach Paris gehen«, stellte Mathes fest und lachte ebenfalls. »Und dann werden wir Architekten.«


    »Es sei so beschlossen!«, verkündete Engelbert abschließend und erhob sich aus seinem Sitz. »Und nun, Herr Ottfried, kümmern wir uns um unsere anderen Gäste, die sicherlich bereits ungeduldig werden.«

  


  



  
    Z wei Tage später wurde das Gelände um den zweiten Ausgang der alten römischen Katakomben von Engelberts Rittern weitläufig abgesperrt. Er hatte einen Boten zur Kaiserpfalz am Werth geschickt, worauf am nächsten Tag weitere zwanzig Kämpfer in Kettenhemden eintrafen, die zwar nicht beritten, dafür aber sehr gut mit Schild, Schwert und Spieß bewaffnet waren. Die gesamte Streitmacht belief sich somit auf fast fünfzig Mann, die von den Bewohnern argwöhnisch beäugt wurden und nicht wenige waren froh, als sie endlich aufbrachen und die Stadt in südlicher Richtung wieder verließen.


    Ottfried war mit zwei weiteren Rittern in die Katakomben hinab gestiegen und ließ sich noch einige Fackeln und eine durch Bandeisen verstärkte Holztruhe anreichen, bevor sie sich daran machten, die zweite Hälfte des Silber- und Goldschatzes zu bergen. Mathes und Petter hatten sich zwar ebenfalls angeboten, aber da niemand wusste, in welchem Zustand sich die unterirdischen Gänge nach dem Unwetter vor einigen Tagen befanden, war es ihnen von Graf Engelbert schlichtweg verboten worden.


    Engelbert selbst hatte veranlasst, dass seine Männer die Reichsinsignien, das Rote Kreuz auf silbernem Grund, auf ihren Kleidern trugen und als Wimpel mit sich führten. Damit stellte er für alle klar, dass sie im Namen des Kaisers unterwegs waren und handelten. Die noch zu bergenden Münzen standen einzig und alleine Kaiser Friedrich II. und dem Reich zu, auf die weder Erzbischof Engelbert I. von Köln noch Graf Engelbert II. von Berg irgendeinen Anspruch geltend machten.


    *


    Vor zwei Tagen, nach ihrem Gespräch mit Engelbert und Ottfried, waren Mathes und Petter zusammen mit Brid zum Viehmarkt geschlendert. Der Gerichtstag war seit dem Mittag geschlossen und viele Menschen befanden sich wieder auf dem Weg zu ihren Häusern, um für den Rest des Tages ihrer Arbeit nachzugehen. Anfangs wunderten sie sich noch über die freundlichen Worte, die ihnen von allen Seiten entgegengebracht wurden, je länger sie aber durch die Straßen spazierten, um dann umso stolzer zu werden. Entsprechend grüßten sie lachend zurück.


    Sie hatten Brid in die Mitte genommen und selbst Petter hatte zum ersten Mal in seinem Leben ebenfalls richtig Spaß daran, durch die Stadt zu spazieren.


    »Wie war noch mal dein richtiger Name?«, fragte er Brid. »Ich habe ihn nicht richtig verstanden, nur, dass er schön geklungen hat.«


    »Das stimmt«, gab Mathes seinem Freund Recht, »er klingt wie eine schöne Melodie.«


    »Mein richtiger Name ist Siùsaidh«, erklärte sie ihnen noch einmal und freute sich wirklich darüber, dass die beiden ihren gälischen Namen schön fanden. »Ihr müsst ihn »Shuhsi« aussprechen. Nicht mit einen »SCH«, auch kein »CH«, etwas dazwischen.«


    Sie probierten es einige Male, hatten aber doch Probleme mit ihren rheinischen Zungen den richtigen Ton zu treffen.


    »Ich helfe euch besser, sonst klappt das ja nie«, lachte Brid, und nachdem sie noch einige Male vorgesprochen hatte, funktionierte es dann doch einigermaßen.


    »Was hat der Erzbischof eigentlich noch so lange von euch gewollt?«, fragte sie schließlich, denn so ganz konnte sie ihre Neugierde nicht verbergen.


    »Och«, sagte Mathes unbestimmt.


    »Nichts Wichtiges«, grinste Petter und Brid wunderte sich wirklich am meisten über ihn, wie sehr er sich innerhalb einer Stunde verändert hatte. Sein mürrischer Gesichtsausdruck war plötzlich wie weggeblasen.


    »Wir werden nur beide Baumeister«, klärte Mathes sie so nebenbei auf.


    »Dazu gehen wir nach Paris«, tat Petter so, als wäre das nichts Besonderes. Seinen Stolz darüber konnte er trotzdem nicht ganz verbergen. »Wir studieren dort Architektur.«


    »Ich habe ernsthaft gefragt, warum also haltet ihr mich zum Narren?«, fragte Brid ein wenig irritiert, während sie zweifelnd von einem zum anderen blickte.


    »Das tun wir nicht«, lachte Mathes kopfschüttelnd.


    »Ganz und gar nicht«, bekräftigte Petter.


    Brid machte sich mit einem Ruck von ihnen los, blieb stehen und stemmte beide Hände in die Hüften. »Ihr wollt mir damit wirklich sagen, dass Engelbert euch beide nach Paris auf die Universität schickt?«, schimpfte sie plötzlich und aus ihren grünen Augen schienen Funken zu sprühen. »Du warst traurig, dass wir nach Mailand weiter ziehen wollten und nun, da wir in Nuys bleiben, gehst du mit Petter nach Paris? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Morgen doch noch nicht«, sagte Petter grinsend. »Mathes muss noch bei deinem Vater in der Lehre bleiben und ich muss doch zuerst noch zu den Mönchen in die Schule.«


    »Wir gehen alle zusammen, wenn wir das fünfzehnte Jahr hinter uns haben«, grinste Mathes nun ebenso. »Wir drei.«


    Einen Moment war Brid wie vor den Kopf geschlagen. Dann stieß sie einen Freudenschrei aus und stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf ihre beiden Freunde.


    Arm in Arm erreichten sie schließlich den Viehmarkt und der Erste, der Mathes und die anderen beiden begrüßte, war Urban der Topfmacher, als er ihnen fröhlich zuwinkte. Sie gingen kurz zu ihm hin und Mathes, der vor Stolz fast platzte, nahm Brid bei der Hand.


    »Brid, darf ich dir einen meiner Freunde vorstellen? Das ist Urban. Urban, darf ich dir meine Dame vorstellen? Das ist Brid«, stellte er sie einander vor und hoffte, diesmal alles richtig gemacht zu haben.


    »Sie heißt eigentlich Shusih, aber das ist dir bestimmt zu …«


    »Mathes, es ist gut, danke«, unterbrach ihn Brid freundlich und reichte Urban lächelnd ihre Hand. Der Topfmacher riss seinen Hut vom Kopf und nahm dann vorsichtig, mit spitzen Fingern Brids kleine Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, junge Dame«, sagte er begrüßend und so galant es ihm möglich war.


    Sie plauderten zwei, drei Sätze, bis Mathes darauf drängte, sich voneinander zu verabschieden. Er wollte einfach nur nach Hause, zu seiner Tante, um ihr nicht nur Brid offiziell vorzustellen, sondern damit sie auch endlich Petter kennenlernte.


    *


    »Magister Wolbero wird in der nächsten Woche seine Arbeit wieder aufnehmen und sie zu Ende führen«, sagte Engelbert zu Sigmund und Jacobi, der zwischenzeitlich saubere Verbände angelegt bekommen hatte. »Eine weitere Verzögerung am Bau wird es nicht geben.«


    »Wir müssen raus zu den Hütten«, brummte Jacobi, »bevor noch mehr Handwerker weiter ziehen. Viele sind bereits gegangen.«


    »Das werde ich übernehmen, mein Freund«, entschied Sigmund. »Ihr geht und schlaft Euch aus, damit Ihr wieder ein freundlicher Anblick für Eure Mitmenschen werdet.«


    »War ich das denn jemals?«, fragte Jacobi schief grinsend zurück. Aber sein Freund hatte vollkommen recht, sein Körper und sein Geist schrien förmlich nach Schlaf und Erholung.


    »Werdet Ihr Euch jemals noch einmal um Eure Grafschaft bemühen, Herr Jacobi?«, fragte Engelbert. »Falls Ihr das in Erwägung zieht, biete ich Euch meine Hilfe an.«


    »Das ehrt mich sehr«, antwortete Jacobi. »Aber mein Platz ist jetzt hier. Zunächst noch beim Bau des Quirinus Münsters, später dann in dieser Stadt. Es ist bereits alles von mir in die Wege geleitet.«


    »Gut«, nickte Engelbert. »Wenn dies Eure Entscheidung ist, so ist sie zu akzeptieren.«


    Dann wandte er sich an Brigitta, die ein wenig abseits von den Männern saß.


    »Ihr habt eine ausgesprochen hübsche Tochter, werte Dame. Das Gleiche gilt natürlich auch für Euch, Sigmund.«


    »Danke, Exzellenz«, verbeugte sich Brigitta. »Sie macht uns sehr viel Freude.«


    »In zwei, drei Jahren wird sie soweit sein, dass Ihr einen Ehemann für sie suchen werdet«, sprach Engelbert versonnen, wie zu sich selbst. »Die Jahre vergehen schnell.«


    »Viel zu schnell«, warf Sigmund ein. »Kinder werden zu schnell erwachsen.«


    »Die Freundschaft Eurer Tochter zu Mathias wird durch Euch toleriert?«


    »Sie wird toleriert, solange sie noch Kinder sind«, antwortete Brigitta zwar freundlich, aber auch bestimmt. »Noch ein Jahr und Siùsaidh ist mit zwölf Jahren im heiratsfähigen Alter.«


    »Was aber nicht bedeutet, dass sie dann bereits heiratet. Ich möchte sie noch ein wenig um mich haben«, brummte Sigmund mit einem Seitenblick auf seine Gattin.


    »Sie mag Mathias sehr, so mein Eindruck«, sagte Engelbert leise. »Und der Junge mag sie ebenfalls.«


    »Mathias ist ein Lehrjunge, der vielleicht irgendwann einmal Meister werden kann«, stellte Sigmund fest. »Ein sehr intelligenter Junge, mit einer schnellen Auffassungsgabe, aber leider auch ein sehr armer Junge.«


    »Ein sehr intelligenter, ehrlicher Junge mit einer sehr schnellen Auffassungsgabe, der allerdings nicht mehr gar so arm ist«, warf Ottfried ungefragt ein und fing sich dafür einen unwirschen Blick des Erzbischofs ein. »Verzeiht Exzellenz, Ihr kennt meine Meinung darüber, was die Heiratspolitik des Adels angeht.«


    »Mein Ritter Ottfried ist und bleibt ein romantischer Mann«, lächelte Engelbert, sich für seinen Ritter entschuldigend. »Er denkt nämlich, dass Liebe mehr zählen sollte als Vergrößerung von Macht, Land und Einfluss durch geschickte Heiratspolitik.«


    »Was, Herr Ritter, meint ihr damit, wenn Ihr sagt, Mathes wäre gar nicht so arm?«, fragte Brigitta trotzdem interessiert nach. »Verzeiht, aber ich bin die Mutter unseres einzigen Kindes und deshalb schon besorgt. Nicht jeder hat das Glück, welches mich und meinen Gatten getroffen hat. Unsere Ehe wurde auch geschlossen, weil wir uns lieben.«


    »Ich gebe Euch mein Wort, meine Dame und auch Euch Meister Sigmund, dass Ihr für Eure Tochter genau das Richtige tut, wenn Ihr Brid und Mathias Zeit gebt, ob aus ihrer gegenseitigen Zuneigung so etwas wie Liebe wird«, sagte Engelbert mit ernster Stimme, sodass keine Zweifel an seinen Worten aufkamen.


    »Gebt ihnen drei Jahre«, schlug Ottfried ebenso ernsthaft vor. »Danach wird Mathes nach Cordoba gehen und sein Studium aufnehmen.«


    Überrascht von dieser Mitteilung hoben Jacobi und Sigmund erstaunt die Köpfe. Es kostete eine Menge Silber, um an einer Universität wie Cordoba studieren zu dürfen. Niemand von ihnen beiden brachte auch nur annähernd das nötige Vermögen auf, um dort ein Studium finanzieren zu können.


    Auch Brigitta schaute perplex zu Sigmund, dann drehte sie sich zu Engelbert hin.


    »Ihr ermöglicht Mathias ein Architekturstudium, Exzellenz?«


    »Nur indirekt, meine Dame«, antwortete Engelbert lächelnd auf ihre Frage. »Die finanziellen Mittel sind allerdings durchaus vorhanden. Auch sein Freund Petter wird, wenn er die Grundvoraussetzungen erworben hat, seinen Weg über die Architektur machen. Als Erzbischof darf ich sie nicht in das maurische Andalusien schicken und bei den Heiden studieren lassen. Als Reichsverweser jedoch kann ich das schon. Als Reichsverweser sage ich: Die islamische Wissenschaft, auch die der Architektur, ist der unseren in allen Belangen überlegen. Wir sollten sie deshalb studieren, sie uns zu eigen machen und sie zum Wohle aller Menschen im Reich einsetzen. Es macht wenig Sinn fortschrittliche Dinge nur deshalb zu verteufeln, weil sie von den Heiden erfunden und angewendet werden.« Er hob den Zeigefinger, um noch einmal klar herauszustellen. »Das sage ich als Graf von Berg und Stellvertreter unseres Kaisers im Reich. Meine Meinung als Erzbischof ist eine völlig andere.«


    »Mathes und Petter wissen bereits, dass sie zum Studium nach Andalusien gehen werden?«


    »Nein, Meister Jacobi«, antwortete Ottfried an Engelberts Stelle. »Seine Exzellenz hat ihnen Paris als Ort ihres Studiums genannt. Es wird meine Aufgabe sein, auch als Petters Vormund, sie beizeiten auf Cordoba vorzubereiten. Die Würde des Erzbischofs bleibt deshalb unberührt.«


    In Jacobis Kopf ging es zu wie in einem Bienenhaus. Es schwirrte, summte und alles schien durcheinander zu laufen, dann endlich hatte er seine Gedanken geordnet.


    »So ein raffinierter Spitzbube«, grinste er plötzlich über das ganze Gesicht. »Verzeiht Exzellenz, mir ist da gerade eine Geschichte eingefallen, die mir der Mönch Eukarius vor Kurzem erzählt hat. Sie soll sich in dieser Stadt abgespielt haben, als sie noch Novaesium genannt wurde. Eine wunderbare Geschichte eigentlich, wenn sie auch kaum den tatsächlichen damaligen Geschehnissen entsprechen dürfte.«


    »Solche Geschichten sollte man tunlichst für sich behalten«, sagte Engelbert leise, aber sehr bestimmt. »Sie könnten sonst nur Verwirrung stiften und Unheil anrichten.«


    Jacobi nickte grinsend zu seinem Freund Sigmund hinüber und sah, dass auch er lächelte.


    »Wir werden sie beide für uns behalten, Exzellenz«, versprach Jacobi. Dann erhob er sich, reckte ganz ungeniert seine Glieder und gähnte. »Ich werde erst einmal schlafen. Und dann werden wir uns daran machen, diesen verdammten Geheimgang mit allem aufzufüllen, was uns an Bruchsteinen zur Verfügung steht. Was sagt Ihr dazu, Freund Sigmund?«


    »Ich bin dabei, Freund Jacobi«, bestätigte dieser lachend.


    *


    Heute, zwei Tage später, hatten sich Mathes und Petter an das Rheinufer zurückgezogen, ein wenig abseits von den rund 50 Bewaffneten, die nun bald den gesamten riesigen Schatz bis Köln und eine Hälfte noch weiter, vielleicht bis ins ferne Italien, begleiten würden, um ihn Kaiser Friedrich zu übergeben. Vielleicht würden sie aber auch erst einmal seine Hälfte einschmelzen und neue Münzen prägen, die sie dann bei den Lombarden einzahlen. Was auch immer sie damit anstellten, es war nicht mehr das Problem der beiden Freunde. Mathes und Petter hatten ihren neuen Freund Ottfried gebeten, ihre beiden Dokumente über Engelberts Schenkung für sie sicher aufzubewahren. Engelbert hatte ihnen heute die originalen Schriftstücke und eine Abschrift ausgehändigt. Ottfried sagte ihnen jedoch, dass er nur die Abschriften annehmen würde, nicht aber die Originale der Urkunden.


    »Die lasst ihr versiegeln und hinterlegt sie dort, wo die Stadt Nuys ihre Dokumente verwahrt. Dort sind sie sicherer, als auf meiner Burg an der Sieg.«


    »Was denkst du, Mathes, werden wir wirklich nach Paris ins Frankenreich gehen?«, fragte Petter, den dieses Thema tatsächlich zu beschäftigen schien.


    »Nur dann, wenn du bis dahin Lesen, Schreiben und die Mathematik beherrschst.«


    »Das werde ich schon, keine Angst.«


    »Dann werden wir ganz sicher zusammen dorthin gehen«, stand für Mathes fest. »Aber bis dahin werden wir noch eine Menge lernen müssen. Sag mal, wo wirst du eigentlich wohnen? In deiner Tonne kannst du ja nun nicht mehr bleiben.«


    »Bei Jacobi«, antwortete Petter und lachte. »Er hat mir gesagt, dass er es nicht dulden würde, wenn ich irgendwo anders wohne. Also habe ich meine wenigen Sachen gepackt und zu ihm gebracht.«


    »Ich weiß gar nicht, wo Meister Jacobis Haus steht.«


    »Dort, wo die Mühle ist«, informierte Petter seinen Freund. »Also ganz in der Nähe.«


    Rufe wurden laut und die beiden Freunde konnten von ihrem Platz am Wasser genau den Eingang zu den Katakomben beobachten, aus dem nun ein ziemlich verdreckter Herr Ottfried hervor krabbelte und sich auf den Damm hinauf hangelte.


    Engelbert hatte etwa dreißig Schritte rechts von den Holunderbüschen ein Zelt errichten lassen, aus dem er nun herauskam. Ottfried sah zu ihm hin und nickte kurz, dann drehte er sich zu Mathes und Petter um und winkte ihnen zu, sodass sie ebenfalls auf den Damm kommen sollten.


    »Komm,«, sagte Petter, »gehen wir zu ihnen. Auch wenn es undankbar klingt. Ich bin froh, wenn sie endlich nach Köln aufbrechen, wir den Schatz los sind und ich wieder in Ruhe angeln kann.«


    »Du sollst lernen!«, lachte Mathes, als sie nach oben kletterten. »Und nicht immer an das Angeln denken.«


    Mittlerweile hatten die anderen beiden Ritter, die mit Ottfried in die Katakomben gestiegen waren, die schwere, gefüllte Kiste aus dem Eingang geschleppt und auf den Hang gewuchtet. Engelbert ließ den Deckel kurz öffnen und warf einen Blick hinein. Dann wurde er wieder geschlossen, verriegelt und die Truhe auf dem mitgeführten Wagen verstaut.


    Danach winkte er Mathes und Petter zu sich. Zusammen mit Herrn Ottfried begaben sie sich zu Engelberts Zelt.


    »Wir werden Kaiser Friedrich eine Nachricht senden«, entschied der Reichsverweser. »Er soll bestimmen, was mit den Gold- und Silbermünzen geschehen soll. Bis zum Eintreffen seiner Antwort wird der Schatz in der Burg Hohenstaufen, dem Sitz des Staufergeschlechtes, sicher verwahrt werden. Dorthin werde ich ihn bringen lassen. Unser Kaiser wird erfahren, wem er das alles zu verdanken hat. Wie und ob er sich euch gegenüber erkenntlich zeigt, das kann ich euch leider nicht sagen.«


    Er machte eine kleine Pause, bevor er lächelnd fortfuhr.


    »Mathias und Petter, wir haben euch sehr viel zu verdanken. Das Erzbistum Köln, aber besonders die Bewohner der Stadt Nuys. Das Problem ist euch bekannt, sie werden es niemals erfahren, dass sie ihren zukünftigen Wohlstand, der ganz sicher kommen wird, wenn die Kirche und alle anderen Bauten fertig sind, zwei Jungs mit den Namen Mathes und Petter zu verdanken haben.«


    »Das ist nicht weiter schlimm«, antwortete Petter. »So haben wir wenigsten unsere Ruhe.«


    »Du wirst lernen, mein Freund Petter, bis dir Rauch aus deinem Kopf quillt«, knurrte Ottfried. »Mit der Ruhe ist es für dich zunächst einmal vorbei. Oder du wirst deinen Vormund kennenlernen.«


    »Das weiß ich, Herr Ottfried. Und ich verspreche, dass ich schnell und gut lernen werde.«


    »Ihr beide werdet nach Köln kommen müssen, wenn wir den Lombarden euer Vermögen zur Verwaltung übergeben. Sie benötigen verschiedene Angaben von euch, die immer dann zur Identifikation dienen, wenn ihr einen Teil des Geldes für euch verwenden wollt. Sonst könnte ja jeder zu ihnen gehen und Münzen verlangen«, erklärte Engelbert.


    »Ich werde euch abholen lassen, wenn es soweit ist«, nickte Ottfried.


    »Wir werden nun aufbrechen, Mathias und Petter aus Nuys«, sagte Engelbert schließlich. Er trat auf die beiden Freunde zu und legte ihnen jeder eine Hand auf die Schulter. »Noch vor wenigen Tagen wussten wir nichts voneinander. Ihr zwei Jungs aus der Stadt Nuys und wir, Herr Ottfried und ich, zwei Männer aus dem Adel. Vielleicht werden wir uns nie wieder sehen, vergessen aber werde ich euch niemals. Ihr habt in Herrn Ottfried von Siegburg nicht nur einen Freund gefunden, der euer weiteres Leben wohlwollend begleiten und fördern wird, sondern er wird auch mich immer unterrichtet halten. Ihr werdet euren Weg machen und euer Tun und Handeln zum Wohle der Stadt Nuys einsetzen, so, wie ihr es für alle verborgen bereits getan habt. Gott mit euch, Mathias und Petter aus Nuys.«


    Die beiden Jungs standen ein wenig verlegen in der Gegend herum und wussten nicht so recht, was sie mit den Worten Engelberts anfangen sollten. Vielleicht waren sie auch beide noch zu jung, um sie richtig zu verstehen.


    Männer kamen, bauten in Windeseile das Zelt ab und warfen es auf den zweirädrigen Karren, auf dem sich nun zwei mit Gold- und Silbermünzen gefüllte Truhen unter allem anderen Gepäck befanden.


    Die Ritter saßen auf und die Bewaffneten zu Fuß formierten sich so, dass der Karren sich in ihrem Zentrum befand. Schließlich setzten sich alle in Bewegung, diesmal allerdings nicht am Rheinufer entlang, sondern zur alten Römerstraße hin, die sie auf dem schnellsten Weg nach Köln führen würde.


    Mathes und Petter liefen ein Stück voraus und warteten unten an der Straße, wo Engelberts Schar nach Süden weiter reiste, sie jedoch nach Norden in Richtung von Nuys gehen würden.


    Engelbert sah sie nicht mehr an, sondern hielt seinen Blick geradeaus gerichtet, als er an ihnen vorbei ritt. Viele der Reiter jedoch hoben die rechte Hand zum Gruß und die beiden Jungs grüßten herzlich zurück.


    Ottfried, der ziemlich am Ende der Truppe ritt, lenkte sein Pferd noch einmal zu ihnen hin und ließ es anhalten. Grinsend legte er beide Hände auf den hohen Sattelknauf.


    »Macht es gut, ihr zwei.«


    »Auf Wiedersehen, Herr Ottfried«, antworteten Mathes und Petter wie aus einem Mund.


    »Keine Klagen, Petter, mein Mündel. Denke daran, dass ich mit Meister Jacobi und den Augustinern einen regen Briefaustausch führen und so immer über deine Fortschritte unterrichtet sein werde.«


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr«, versprach Petter zum wiederholten Mal.


    »Dir, Mathes, wünsche ich Glück und ein gutes weiteres Gelingen deiner Steinmetzlehre«, sagte Ottfried freundlich von seinem Pferd herab. »Und ärgere deine Tante Irmel nicht zu sehr, sonst bekommst du ganz bestimmt schweren Ärger mit Meister Jacobi.«


    »Ich werde an Eure Worte denken, Herr.«


    »Grüße deine Dame von mir und sage ihr, dass sie die schönste Lilie ist, die ich jemals in meinem Leben gesehen habe.« Ottfrieds Lächeln verstärkte sich zu einem breiten Grinsen. »Und wenn ihr beide später einen Eideszeugen benötigt, der euer Hochzeitsdokument vor dem Priester unterschreibt, dann stelle ich mich gerne zu eurer Verfügung.«


    »Danke, Herr«, antwortete Mathes mit hochrotem Kopf. »Ich muss sie allerdings erst noch fragen, ob sie mich überhaupt einmal heiraten will.«


    »Warte nicht zulange damit, Mathes aus Nuys und mein Gefährte. Deine Brid wird es dir gegenüber niemals zugeben, aber sie wartet darauf, dass du ihr versprichst, immer für sie da zu sein. Aber vergiss nicht, dass es die Höflichkeit gebietet, zunächst einmal ihre Mutter und ihren Vater zu fragen.«


    Ottfried hob die Hand zum Gruß, wendete sein Pferd und ritt in leichtem Galopp Engelberts Truppe hinterher.


    »Nun sind sie wieder weg«, stellte Petter fest. »Und was machen wir jetzt? Es ist schon komisch, nichts ist mehr so, wie es noch vor Kurzem war. Aber ich kann wenigstens wieder Angeln gehen …«


    »Vielleicht ist das auch ganz gut so«, sagte Mathes und schlug seinem Freund auf die Schulter. »Vor Kurzem haben wir nicht im Traum daran gedacht, dass sich unser Leben jemals so zum Guten verändern könnte, wie es heute der Fall ist.«


    Sie überquerten gemeinsam die Steinerne Brücke, an der sich, wie jeden Tag, zwei bewaffnete Wärter müde auf ihre Spieße stützten. Weiter im Norden tauchten in der heißen Luft Luft flimmernd das mächtige Obertor und das davor gelegene Kloster der Augustiner Chorherren auf.


    »Das stimmt wohl«, war sich auch Petter über ihre neue Situation bewusst. »Es hat sich aber nur deswegen für uns vieles zum Guten verändert, weil wir selbst dafür gesorgt haben, dass sich etwas verändert. Vielleicht hätte ich sonst mein ganzes Leben am Rhein meine Angel ins Wasser gehalten.«


    »Und hätte Tante Irmel nicht mit Meister Wolbero gesprochen und hätte Bruder Eukarius mich ihm nicht empfohlen, so säße ich wohl irgendwann als Greis neben dir, um dir beim Angeln zuschauen.«


    »Und davon träumend, als Kreuzritter ins Heilige Land zu ziehen«, lachte Petter.


    Mathes lacht ebenfalls. Es stimmte wohl, was sein Freund sagte.


    »Und Meister Sigmund, Frau Brigitta und Brid wären nach Mailand gegangen, wenn alles noch so wäre, wie es vor wenigen Tagen erst gewesen ist.«


    »Das wäre nicht gut.«


    »Nein«, stimmte Mathes ihm zu. »Das wäre gar nicht gut.«


    »Was meinst du?«, fragte Petter und beschrieb mit dem Arm einen weiten Bogen, womit er Nuys und alles, was sich darum herum befand, mit einschloss. »Wird das einmal eine schöne Stadt werden, wenn sie denn endlich einmal fertig gebaut ist?«


    Einen Augenblick überlegte Mathes, dann gab er seine Antwort auf Petters Frage: »Ich denke, für die einen wird es die schönste Stadt auf Erden sein. Nämlich für die, die in ihr geboren werden, in ihr aufwachsen, sowohl mit als auch in ihr leben. Für andere wird Nuys einfach nur eine Stadt sein, die in der Nähe des Rheins liegt.«


    »Für mich ist sie seit zwei Tagen auch meine Stadt.«


    »Meine ist sie es schon lange.«


    »Was meinst du, Mathes? Werden ihre Bewohner in tausend Jahren noch genau so denken?«


    »Die, die Novaesium einst erbauten, konnten sicher nicht wissen, was heute daraus entstanden ist. Wir wissen heute nicht, was in tausend Jahren von dem erhalten bleibt, was wir heute aufbauen. Die Quirinus-Kirche vielleicht? Vielleicht die dicken und starken Mauern? Vielleicht wird Nuys in tausend Jahren völlig anders aussehen, wer weiß das heute schon zu sagen. Aber Menschen, die sich in ihr geborgen fühlen, die wird es auch dann geben.«


    »Das denke ich auch«, bekräftigte Petter zuversichtlich Mathes’ Worte. »Du und ich, wir wollen Baumeister, also Architekten werden. Ich denke, was wir heute anfangen zu bauen, wird sich auf die Menschen in tausend Jahren in irgendeiner Form auswirken.«


    Mathes legte seinen Arm um die Schulter seines Freundes und gemeinsam marschierten sie auf das Obertor und die Stadt zu.


    »Weißt du was? Es ist fast so, als würden wir den Grundstein und das Fundament für all das legen, was später noch geschehen wird.«


    »Ja«, nickte Petter lächelnd. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass es ein gutes Fundament wird, auf welchem die Bewohner von Nuys auch in tausend Jahren noch bauen können.«


    Mathes erwiderte nichts darauf.


    Es gab nichts mehr zu sagen.


    Es gab nur etwas zu tun.
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    Stadtmauer Hamportz

  


  
    Epilog



    D er Bau des Quirinus Münsters und des gesamten kirchlichen Immunitätsbereiches zog sich noch lange Jahre hin. Erst im Jahr 1230 stand die große Kirche so, wie Meister Wolbero sie einst geplant hatte. Die Innenarchitektonischen Arbeiten, sowie der Bau der kompletten Klosteranlagen mit allen Nebengebäuden zogen sich jedoch noch etwa weitere zehn Jahre hin.


    Mathes war noch drei Jahre auf der Baustelle anzutreffen, während sein Freund Petter neben seiner Arbeit auf der Baustelle bei den Mönchen des Oberklosters das Lesen, Schreiben und die Mathematik erlernte.


    Im Jahr 1224 machten sie sich auf die lange Reise nach Cordoba. Brid begleitete ihren Mann auf der Reise. In Spanien lernte Petter die Tochter eines Wein- und Olivenhändlers kennen, die er zwei Jahre später ebenfalls heiratete.


    Am 7. November 1225 wurde Engelbert von Berg, Erzbischof von Köln und Stellvertreter des Kaisers Friedrich, auf der Rückreise von Soest, wo er eine Kirche eingeweiht hatte, nach Köln in einem Hohlweg, in der Nähe des heutigen Gevelsberg, überfallen und ermordet. Der Überfall wurde von seinem Neffen zweiten Grades, dem Grafen Friedrich von Isenberg geplant und ausgeführt. Neben Friedrich waren über 20 bewaffnete Komplizen an dem Mord beteiligt.


    Ottfried von Siegburg entkam dem Überfall und gehörte fast genau ein Jahr später, am 14. November 1226, zu den Männern, die Friedrich von Isenberg nach seiner Rückkehr von einer Rom-Reise, wo er erfolglos versucht hatte, den Papst von seiner Unschuld zu überzeugen, in Lüttich ergreifen konnten. Friedrich wurde der Prozess gemacht, für schuldig an dem Mord seines Onkel befunden. Er wurde anschließend in Köln gerädert. Seine Besitzungen Nienbrügge, die Befestigungsanlagen um die Siedlung, Burg und Brücke sowie seineStammurg Isenberg bei Hattingen, wurden durch den Grafen Adolf I. von der Mark erstürmt und anschließend geschleift und dem Erdboden gleich gemacht. Die Bürger von Nienbrügge wurden von Adolf zwischen Lippe und Ahse auf der »Ham« um- und wieder angesiedelt, woraus später die Stadt Hamm entstand.


    Der Dank Kaiser Friedrichs II. an Mathes und Petter ließ lange auf sich warten.


    Erst zehn Jahre später, nachdem beide ihr Studium der Architektur im fernen Cordoba abgeschlossen hatten, erreichte sie ein Schreiben des Kaisers, in welchem er sie nach Foggia in Apulien einlud, um dort an der Errichtung seines neuen, prächtigen Palastes mitzuwirken.


    Drei Jahre blieben Mathes und Petter, zusammen mit ihren Familien, in direkter Nähe des Kaisers, den sie nicht nur kennen, sondern, auch wegen seiner toleranten Einstellung gegenüber fast allen Wissenschaften, sehr schätzen lernten. Nie aber äußerte der Herrscher ein offenes Wort des Dankes ihnen gegenüber wegen des einst gefundenen Schatzes.


    Er bezahlte sie fürstlich für ihre geleisteten Dienste beim Bau seines Palastes. Niemals jedoch verlor er ein Wort über den zusätzlichen Reichtum, den die beiden Freunde ihm beschert hatten und von dem sicherlich ein beträchtlicher Teil für den Bau des neuen, prächtigen Palastes verwendet wurde.


    Dies änderte sich erst, als sie nach drei Jahren an seinem Hof wieder die Heimreise anzutreten gedachten.


    Friedrich ließ sie zu sich kommen und beschenkte sie jeder mit einem kaiserlichen Lehen und erhob sie in den Adelsstand, was sie nun zu Besitzern ausgedehnter Besitztümer und der dazu gehörenden Landsitze und Burgen machte.


    »Dies sei mein Dank an euch«, sagte er zu ihnen, während er die dazu gehörenden Urkunden siegelte und mit seiner Unterschrift versah. »Lange Jahre hab ich euren Weg verfolgt, drei Jahre konnte ich mich selbst von euren Fähigkeiten und eurer Treue überzeugen. Nie habt ihr mich gefragt, nie etwas von mir verlangt, nie hat euer Ideenreichtum und eure Arbeit darunter gelitten einem Herrscher zu dienen, der den Eindruck der Undankbarkeit erweckte. Ihr seid gute Männer, Mathias und Petter aus der Stadt Nuys. Geht in Frieden nun dorthin zurück, von wo ihr einst aufgebrochen seid.«


    Drei Monate später, im Herbst des Jahres 1237 trafen Mathes, Brid, Petter, seine Frau Isabella und ihre insgesamt fünf Kinder wieder am Niederrhein in ihrer Heimatstadt Nuys ein. Ihre Nachfahren jedoch, die sollten die Geschicke der Stadt weiter prägen …
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    Das Obertor

  


  
    Nachwort



    D ie Zeit um das Jahr 1220, in der unsere Geschichte spielt und Neuss noch Nuys geschrieben wurde, war historisch gesehen die Zeit der Herrschaft des letzten großen Stauferkaisers Friedrich II.


    Es war die Zeit, welche man heute die Hochblüte des Mittelalters nennt. Wobei nicht verschwiegen werden darf, dass sich diese »Blüte« meist nur auf den Adel, die Fürsten, Grafen, sowie den gehobenen Ritterstand und den Klerus, die Kirchenfürsten, beschränkte. Kaiser Friedrich, den Zeitgenossen »Stupor Mundi«, das Staunen der Welt nannten, war ein Mann, der seiner Zeit aufgrund seiner vielseitigen Interessen und Kenntnisse weit voraus gewesen war. Allerdings lebte und regierte dieser Kaiser bevorzugt von Süditalien und Sizilien aus. Sein Reich diesseits der Alpen hat er nur zwei, dreimal während seiner über dreißigjährigen Regentschaft besucht. Der mächtigste Mann zu jener Zeit im Reich war eben Engelbert II. von Berg, mit den in der Geschichte beschriebenen Titeln und Privilegien.


    Im Gegensatz zu einschlägigen Hollywood Filmen und Büchern, in denen das Leben im Mittelalter oft klischeehaft und romantisch verklärt dargestellt wird, war das wirkliche Leben zu dieser Zeit weit von solchen Stereotypen entfernt. Ein Großteil der damaligen Bevölkerung hatte ein Leben lang damit zu kämpfen, nicht zu verhungern.


    Allerdings finden sich auch in meiner Geschichte Klischees und die eine oder andere romantisierte Gegebenheit. Man kann sich, trotz allen Bemühens, einfach nicht davon frei machen.


    Die mittelalterliche Gesellschaftsform nahm eine Einteilung der Bevölkerung in drei Stände vor.


    Zum ersten Stand gehörte der Klerus, also alle Geistlichen, zum zweiten Stand zählten die Adligen, den dritten Stand bildeten die Bauern und einfachen Bürger. Somit gehörte der größte Teil der Menschen im Mittelalter dem dritten Stand an, wovon wiederum über 90 % Bauern waren. Die beiden ersten Stände, die lediglich 10 % der gesamten Bevölkerung ausmachten, verfügten im Vergleich zu ihnen über ausgedehnte Privilegien, große Vermögenswerte und Macht. Die Bedeutung des dritten Standes für das gesamte wirtschaftliche und gesellschaftliche Leben (insbesondere der Kirche und des Adels, deren gutes Leben durch ihre Arbeit erst möglich wurde) stand somit total in umgekehrtem Verhältnis zu ihrem Ansehen. Die Möglichkeiten des dritten Standes auf das politische und gesellschaftliche Leben Einfluss zu nehmen, waren gleich null.


    Sie wurden vom weltlichen Adel ebenso rücksichtslos ausgebeutet wie von den Angehörigen der Kirche, die das Elend der Bevölkerung als von Gott gegeben ansahen. Der ideelle Anspruch der Kirche, die Nächstenliebe und Barmherzigkeit, wurde ad absurdum geführt durch die mittelalterliche Realität der nahezu rechtlosen Lage eines Großteils der Bevölkerung, die ihrer und der Willkür des weltlichen Adels ein Leben lang ausgesetzt waren.


    Wenn Mathes zum Beispiel als Angehöriger eines niederen Standes eine Klosterschule besucht, er auf der Baustelle sogleich in eine Position hineinrutscht, die das Lesen von Zeichnungen– für damalige Verhältnisse höhere Mathematik– voraussetzen, so entspricht dies überhaupt nicht den damaligen Verhältnissen.


    Ebenso wenig wie die in der Geschichte beschriebene Freundlichkeit der Meister und Lehrherren. Lehrlinge, egal in welchem Handwerk, mussten schuften, wurden geschlagen, schliefen an ihrem Arbeitsplatz und wurden nach allen Regeln der Kunst ausgebeutet und fast wie Leibeigene, sprich Sklaven, behandelt.


    Auch wäre eine ständeübergreifende Liebesbeziehung zur Tochter eines Meisters in der mittelalterlichen Gesellschaft nicht nur undenkbar gewesen, sondern hätte, im Gegenteil, strengste Bestrafungen herausgefordert. Selbst wenn das Mädchen es gewollt hätte, die im Rechtssystem verankerte, niedere soziale Stellung der Frau verbot einem Mädchen oder einer Frau einfach, sich selbst einen späteren Ehemann auszusuchen. Frauen unterstanden laut Gesetz dem Mann und hatten sich ihm ihr gesamtes Leben unterzuordnen. Die geringe Wertschätzung wurde auf jeden Fall durch die Kirche gestützt, welche die Herrschaft des Mannes über die Frau mit Verweisen auf entsprechende Bibelstellen rechtfertigte. Eine solch gegenseitige Zuneigung, wie zwischen Brid und Mathes beschrieben, wäre demnach aufgrund der herrschenden Verhältnisse unmöglich gewesen.


    Bildung war im Mittelalter das Privileg der Angehörigen des ersten und zweiten Standes und wurde dadurch auch zum Herrschaftsinstrument. Der Analphabetismus der einfachen Menschen war äußerst hoch, was zur Folge hatte, dass sie von allen Möglichkeiten der Bildung ausgeschlossen waren. Öffentliche Schulen existierten nicht, die Sprösslinge des Adels wurden von Privatlehrern oder in Klosterschulen unterrichtet, in denen auch der klerikale Nachwuchs seine Schulbildung erhielt.


    Auch das Studium an den sich im Hochmittelalter bildenden Universitäten erfolgte unter Ausschluss der Allgemeinheit und war nur den vermögenden Schichten vorbehalten.


    Da Bildung und Ausbildung vielen verschlossen blieben, war es kein Wunder, dass sich während des gesamten Mittelalters Vorstellungen und Ansichten in der Bevölkerung hielten, die von Aberglaube durchzogen waren und von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Die Skepsis und Ängste, wie im Verhalten Petters beschrieben, waren in fast allen Köpfen fest verankert.


    Im Übrigen war die Form des Unterrichts fast ausschließlich auf Gehorsam und Züchtigung ausgerichtet und weniger auf Bildungsinhalte. Sie gingen über Grundkenntnisse im Lesen, Schreiben, Rechnen und in religiöser Erziehung nicht hinaus und ließen dem Aberglauben der Menschen deshalb weiterhin Tür und Tor geöffnet.


    So kommt es, dass manche Form des Aberglaubens selbst heute noch existiert, so zum Beispiel durch die vermeintliche Glückszahl 7, die angebliche Unglückszahl 13 oder im Glauben an Horoskope, Kartenleger oder sonstige, im Grunde unsinnige, Dinge.


    Nirgendwo im Mittelalter war die Diskrepanz zwischen Angehörigen der Stände deutlicher zu spüren, als bei der Anwendung von Gesetzen und der Rechtsprechung.


    Die Auslegung dessen, was Recht war und wem man es zusprach, Urteilsfindungen, was als Beweis für Schuld oder Unschuld angeführt wurde und welche Strafe einem Schuldspruch folgte, entbehrten nach heutigem Rechtsempfinden jeder Grundlage.


    Für »normale« Menschen, die in der Regel berechtigte Klage gegen einen Angehörigen der Adelsklasse erhoben, war es schlicht unmöglich, sein Recht vor Gericht auch durchzusetzen.


    Jeder angeklagte Adlige oder Ritter von hohem Stand konnte sich vor Gericht durch vier sogenannte Eideshelfer von seiner Schuld befreien. Was nichts anderes bedeutete, als dass er selbst einen Eid bezüglich seiner Unschuld ablegte und zum Beispiel vier seiner nächsten Verwandten diesen Eid bestätigten. Diese brauchten beileibe keine Zeugen von Schuld oder Unschuld zu sein, sondern es genügte, wenn sie den Eid des Adligen oder Ritters bekräftigten. Das Gericht glaubte ihm: Schließlich war er ein Adliger, ein Ehrenmann und somit ein durch den Willen Gottes bevorzugter Mensch.


    Ein Angeklagter von niederem Stand dagegen musste seinen Eid von sieben Zeugen bestätigen lassen, die er jedoch nicht einmal selbst aussuchen durfte. Seine »Eideszeugen« wurden vom Richter bestimmt, was zur Folge hatte, dass kaum jemand bereit war, die eidesstattliche Aussage zum Beispiel eines Bauern zu bestätigen. Der Eid eines Menschen von niederem Stand galt vor Gericht also wenig. Er war nicht von Adel, war kein Ehrenmann und so musste er letztendlich froh sein, nicht noch wegen Meineids angeklagt zu werden.


    Aus heutiger Sicht folgten auf relativ geringfügige Vergehen drakonische Strafen. Diese Urteile, die meist Verstümmelungen oder den Tod eines Menschen zur Folge hatten, wurden nicht nur als Strafe gegen vermeintlich Schuldige verhängt, sondern sollten in zweiter Linie zur Abschreckung dienen. Die Furcht vor dem Erhängen, Rädern, Vierteilen oder Enthaupten musste geschürt werden, um die menschliche Bosheit im Zaum zu halten und sie so zur Einhaltung der Gesetze zu veranlassen. Der Mensch, der ein todeswürdiges Verbrechen beging, war auf jeden Fall durch den Teufel dazu getrieben worden, denn ein gottesfürchtiger Mensch konnte keine solchen Straftaten begehen. Der vermeintliche Gesetzesbrecher hatte sich somit für das Böse entschieden, sich dem Satan verschrieben und erst durch den Tod dieser bösen Menschen konnte das Gute wieder auf Erden siegen und Gott besänftigt werden.


    Nur durch die Tilgung dieser Verbrecher von der Erde waren die guten Menschen vor Gottesstrafen wie Seuchen, Missernten und Hungersnöten geschützt. Dies waren vermeintliche, von Gott gegebene Tatsachen, an die sich jedes Gericht hielt.


    Die sogenannten Gottesurteile, wie Wasser- oder Feuerprobe, waren von Kaiser Friedrich in seinem Herrschaftsgebiet zwar bereits verboten worden. Er war aufgeklärt genug, um in ihnen nicht Gottes Willen, sondern Gottesversuchungen zu erkennen, weshalb er sie schlichtweg für unsinnig erklärte. Im Deutschen Reich allerdings wurden sein Verbot und das Verbot durch den Papst selbst, welches im Jahr 1215 verkündet worden war, noch nicht gänzlich durchgesetzt. Ein Richter, der ein Gottesurteil anordnete, berief sich dabei fast immer auf die Bibel. Hatte nicht auch der schwache David den starken Riesen Goliath besiegt, weil Gott dem Gerechten beistand? Und stand in der Bibel nicht geschrieben, dass Tiefgläubige und Gottesfürchtige dem Feuer entronnen waren und wenn sie in siedendes Öl geworfen wurden, auch diese Tortur unverletzt überstanden hatten? War der Apostel Thomas nicht auf glühendes Eisen gestellt worden und war nicht genau an dieser Stelle eine Quelle aufgebrochen, deren sprudelndes Wasser das glühende Metall löschte?


    So wie die Menschen damals fest vom Himmel, der Hölle, von Dämonen, Teufel, Hexen oder Zauberei überzeugt waren, so glaubten sie auch alles, was in der Bibel über Wunder geschrieben stand. Also, so der grundsätzliche Glaube, schützte Gott die seinen vor der Ungerechtigkeit und man war der tiefen Überzeugung, dass er dies auch in den Fällen der angeordneten Gottesurteile tat. Aus diesem Grunde, wenn man sich über Schuld oder Unschuld eines Angeklagten nicht sicher war, überließen die Richter es Gott darüber zu urteilen.


    Kaum jemand überlebte eine solche Prozedur.


    Eine kriminalistische Suche nach Beweisen für Schuld oder Unschuld, so wie wir sie heute kennen, fand schon deshalb nicht statt, weil die Möglichkeiten der Beweissicherung, wie Fingerabdrücke oder gar DNA-Analysen oder das Sammeln von Indizien, einfach nicht vorhanden waren. Man war meist auf Schuldgeständnisse angewiesen, die man ab dem späteren Mittelalter durch Folter aus den Angeklagten herauspresste.


    Wurde schließlich durch die Schöffen nach Anhörung des Klägers und der Beklagten ein abschließendes Urteil gefällt, oblag es dem ernannten Richter dieses Urteil zu bestätigen und zu verkünden. Da er aber nicht an die gegebenen Gesetze gebunden war (?!) konnte es durchaus geschehen, dass er sich über die Urteile der Schöffen hinweg setzte, sie nach seinem Gutdünken abänderte, oder, je nach eigenem Interesse, auch gänzlich verwarf. Das war in Nuys wohl ebenso alltäglich, wie in allen anderen Städten des Reiches.


    Man mag die damalige Handhabung zur Wahrheitsfindung aus heutiger Sicht naiv, dumm, grausam und ungerecht finden, die Verantwortlichen für die Gesetze der damaligen Zeit sahen dies absolut nicht so. Sie sahen sich, so wie alle Menschen des Abendlandes zu dieser Zeit, von höheren Kräften umgeben, die sie sich absolut nicht erklären konnten und sie deshalb Gott oder dem Teufel zuschrieben.


    Woher sollten sie auch wissen, woher der Regen, der Wind, der Sommer oder Winter kamen? Woher sollten sie sich ohne das nötige Wissen unsere komplexe Welt anders erklären können, wenn nicht durch den Einfluss einer höheren Macht? Die Menschen konnten nicht wissen, dass es die Anziehungskraft des Mondes ist, die Ebbe und Flut hervorruft. Und sie mussten auch glauben, dass Blitzeinschläge die göttliche Strafe für begangene Vergehen waren. Schließlich fuhren die Blitze ja direkt aus dem Himmel zur Erde nieder. Für sie hatte die Erde Scheibenform. Sie war das Zentrum des Universums und Jerusalem wiederum der Mittelpunkt der Welt.


    Die Naturwissenschaften, die einiges hätten erklären können, steckten nicht nur in den Kinderschuhen, sondern wurden von der Kirche rigoros unterdrückt. Zum Teil sogar strikt verfolgt, da durch das neue Denken auch die kirchliche Grundlehre skeptisch betrachtet und hinterfragt wurde. Gerade diese erhob ja den Anspruch für alle Zeit gültig, allein wahr, fehlerlos und deshalb verpflichtend für alle zu sein. Wehe jenen, die die alleinige Autorität und die seit Jahrhunderten verkündete Weltordnung der Kirche und des hohen Klerus nicht anerkannten. Sie waren ihres Lebens nicht mehr sicher.


    Da die Kirche zur damaligen Zeit eine immense Macht besaß, die zum großen Teil auf der Angst der Menschen vor ewiger Verdammnis beruhte, passten intelligente und denkende Menschen nicht in ihr Konzept. Der Vergleich mit einer Schafsherde, die sie immer unter Kontrolle haben wollte, ist nicht weit hergeholt. Aus der Herde ausgebrochene Schafe, die sich ihre eigenen Gedanken machten, störten deshalb nicht nur die Ordnung, sondern sie waren darüber hinaus gefährlich für die propagierte kirchliche Weltanschauung.


    Die Angst der Kirchenoberen, die es aufgrund der Auswertung abertausender alter Schriften eigentlich besser wussten, die Kontrolle über die Menschen zu verlieren und ihnen ihre Normen und Gesetze nicht mehr aufzwingen zu können, war deshalb immens groß. Also beschloss man, diejenigen, die vom »wahren Glauben« abwichen, Naturwissenschaftler und Glaubenskritiker, auf die gleiche Ebene zu stellen wie Ketzer und Zauberer. Um dies mit aller Kraft durchzusetzen, rief der hohe Klerus die Inquisition ins Leben, die mit Blut und Schande den »Aberglauben« bekämpfte. Abergläubige, im Sinne von Andersgläubige, waren für die damalige Kirche ein großes Problem. Sie gehorchten den Kirchengesetzen nicht mehr, verbreiteten sich wie eine Seuche, fanden schnell immer mehr Anhänger und mussten deshalb ausgerottet werden. Die ersten, die dies zu Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts erbarmungslos zu spüren bekamen, waren die Albigenser und Katharer im Süden Frankreichs, deren Glaubensangehörige samt und sonders erschlagen wurden oder auf dem Scheiterhaufen endeten.


    Solche, aus damaliger Sicht, blasphemische und ketzerische Gedanken, wie sie Mathes von Fall zu Fall durch den Kopf gingen, hätte sich niemand getraut laut auszusprechen.


    Aber auch der weltliche Adel hatte ein großes Interesse daran, die Bevölkerung unter Kontrolle zu behalten, weil dies für ihre Lebensführung absolut notwendig und unerlässlich war. So entstanden Hand in Hand zwischen der weltlichen und kirchlichen Macht viele jener Gesetze, die dazu führten, dass man sie seitens der höheren Stände stets zu ihren eigenen Gunsten auslegen konnte.


    Mochten sich auch Einzelne dagegen empören, die Masse nahm es hin und befolgte selbst die absurdesten Gesetze. Sie lernten, dass man es leichter hatte, sich den gegebenen Gesetzen zu fügen, so ungerecht sie auch sein mochten. Wer aber immer noch an seiner Empörung festhielt, konnte deshalb leicht zum Ärgernis der Kirche oder gar seiner Mitmenschen werden. Um sich solcher Quertreiber zu entledigen, schwärzte man sie bei der Obrigkeit an. Man denunzierte sie und sorgte so dafür, dass sich konträr denkende Menschen plötzlich vor dem Blutgericht wiederfanden. Denn je nach Auslegung konnte die Anklage leicht auf Hexerei, Zauberei, Ketzerei oder Gotteslästerung lauten. Und dies waren Anklagen, auf die grundsätzlich die Todesstrafe folgte.


    Nuys war Mitte des 13. Jahrhunderts für viele Städte aus der Erzdiözese Köln sogenannter gerichtlicher »Oberhof«, und zwar für die heutigen Ortschaften und Städte Liedberg, Rees, Horst, Rheinberg, Kaarst, Glehn, Uerdingen, Odenkirchen, Kempen, Grefrath, Moers, Krefeld und Xanten. Was nichts anderes bedeutete, als dass das städtische Neusser Rechtswesen Vorbild und richtungsweisend für die Gerichte der genannten Orte war und sich die dortigen Schöffen und Richter bei Rechtsfragen an den »Oberhof« in Neuss zu wenden hatten, wenn sie das Recht nicht »verstanden oder wussten«.


    Stellt sich also die Frage: Wenn die Schöffen und Richter die damaligen Gesetze zum Teil nicht verstanden, wie sollten es dann einfache Bauern und Handwerker können, auf die diese Gesetze schließlich angewendet wurden?


    Es war deshalb nicht weiter verwunderlich, dass sich viele Dörfler, Bürger, aber auch Adlige von ihren offiziellen Gerichten enttäuscht abwandten. Eine gerechte Bestrafung der Schuldigen konnte man nur von den geheimen, sogenannten Femegerichten erwarten.


    Die Verhandlung eines so genannten Femegerichtes wurde immer an einem der Allgemeinheit zugänglichen Ort abgehalten, nämlich unter freiem Himmel, auf einem freien Feld. Deshalb wurde die Gerichtsstätte Freistuhl genannt und die Richter Freigrafen. Ihre, wie auch die Namen der Schöffen wurden strengstens geheim gehalten, weshalb sie während der Gerichtsverhandlung Kapuzen trugen. Den oder dem Beschuldigten wurde schriftlich eine mit sieben Siegeln versehene Vorladung überbracht, sich an einem bestimmten Tag, zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort einzufinden, um sich als Beklagter vor dem Femegericht zu verantworten. Das abschließende Urteil gegen den Beschuldigten konnte nur auf Freispruch oder Tod lauten. Einen Unterschied zwischen Adligen und Menschen der niederen Stände machten die Femerichter nicht. Blieb ein Angeklagter dem Gerichtsverfahren fern und erhärtete sein Kläger mit sechs Eideshelfern seine Anklage, galt der Betroffene als schuldig, wurde für »verfemt« erklärt und musste jederzeit mit der Vollstreckung des Urteils rechnen. Mochte er sich auch verstecken oder fliehen, über kurz oder lang fand man den in Abwesenheit Verurteilten erschlagen oder aufgeknüpft an einem Baum oder Dachgiebel.


    So ist es nur allzu verständlich, dass die mittelalterliche Bevölkerung den offiziellen Gerichtstagen sehr skeptisch gegenüberstand, sie weniger als Tage ansahen an denen angebliches Recht gesprochen wurde, sondern sie bevorzugt zu einem Jahrmarkt ähnlichen Spektakel umfunktionierten.


    Nuys war erst im Jahr 1196 durch eine Urkunde Kaiser Heinrich des Sechsten zur Stadt erhoben worden. Sie war damals bereits eine recht bedeutende, über 1 200 Jahre alte Ansiedlung, über die aufgrund ihrer Lage an den beiden Flüssen Rhein und Erft und der alten, immer noch funktionierenden Römerstraße, der Handel mit Gütern aller Art, bis hinauf ins heutige Holland und noch weiter lief.


    Seit einiger Zeit baute man an einer mächtigen Stadtmauer mit fünf Toren und etlichen Türmen, die in einigen Jahren die Stadt völlig umschließen und so den nötigen Schutz gegen Feinde geben würde. Diese Mauer machte die Stadt zu nichts anderem, als zu einer übergroßen Burg, weswegen ihre Bewohner– und wir heute– letztendlich Burger, also Bürger genannt werden.


    Wie beschrieben, waren in jener Zeit in der Stadt rege Bautätigkeiten zu beobachten. Die Gebeine des Hl. Quirinus, die die Äbtissin Gepa zweihundert Jahre zuvor in die Stadt gebracht hatte, ließen Jahr für Jahr einen nicht endenden Strom von Pilgern nach Nuys ziehen, die genügend Geld und Reichtum in die Stadt brachten, um den Bau des großen und majestätischen Quirinus Münsters finanzieren zu können.


    Im Hafen am Rhein, der in unmittelbarer Nähe entlang der östlichen Stadtmauer vorbei floss, legten Schiffe an und entluden und verkauften ihre Waren genauso, wie es die Händler aus fernen Gegenden oder die freien Bauern aus dem näheren und weiteren Umland des Niederrheins taten. Der Handel mit Wein von den Anbaugebieten an der Mosel und am Mittelrhein war genauso wichtig und brachte ebenso Wohlstand wie der Vieh- und Getreidehandel.


    Die hygienischen Zustände in einer aufstrebenden mittelalterlichen Stadt wie Nuys waren sehr »gewöhnungsbedürftig«, um nicht zu sagen, aus heutiger Sicht katastrophal. Um überhaupt so etwas wie eine funktionierende »Müllabfuhr« in Gang zu setzen und den Verunreinigungen Herr zu werden, hatte man längs den größeren Straßen Gräben gezogen, in die man Abfälle aller Art kippte. Manchmal wurden diese Gräben auch immerwährend mit Wasser gespeist, um eine stetige Strömung zu erreichen und so den Abfall aus der Stadt zu spülen. Wie auch immer es gewesen war, es muss für unsere heutigen Nasen nicht nur fürchterlich gestunken haben, sondern auch furchtbar schmutzig gewesen sein. Die Menschen wateten nach jedem starken Regen, der die Abfallgräben zum Überlaufen brachte, knöcheltief in Küchen-, Schlacht- und sonstigen Abfällen. Waren diese Müllsammelplätze irgendwann bis zum Rand voll mit Unrat, waren sinnigerweise die städtischen Totengräber oder aber die Familienangehörigen des Henkers für deren Reinigung verantwortlich.


    Ungeziefer aller Art, Ratten und andere Nager in den Straßen und Häusern gehörten zur damaligen Zeit zum Alltagsbild. Die Menschen hatten Läuse in den Haaren und schliefen des Nachts in Betten aus Stroh, in denen es nach mehrmaligem Gebrauch von Flöhen und Wanzen nur so gewimmelt haben muss. Wenn diese unhygienischen Zustände aus heutiger Sicht auch nicht der Auslöser für Seuchen und Massensterben, wie zum Beispiel den »Schwarzen Tod« hundertzwanzig Jahre später gewesen sind, so tragen sie doch ganz sicher eine Mitschuld an der hohen, krankheitsbedingten Sterblichkeitsrate der damaligen Menschen.


    Man verstand weder die Ursache von Krankheiten, noch hatte man irgendeine Vorstellung geeigneter Gegenmaßnahmen. Die mittelalterliche Gesellschaft fand überwiegend nicht medizinische, teils skurrile Antworten zu den verheerenden Auswirkungen bestimmter Krankheiten und Seuchen: Nämlich Gebet und Sühne, oder Quarantäne der Kranken, Flucht der Gesunden und als bevorzugte Maßnahme, da sie sehr einfach war: Die Suche nach vermeintlichen Sündenböcken. Von Ansteckungsgefahren, der Übertragung von Krankheiten von Mensch zu Mensch besonders in Ballungsgebieten wie sie damals und heute die Städte darstellen, war ihnen völlig unbekannt.


    Die Häuser in einer Stadt unterschieden sich nur in ganz wenigen Fällen von jenen Behausungen, wie sie auf dem Lande üblich waren. Es waren in der Regel Hütten, welche mit einem Strohdach versehen wurden. Nur die wenigsten Bewohner konnten sich Häuser aus Stein und einem vernünftigen Dach leisten. Man versuchte so gut es ging, sich selbst zu versorgen und so waren an fast allen Häusern Viehställe angebaut, in denen die Bewohner mitten in der Stadt ihre Schweine, Ziegen oder ihr Federvieh hielten. Am Tag wurden die Türen der Ställe geöffnet und alles Getier lief frei und ungehindert durch die Straßen, wo sie die Abfallhaufen nach Futter durchstöberten.


    Auch Bauern lebten in der Stadt, die ihre Felder vor den Toren der Stadt, auf der sogenannten Ham, bestellten. Diese Hamfelder, die sich rings um die Stadt verteilten, gehörten noch zum städtischen Herrschaftsgebiet, lagen innerhalb des Burgbanns und somit zu ihrer Gerichtsbarkeit. In Nuys schützte man diese Felder, die wichtig für die Ernährung der Stadtbewohner waren, im Westen und Norden durch eine dichte, undurchdringliche Weißdornhecke, die gut verteidigt und von eventuellen Feinden nicht so leicht überwunden werden konnte.


    Auf der Ham, wie auch in den nahen Wäldern, tummelten sich ebenfalls Kühe, Schafe und Ziegen, deren Milch man für die Herstellung von Käse benötigte, der wiederum einer der Hauptergänzungsnahrungsmittel darstellte. Je größer die Stadt, je mehr Einwohner versorgt werden mussten, desto größer waren deshalb die Nutzflächen einer Ham.


    Seit etwa 100 Jahren begann sich das Handwerk langsam zu entwickeln und zu etablieren. Was nicht zuletzt daran lag, dass durch die Stadtentwicklung und die dortige hohe Nachfrage nach handwerklichen Produkten einfach Spezialisten gebraucht wurden, die sich auf die Herstellung einer bestimmten Ware verstanden. So entstanden kleine Betriebe, mit Lehrlingen, Gesellen und Meistern. Sie gliederten sich in Bau-, Metall-, Leder-, Textil- und Ernährungsberufe, wie Bäcker, Müller oder Fischer.


    Durch die immer größeren Bautätigkeiten im Mittelalter, der Errichtung von Burgen, Stadtmauern, Kathedralen oder Brücken, waren die Bauberufe besonders gefragt. Die Stadtbewohner profitierten vom Bauboom im Mittelalter, denn die strohgedeckten Hütten verschwanden mit der Zeit mehr und mehr und an ihre Stelle traten letztendlich Steinhäuser mit richtigen Dachschindeln.


    Gerade im Baubereich kam es mit der Zeit zu großartiger Zusammenarbeit hunderter von Handwerkern, wie Schreiner, Steinmetze, Tischler, Gerüstbauer und Schmiede. Aber auch Schnitzer, Maler, Bildhauer und sonstige Künstler waren in die regen Bautätigkeiten eingebunden und verliehen den architektonischen Meisterleistungen erst eine Art Gesicht und somit die Schönheit, die wir heute noch an berühmten Bauwerken des Mittelalters bewundern. Einige Handwerksbetriebe hatte man aus Vorsicht in entfernte, in sich abgeschlossene Winkel verbannt.


    So die Schmiede oder Tonbrenner, die viel am offenen Feuer hantierten und arbeiteten. Ein Brand, einmal ausgebrochen, hatte in den meisten Fällen zur Folge, dass er die gesamte Stadt in Schutt und Asche legte. Aber auch die Gerber, in deren Umfeld es fürchterlich gestunken haben muss, weil ihre bevorzugte Gerbflüssigkeit aus menschlichem und tierischem Urin bestand, der in großen Fässern und Becken gesammelt wurde, arbeiteten in einiger Entfernung zu den Wohnvierteln der Stadt.


    Um sich besser zu organisieren, schlossen sich die einzelnen Berufsgruppen zu Gilden und Zünften zusammen, in denen strenge Regeln herrschten. Ein Verstoß gegen diese Regeln hatte im schlimmsten Falle den Ausschluss aus der Gilde oder Zunft zur Folge. Besonders in den Städten, wo sich meist Zünfte bildeten, bedeutete ein Ausschluss auch gleichzeitig den wirtschaftlichen Ruin des Ausgestoßenen.


    Handwerker gehörten zur Zeit unserer Geschichte nicht nur zu den angesehensten Bürgern in einer Stadt, sondern auch zu den Wohlhabendsten. Erst im späten Mittelalter, als sich die Kaufmannschaft zur Blüte entwickelte, wurden sie von diesen übertrumpft.


    Ein wichtiger Punkt, der einer Stadt zum Aufschwung verhelfen konnte, war das Recht, Märkte abzuhalten. Dies muss in der damaligen Zeit für die Stadt selbst, deren Bewohner und jenen, die dort ihre Stände errichteten, von enormer wirtschaftlicher Bedeutung gewesen sein. Und zwar derart, dass nur Könige und Kaiser das beurkundete Privileg vergaben, Märkte abhalten zu dürfen. Diese bedeuteten Wohlstand, Aufschwung und verliehen der jeweiligen Stadt eine enorme Bedeutung.


    Auch in Nuys wurden Markttage abgehalten, wobei man den Teilbegriff »Tag« nicht wörtlich nehmen sollte. Markttage dauerten auch schon einmal eine Woche und länger. Verschiedene Marktplätze für bestimmte Produkte waren in der Stadt gebaut worden. So zum Beispiel auch der Viehmarkt, Mathes’ Wohngegend, der sich nordwestlich des großen, zur Zeit unserer Geschichte, gerade im Bau befindlichen Quirinus-Münsters befand. Märkte gab es also einige in Nuys, jedoch wurden sie durch die Anzahl der Klöster noch weit übertroffen.


    Nuys unterstand seit Beginn der karolingischen Zeit dem Kurfürstentum Köln und stand diesem auch– trotz gelegentlicher Querelen– stets treu und wehrhaft zur Seite. Binnen weniger Jahre belegten die Kölner Erzbischöfe, immer im Namen und zum Wohlgefallen Gottes handelnd, ihre »liebste Tochter Nuys« und das hiesige Umland mit einer Vielzahl von Klosterbauten. Die genannten Klöster in unserer Geschichte sollen hierfür als Beispiel dienen. Auf etwa 4 000 bis 5 000 Einwohner in Nuys und seinem gesamten Umfeld kamen so 15 Klosteranlagen. Wer möchte, mag sich heute selbst seine Gedanken darüber machen, wie viele Menschen im damaligen Umfeld von Nuys in die Abhängigkeit der Klöster und ihrer nicht wegzuredenden wirtschaftlichen Macht gerieten.


    Da die damaligen Kirchenfürsten nicht nur mit großen, umfassenden päpstlichen und kaiserlichen Privilegien und Pfründen ausgestattet wurden, sondern darüber hinaus auch meist weltliche Fürsten von hohem Adel waren, kam eine Klostergründung natürlich auch einer weiteren Machtentfaltung der jeweiligen Adelsfamilien gleich, die sie eifersüchtig gegen Widersacher aus ihren eigenen Reihen hüteten. Die Fürstengeschlechter auf ihren Burgen und Motten, kleinere Burganlagen, hatten eigentlich kein übermäßiges Interesse daran, dass sich die Menschen in ihrem Herrschaftsbereich verselbstständigten und somit die Lebensqualität und Versorgung des Adels in Gefahr brachten. Für sie gab es nur das Prinzip: Wir hier oben, ihr dort unten. Vielen waren die Sorgen und Nöte der Menschen fremd und sie sahen es als völlig normal und von Gott gegeben an, dass ganze Dorfgemeinschaften für sie arbeiten und sie ernähren mussten, während es den Bauern und Landarbeitern selbst an allem fehlte. Dem Fürsten als Grundherren, egal ob weltlich oder kirchlich, gehörte alles, was auf seinem Land lebte oder wuchs. Von den Wiesen, den Wäldern, den Seen, den Feldern, über das Wild, dem Vieh bis hin zu den Menschen, die dort lebten und arbeiteten. Und sie nahmen sich meist rücksichtslos und ohne nachzudenken das, was ihnen aufgrund ihrer hohen Geburt und von Rechts wegen zustand, was ihnen ihren Lebensstandard erhielt und ihre Truhen und Vorratskeller füllte.


    Deshalb bot eine junge Stadt wie das damalige Nuys, ein enorm fortschrittliches und sicheres Leben für ihre Bewohner. Man musste zwar auch in der Stadt Steuern entrichten, aber dafür bot sie neben der Sicherheit auch Gemeinsamkeit, verhältnismäßigen Wohlstand und das relative Gefühl, etwas zu haben, was man Freiheit nennen konnte. Wenn auch in den Städten anfangs die Macht meist durch den jeweiligen Landes- oder Kirchenfürsten, oder in ihrem Namen durch die überall gegründeten Klöster ausgeübt wurde, entwickelte sich mit der Zeit doch eine örtliche, vom Adel unabhängige Kraft, so, wie wir sie heute noch unter dem Begriff Bürgermeister kennen.


    Zur damaligen Zeit war es erst seit einigen Jahren üblich, in unserer Gegend Waren und Güter mit Münzgeld zu bezahlen, auch wenn ich mir gut vorstellen kann, dass die kleinen runden Dinger von dem einen oder anderen anfangs mit Misstrauen betrachtet wurden. Es gehörte ja schon eine gehörige Portion Fantasie dazu, dass eine Kuh den gleichen Wert haben sollte, wie eine Handvoll kleiner Münzen. Die gebräuchlichsten Münzen damals, neben vielen »ausländischen Währungen«, waren Heller und Pfennig oder der Denar. Auch in Nuys war zu dieser Zeit bereits seit mehreren Jahrzehnten eine Münzpräge in Betrieb, und während in den ländlichen Gegenden immer noch Tauschgeschäfte getätigt wurden, setzte sich in den Städten die Münzwirtschaft immer mehr durch. So begann man in der Stadt langsam damit, seinen Besitz und sein Vermögen entsprechend in Münzen zu messen und umzurechnen.


    So, wie es auch heute noch der Fall ist.


    Die Zeit, in der unsere Geschichte spielt, war also weder romantisch, noch war das Leben für 95 % der Menschen angenehm oder von besonderer Lebensqualität. Der tagtägliche Kampf um die nackte Existenz stand ein Leben lang im Vordergrund. Viele Normalitäten der damaligen Zeit sind aus heutiger Sicht unsinnig, seltsam, absurd, unverständlich, naiv, komisch, egoistisch, kaltherzig, erbarmungslos, unmenschlich und grausam.


    Das Mittelalter nur als eine Zeit des Minnegesangs, der edlen Ritter, der schönen Jungfrauen, der herrlichen Burgen, der stolzen Bauern, freien Bürger und voller Romantik zu verstehen ist absolut falsch.


    Nichts davon entspricht der Realität.


    Und doch hat vieles von dem, was wir heute als selbstverständlich ansehen, das Wohnen in der Stadt mit allen Annehmlichkeiten die ein solches Leben zu bieten hat, damals, vor über 800 Jahren begonnen.


    Peter Bunt
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    Antoniusfeuer:


    Das Antoniusfeuer wurde durch das Mutterkorn ausgelöst. Das Mutterkorn ist ein dunkler Pilz an Getreide, der ein starkes Gift enthält. Aßen die Menschen aus Getreide hergestellte Lebensmittel, die ein Mutterkorn enthielten, so verengten sich die Gefäße und es kam zu Durchblutungsstörungen in Herz, Niere und Gliedmaßen. Die Gliedmaßen wurden schwach und blass und der Puls war kaum noch zu spüren. Außerdem wird von einem Kribbeln auf der Haut und anderen Empfindungsstörungen berichtet. Im weiteren Krankheitsverlauf können, durch die Blutknappheit, die Extremitäten, wie Finger und Zehen, absterben. Allgemeine Begleiterscheinungen sind Erbrechen, Kopfschmerzen, Durchfall und Wahnvorstellungen. Die Krankheit verlief oft tödlich.


    



    Bankerle:


    Uneheliches Kind


    



    Bataveraufstand:


    Der Aufstand fand zwischen August 69 und Oktober 70 n. Chr. statt. Wenn auch der Mangel an Sold und Getreide für die am Niederrhein stationierten römischen Truppen ein weiterer Grund gewesen ist, so lag die Hauptursache in den inneren Unruhen im römischen Reich nach Neros Tod. Das darauffolgende »Drei-Kaiser-Jahr«, welches letztendlich zum Bürgerkrieg und ins Chaos führte, waren primärer Grund, warum sich mehrere germanische und keltische Stämme von Rom lossagten und sich gegen sie wendeten.


    Die in Novaesium stationierten Truppen spielten während des Aufstandes eine eher unrühmliche Rolle. Im Laufe des Jahres 69/70 wurde das Militärlager von den aufständischen und meuternden Truppen eingenommen und vollkommen zerstört. Ob es sich bei den Eroberern um germanische Stämme oder reguläre römische Truppen gehandelt hat, ist nicht bekannt.


    Eine Truhe mit Soldgeldern, wie in der Geschichte beschrieben, hat es nicht gegeben und ist meiner Fantasie entsprungen.


    Blutturm:


    Erbaut im 13. Jahrhundert. Heute ist er der letzte verbliebene Halbrundturm der ehemaligen Stadtbefestigung. Die Entstehung des Namens ist unbekannt.


    Budecho = Büttgen:


    Heute ein Ortsteil der Stadt Kaarst, im Rheinkreis Neuss


    Cordoba:


    Das spanische Andalusien stand über 400 Jahre unter muslimischer Herrschaft, die das Land zu kultureller Blüte, verbunden mit einer für die damalige Zeit hohen Baukunst, führte. Einige muslimische Herrscher waren große Förderer der Kunst und der Wissenschaften, die in den christlichen Reichen dagegen durch die Macht der Kirchen fast völlig unterdrückt wurden. Die bereits im neunten Jahrhundert gegründete Universität von Cordoba gehörte in der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts zu den führenden Bildungsstätten der bekannten Welt.


    


    Engelbert II Graf von Berg, aka.mEngelbert I Erzbischof von Köln (1185/86 bis 1225):


    Engelbert wurde als einer der jüngeren Söhne seines Vaters Engelbert I. von Berg und seiner zweiten Frau Margarete von Geldern auf Schloss Burg geboren. Während sein älterer Bruder Adolph III. die weltlichen Güter der Grafschaft Berg übernahm, trat Engelbert um 1198 dem Domkapitel zu Köln bei und wurde 1199 Domprobst. Nach dem Rücktritt seines Vetters Adolph von Altena, wurde Engelbert 1216, als dessen Nachfolger, Erzbischof von Köln. Dank seiner engen Verbindung zu Kaiser Friedrich II. wurde er 1220 von ihm zum Reichsprovisor und Vormund seines Sohnes Heinrich ernannt, den Engelbert 1222 in Aachen zum König krönte.


    Engelbert war dank Kaiser Friedrich ab 1220 der mächtigste Mann diesseits der Alpen im damaligen Deutschen Reich, was er auch immer wieder zu seinen Gunsten auszunutzen wusste. Er war ganz sicher kein Mann, dessen Hände ständig zum Gebet gefaltet waren. Seine jahrelangen Fehden mit Walram III von Limburg, um das Erbe der weltlichen Güter der Grafschaft Berg, geben Zeugnis davon.


    Durch entsprechende Gesetzesänderungen schaffte er es auch, dass zuvor königliche Privilegien an die Fürsten übergingen, wodurch die territoriale Allmacht der Landesherren, insbesondere seine eigene, weiter sehr gestärkt wurde.


    Sein Machthunger wurde ihm schließlich zum Verhängnis und führte 1225 zu seiner Ermordung.


    Es ist nach heutigem Ermessen sehr schwierig, seinen wahren Charakter zu erkennen. Für die einen war er ein Teufel, für die anderen ein gottesfürchtiger Mann. Ich denke, er unterschied sich in seinem Denken und Handeln nicht von vielen anderen Fürsten– ob weltlicher oder kirchlicher Herkunft– der damaligen Zeit. Nämlich machthungrig, skrupellos, mit dem Titel und Privilegien eines Erzbischofs ausgestattet, aber in seinem Handeln sicher nicht christlich im heutigen Sinne und seine Ämtervielfalt stets zu seinem Vorteil ausnutzend. So, wie eigentlich fast alle Adligen des Mittelalters.


    Erzbistum Köln im Mittelalter:


    Erzbischof Rainald von Dassel überführte im Jahr 1164 die Gebeine der Hl. Drei Könige nach Köln. Mit diesem Ereignis wurde Köln zu einem der bedeutsamsten Wallfahrtsorte der christlichen Welt. Auch die Vielzahl der anderen »Kölner Heiligen« wie zum Beispiel die Heilige Ursula und der Heilige Gereon trugen dazu bei, dass Köln fortan den Titel »Sancta« (heilig) im Stadtnamen trug. Der volle Titel Kölns war »Sancta Colonia Dei Gratia Romanae Ecclesiae Fidelis Filia«– Heiliges Köln, von Gottes Gnaden der Römischen Kirche getreue Tochter.


    Im Verlauf der Zeit lagen die Erzbischöfe von Köln als weltliche Herrscher des Erzstifts Kurköln immer öfter mit den Kölner Bürgern im Streit. Der Gipfel der Streitigkeiten fand im Zuge des limburgischen Erbfolgekrieges im Jahr 1288 mit der Schlacht von Worringen seinen Höhepunkt; die Kölner Bürger hatten sich auf die Seite der Gegner ihres Erzbischofs geschlagen. Die Erzbischöfe verloren als Ergebnis der Schlacht die weltliche Macht über die Stadt Köln, behielten jedoch die Reservatrechte über die Stadt, vor allem die Hochgerichtsbarkeit. Dies führte zu weiteren Streitereien und schließlich dazu, dass die Erzbischöfe an den Toren der Stadt um Einlass bitten mussten, wollten sie ihre Städtische Residenz aufsuchen.


    Folter, peinliche Befragung, Tortur:


    Zur Zeit unserer Geschichte wurde die Anwendung der Folter bei Angeklagten nicht angewendet. Erst im Jahr 1322 ist der erste schriftlich belegte Fall im Kurfürstentum Köln bekannt, in welchem die Methode der Folter zwecks Schuldeingeständnisses angewendet wurde.


    Geheime, unterirdische Gänge in Neuss:


    Hat es so wie von mir beschrieben wohl niemals gegeben. Wenn auch vermutet wird, dass ein geheimer Gang vom Stiftsbereich des Quirinus Münsters, in mittelalterlicher Zeit, bis zum damaligen Klarissenkloster bestanden haben soll, so fehlen dafür doch jegliche Beweise. Und die hätten sich durch die zahlreichen Ausgrabungen im Stadtgebiet sicherlich ansonsten nachweisen lassen.


    Gerichtstage:


    Das Gericht trat dreimal im Jahr ungeboten zusammen, d. h. alle Adligen, Bürger oder Dörfler hatten die Pflicht, ohne Aufforderung (ungeboten) zu diesen Terminen bei ihren speziellen Gerichten zu erscheinen. Daneben gab es noch sechsmal im Jahr gebotene Gerichtstage, zu denen die angeklagten Adligen, Bürger oder Dörfler aufgerufen werden mussten.


    Die Gerichtsverhandlungen fanden nie an Feiertagen statt und währten vom Sonnenaufgang bis zum Mittag. Den Vorsitz hatte ein Richter, der das Urteil der 12 Schöffen verkünden musste. Symbolisch wurde bei dieser Verkündung der Richterstab zerbrochen und die Stücke vor die Füße des Angeklagten geworfen. Auf die Vollstreckung des Urteils hatte ebenfalls der Richter zu achten. Da er aber nicht fest an das Gesetz gebunden war, konnte er die Strafe noch auf der Richtstätte verändern oder ganz erlassen. Das Gerichtsverfahren und der Strafvollzug waren zudem öffentlich, d. h. der Zutritt wurde jedem gewährt.


    Greverode = Grefrath:


    Ortsteil von Neuss


    



    Grymmelkusen / Quinheim:


    Heute Grimlinghausen, ein Ortsteil von Neuss. Die Ortschaft Quinheim wurde im Jahr 1173 erstmals urkundlich erwähnt. Diese verfügte bereits über eine Kirche, die dem heiligen Cyriacus geweiht war. Schon zu dieser Zeit besaßen die Einwohner Fischereirechte an Erft und Rhein, was schriftlich belegt ist. In der Nähe von Quinheim entstand die Ortschaft Grymmelkusen oder Grimlinkhaußen. Nachdem der Rhein sein Flussbett nach Westen verlagerte, verschwand die Ortschaft Quinheim samt Kirche und Grymmelkusen übernahm nun dessen Funktion. Als 1475 die Truppen Karls des Kühnen Neuss belagerten, zerstörten sie auch die Ortschaft Grymmelkusen samt Cyriakus-Kirche.


    



    Hilkerode / Hülchrath:


    Hülchrath war einst das Zentrum des Gebietes an Erft und Gillbach. Eine befestigte Siedlung zum Schutz vor Wikinger-Einfällen ist bereits im Jahr 900 erwähnt. In diesem Jahrhundert verlegten die Gaugrafen des fränkischen Kölngaus ihren Sitz von Köln nach Hülchrath. Seit dem Jahre 1206 ist der Ort Hülchrath als Hilkerode urkundlich belegt. Große Bedeutung besaß das Schloss Hülchrath als Verwaltungssitz eines großen Amtsbezirks, im Gillgau.


    



    »Hof des Wego« = Weckhoven:


    Heute ein Ortsteil von Neuss. Erstmals urkundlich erwähnt wurde Weckhoven im Jahr 793. Im Jahr 1183 wurde Weckhoven als »Hof des Wego« bezeichnet. Aus dieser Zeit stammt auch die Burg Erprath (oder auch: Kyburg) die im Besitz der gleichnamigen Familie war. Im Truchsessischen Krieg von 1586 wurde sie komplett zerstört.


    



    Kaiserpfalz auf dem Werth = Kaiserswerth:


    Die Ruine der Kaiserpfalz befindet sich im Düsseldorfer Stadtteil Kaiserswerth. Die Pfalz geht auf eine Klostergründung des Mönchs Suitbert(us) um 700 zurück. Zu jener Zeit schenkten der fränkische Hausmeier Pippin der Mittlere und seine Frau Plektrudis besagtem angelsächsischen Mönch Suitbert(us) eine durch Umrundung des alten Rheinarmes künstlich angelegte Rheininsel, auf der sich bereits ein fränkischer Fronhof– geschützt durch Erdwall, Graben und Palisaden– befand. Dieser entwickelte sich in der nachfolgenden Zeit zu einer wehrhaften Zollfeste.


    Kaiser Friedrich Barbarossa verlegte im Jahr 1174 den Rheinzoll von der niederländischen Stadt Thiel nach Kaiserswerth. Zu diesem Zweck ließ er den Fronhof zu einer mächtigen Festungsanlage ausbauen, deren Fertigstellung nicht wie oft behauptet 1184, sondern wahrscheinlich erst 1193 unter seinem Sohn Heinrich VI. erfolgte. Die heute noch sichtbaren Überreste der Kaiserpfalz stammen aus jener Zeit.


    



    
      Klöster und Ordensgemeinschaften in Neuss zur Zeit des Mittelalters:
    


    



    Neuss zählt nach Köln und Aachen zu den klosterreichsten Städten im Mittelalter. Bei etwa 4 000 bis 5 000 Einwohnern hatte Neuss damals ca. 15 Klöster. Heute findet man zum Teil nur noch versteckt Reste davon. Jedoch auch noch unzerstört bestehende Bauten und Klöster.


    



    Kloster Eppinghoven:


    Erbaut im 13. Jahrhundert, war es ein ehemaliges Kloster der Zisterzienserinnen, das sich südlich von Neuss-Holzheim unmittelbar an der Erft befand.


    



    Oberkloster (Kloster am Obertor):


    Das Oberkloster war eine Niederlassung der regulierten Augustinerchorherren bei Neuss. Seinen Namen erhielt es durch das in der Nähe gelegene Obertor. Es wurde um 1181 gegründet und diente Karl dem Kühnen 1475/76, während der Belagerung der Stadt als Hauptquartier. Das ursprüngliche Klostergebäude wurde von den Neussern 1583, zu Beginn des sich abzeichnenden Kölnischen Konfliktes, aus strategischen Gründen komplett zerstört. Nie wieder sollte es einem potentiellen Feind zum Vorteil dienen. Es wurde jedoch innerhalb des Stadtgebietes zwischen 1601 und 1609 wieder aufgebaut und bestand, mit Unterbrechung zwischen 1623 und 1628, bis zur Aufhebung durch Napoleon im Jahr 1802.


    



    Minoritenkloster:


    Existiert in der Geschichte bereits, wurde historisch gesehen jedoch erst im Jahr 1234 durch die Minderbrüder des Heiligen Franz von Assisi (Minoriten) an der Neusser Oberstraße gegründet.


    



    Klarissenkloster:


    InNeuss bestand bis zur Säkularisation ein Klarissenkloster, das an der heutigen Klarissenstraße lag. Die Klostergebäude wurden zu Beginn des 19. Jahrhunderts abgerissen, um die Klarissenstraße zu verbreitern. Die Witwe Wendelmund von Kothausen und ihre Söhne ermöglichten 1283 durch eine Stiftung die Gründung eines Klosters in der Stadt Neuss. Der Kölner Erzbischof Siegfried von Westerburg bestätigte die Stiftung eines »monasterium sanctimoniale ordinis s. Clarae« am 16. Oktober 1283. In meiner Geschichte jedoch existiert es bereits.


    



    Quirinuskloster:


    Schon die Kaufmannssiedlung des 9. Jahrhunderts, die auf dem Areal der heutigen Neusser Innenstadt existierte, muss eine Kirche gehabt haben. Im Laufe des 10. Jahrhunderts (um 950) bauten dann Benediktinerinnen ihren neugegründeten Konvent an das bestehende Gotteshaus an, wodurch es zur Kloster- bzw. Münsterkirche wurde. Diese Kirche ersetzte man im 11. Jahrhundert durch einen größeren Bau, den man 1209 zum heutigen Quirinusmünster veränderte.


    Als sich das Kloster Ende des 12. Jahrhunderts (um 1170) in ein Damenstift mit weniger strengen Regeln umwandelte, wurde für das Quirinusmünster auch die Bezeichnung Stiftskirche üblich.


    



    Knotenseil (oder Rechenseil):


    Das Rechenseil oder Knotenseil war ein gebräuchliches Rechenhilfsmittel der Baumeister des Mittelalters, mit Hilfe dessen man verschiedene mathematische und geometrische Probleme einfach lösen konnte.


    Ein Rechenseil hatte im Allgemeinen mindestens 12 Knoten (daher auch oft Zwölfknotenschnur genannt) in gleichem Abstand. Mehr Knoten waren speziell für die Multiplikation und Division von Vorteil. Im Bauwesen des Mittelalters war das Rechenseil für die Architekten und Baumeister unverzichtbar, da damit einfach gleichseitige und rechtwinklige Dreiecke sowie Kreise konstruiert werden können. Dazu wird ein Seil– mit 13 Knoten in zwölf gleichen Abständen– mit dem ersten und dreizehnten Knoten zu einem Kreisring (Druidenschnur) verknüpft. Je nachdem, wie viele Personen an welchen Knoten das geschlossene System aus gleichen Einheiten spannten, ließ sich mit ihm auf der Basis der beiden grundlegenden Dreiecke (s. o.) eine geometrische Form (Quadrat, Sechseck, Achteck etc.) konstruieren. Die in einigen Publikationen angegebene Möglichkeit, mit dieser Schnur auch regelmäßige Fünfecke (und Pentagramme) konstruieren zu können, ist nur eine Näherungslösung. Konstruktiv und mathematisch ist dies nicht möglich.


    



    Kölner Erzbischöfe:


    Die Kölner Erzbischöfe waren sowohl Landesherren als auch Bischöfe, was eigentlich unvereinbar miteinander erscheint. In der Diözese konkurrierten sie über Jahrhunderte mit weltlichen Machthabern die der Meinung waren, herrschaftliche Interessen widersprechen der bischöflichen Hirtenpflicht. Auch ließ sich die Kurfürstenwürde mit der Verantwortung für Kaiser, König und Reich, selten mit dem Gehorsam gegenüber dem Papst in Einklang bringen. Die für uns heute offenkundigen Spannungen wurden von den Erzbischöfen so wohl nicht erlebt. Ihre Herrschaftsrechte waren ihrer Meinung Bestandteil ihrer Bischofspflichten und es gab den Unterschied von »weltlich« und »geistlich« gar nicht. Kritik verursachte damals nur die Vernachlässigung der Bischofspflichten gegenüber den landesfürstlichen Ambitionen.


    



    Kurköln:


    Kurköln, auch Erzstift und Kurfürstentum Köln, war eines der ursprünglich sieben Kurfürstentümer des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Es bildete den weltlichen Herrschaftsbereich der Erzbischöfe von Köln und ist von deren sehr viel größerem Erzbistum zu unterscheiden, zu dem mehrere Suffraganbistümer und weitere Gebiete gehörten, die nur der geistlichen, nicht aber der staatlichen Gewalt des Erzbischofs unterstanden.


    Kurköln grenzte an die Herzogtümer Berg, Jülich, Geldern und Kleve. Wichtige Verwaltungszentren waren Neuss, Ahrweiler und Andernach. Das Kurfürstentum Köln existierte von der Mitte des 10. Jahrhunderts bis 1803.


    



    Lombarden (Bankiers):


    Ab dem 13. Jahrhundert traten vermehrt italienische Kaufleute als Bankiers am Niederrhein auf. Sie spielten sowohl bei der Kreditvergabe, als auch beim Handel mit Wechseln eine zunehmend wichtigere Rolle. Hierin waren sie sowohl durch größeres Geschick im Geldgeschäft als auch großem Kapitalbesitz einheimischen Kaufleuten überlegen. Zudem wurden sie ab dem 14. Jahrhundert gezielt durch Fürsten der Niederrheinregion gefördert. In diesem Jahrhundert gelang es ihnen auch in die Finanzmärkte des Mittelrheingebietes einzudringen. Alle Italiener im Geldgeschäft der deutschsprachigen Regionen des Heiligen Römischen Reiches wurden unabhängig von ihrer tatsächlichen Herkunft als Lombarden bezeichnet.


    



    Mathias Weber, »Der Fetzer«, = Figur »Der Schwarze Michel«


    Mathias Weber, genannt »Der Fetzer« (* 1778 in Dirkes zwischen Grefrath und Büttgen im heutigen Rhein-Kreis Neuss; †hingerichtet 19. Februar 1803 in Köln) war einer der schlimmsten Räuber der Napoleonischen Zeit.


    Mathias Weber arbeitete mit elf Jahren, nachdem seine Mutter früh gestorben war und er als vernachlässigt galt, erst als Holzknecht, später aufgrund seiner Schießkunst als Forsteleve am Schloss Neersdonk. Er galt als schlau, aber schwierig, und wurde nach einigen Vorkommnissen entlassen. Daraufhin arbeitete er zunächst auf einem Bauernhof und wurde zur französischen Armee gepresst, desertierte aber wieder. Auf der Flucht geriet er an eine Räuberbande. Mit knapp 16 Jahren beging er seinen ersten Raub. Nach einigen Jahren gründete er dann eine eigene Bande, die im ganzen Land gefürchtet war. Nach einem seiner ersten Raubzüge bekam er aufgrund seiner Kampfweise den Beinamen »Der Fetzer«.


    Nachdem er es geschafft hatte, zweimal hintereinander das Neusser Rathaus auszurauben, gelang es 1796, ihn in den Windmühlturm einzusperren, aus dem er spektakulär flüchtete (sieben Meter tiefer Sprung vom Turm am 1. November 1796).


    Als geborener Neusser MUSSTE ich den Charakter in irgendeiner Form im Buch unterbringen.


    



    Nuys (ausgesprochen: Nüss), heute Stadt Neuss:


    Als römisches Lager Novaesium um 16 v. Chr. erbaut und im Jahr 1190 erstmals als Stadt bezeichnet, entwickelte sich Neuss im Mittelalter zu einem der bedeutenden Orte des Rheinlandes. Ab 1200 wurde die große Stadtmauer mit fünf Toren gebaut, sowie 1209 der Grundstein für den Bau des Quirinus Münsters, durch den Baumeister Wolbero gelegt. 1474/75 widerstand die Stadt der fast einjährigen Belagerung von Neuss durch Karl den Kühnen. Zur Belohnung verlieh Kaiser Friedrich III. Neuss das Münzprivileg, das Rotwachsprivileg (das Recht, mit rotem Wachs zu siegeln), die Rechte einer Hansestadt und ein neues Wappen. Dies verhalf der Stadt zu beträchtlichem Wohlstand, den sie aber nach der Eroberung im sogenannten Kölnischen Krieg (oder Truchsessischen Krieg) und einem Großbrand 1586 wieder verlor.


    Als Folge der Zerstörungen gelangte Düsseldorf, auf der gegenüberliegenden Rheinseite gelegen, zu einer Reihe von Privilegien und zu städtischer Blüte, während Neuss in einen dreihundertjährigen Dornröschenschlaf verfiel.


    



    Quirinus, Schutzpatron von Neuss:


    Der römische Tribun Quirinus war nach den Überlieferungen Gefängniswärter und konvertierte zusammen mit seiner Tochter Balbina zum Christentum. Unter Kaiser Hadrian deswegen verfolgt und etwa um 115 enthauptet, wurde er in den Praetextatus-Katakomben an der Via Appia in Rom beigesetzt. Papst Leo IX. schenkte– einer Legende nach– um 1050 die Reliquien seiner Schwester Gepa, Äbtissin im Kanonissenstift zu Neuss, welche die Gebeine in die Stadt brachte.


    



    Quirinus Münster:


    Das Quirinus-Münster ist eine der bedeutendsten spätromanischen Kirchen am Niederrhein, wenn nicht Deutschlands, und das Wahrzeichen der Stadt Neuss. Erbaut zwischen 1209 und 1230, von Magister Wolbero, einem der wenigen, heute noch bekannten mittelalterlichen Baumeister, wurde es 2009 von Papst Benedikt XVI. in den Stand einer Basilica minor erhoben.


    Im Gegensatz zur Geschichte in meinem Buch, wurde der Bau der damaligen Klosterkirche nicht durch die Stadt in Auftrag gegeben und finanziert, sondern durch den Orden der Benediktinerinnen, insbesondere ihrer Äbtissin Sophia von Altena, deren Bruder Adolph bis anno 1216 Erzbischof in Köln war. Nach langen Querelen um die Kaiserwahl, hatte Adolph schließlich abgedankt und vom Papst eine Leibrente von jährlich 250 Mark zugesprochen bekommen. Dies muss zur damaligen Zeit ein immenses Vermögen gewesen sein. Er, Adolph, war letztendlich (wohl auf Betreiben seiner Schwester) einer der Hauptfinanziers des Quirinus Münsters. Adolph von Altena starb am 15. April 1220 in Neuss.


    



    Rotwelsch:


    Im 13. Jahrhundert entstandene Gauner- und Bettlersprache, deren Wortschatz zum Teil auf Sonderbedeutungen bekannter Worte, vor allem aber auf umgedeuteten Anleihen aus dem Hebräischen und aus Zigeunersprachen basiert.


    



    Sophia von Altena (1195 bis 1292):


    Äbtissin der Benediktinerinnen. Schwester des ehemaligen Erzbischofs Adolph I von Altena, u. a. Erzbischof von Köln, der um 1220 in Neuss starb. Sophia gilt als Auftraggeberin und Mitgeldgeberin für den Bau des Quirinus Münsters zu Neuss.


    



    Stadtluft macht frei:


    Der Ausspruch »Stadtluft macht frei nach Jahr und Tag« umschreibt einen Rechtsgrundsatz im Mittelalter. Aus Siedlungen rund um Burgen und Klöster, die etwa ab dem 11. Jahrhundert von freigekauften Leibeigenen und anderen Angehörigen des 3.Standes gegründet wurden, entstanden neben den alten römischen oder auch germanischen Gründungen weitere Städte. Dabei setzten sich immer mehr Leibeigene in die Städte ab, wo sie für ihre Grundherren zumeist unauffindbar waren.


    So wurde es Rechtsbrauch, dass ein in einer Stadt wohnender Unfreier nach Jahr und Tag nicht mehr von seinem Dienstherrn zurückgefordert werden konnte und somit ein Insasse (also Stadtbewohner) wurde. Wenn der Dienstherr aber mit sieben Zeugen beweisen konnte, dass der Leibeigene sein Eigentum sei, musste er ihm wieder dienen. Dieses »Stadtluft macht frei« wurde jedoch 1231/32 durch das »Statutum in favorem principum« per Gesetz zugunsten der Fürsten wieder abgeschafft.


    



    Sylenchein:


    Selikum, Stadtteil von Neuss. Bereits zur Römerzeit besiedelt. Schenkungen durch Philipp von Heinsberg, u. a. eines Hofes mit 70 Morgen Land (neben Weinbergen an Rhein und Mosel) an die Augustiner Chorherren des Oberklosters sind beurkundet. Der Hof in Selikum existiert immer noch und ist heute unter dem Namen Nixhof bekannt.


    



    Volljährigkeit:


    Im europäischen Mittelalter wurde unterschieden zwischen infantia, die frühe Kindheit bis etwa sieben Jahre, und die pueritia, das Alter von sieben Jahren bis zur Heiratsfähigkeit. Bei Jungen war dies ab dem fünfzehnten, bei Mädchen ab dem dreizehnten Lebensjahr angesetzt. Auf die pueritia folgte die adolescentia, die Volljährigkeit. Die infantia umfasste die eigentliche Kindheit, während derer das Kind in der Obhut der Mutter blieb. Die pueritia war die Zeit der Ausbildung, die v. a. bei Jungen außerhalb des Elternhauses stattfand.


    Über vierzehnjährige galten zwar grundsätzlich als volljährig. Für Mädchen bedeutete es aber lediglich, dass ihre Vormundschaft nach der Heirat, von ihrem Vater auf den Mann überging. Im schlechtesten Falle, wenn man so will, waren Mädchen und Frauen ihr gesamtes Leben auf Gedeih und Verderb dem Mann ausgeliefert.


    Währungen im Mittelalter:


    Heller: Ein Heller entsprach in etwa ½ Pfennig und hatte um 900 eine Kaufkraft von 5 Hühnern oder etwa 160g. Getreide. Kaufkraft heute ca. 15 Euro.


    Denar/Denari oder Pfennig: 1 Pfennig hatte um 900 eine Kaufkraft von 10 Hühnern oder etwa ⅓kg Getreide. 240 Pfennig waren eine Mark. Kaufkraft heute ca. 30 Euro.


    Kreuzer: Hatte seinen Namen vom Doppelkreuz auf der Vorderseite. Ein Kreuzer entsprach in etwa 4 Pfennig. Er hatte um 900 eine Kaufkraft von 40 Hühnern oder etwa 1,2kg Getreide. 60 Kreuzer entprachen 1 Gulden / 1 Mark / 1 Pfund. Kaufkraft heute ca. 120 Euro.


    Schilling: Auch Solidus oder Groschen. Entsprach in etwa 12 Pfennig. Hatte um 900 eine Kaufkraft von 120 Hühnern oder etwa 4kg Getreide. 1 Schilling in etwa 3 Kreuzer 20 Schilling entsprachen 1 Gulden / 1 Mark / 1 Pfund. Kaufkraft heute ca. 360 Euro.


    Mark: Die Mark entsprach in etwa einem Pfund (zwischen 420 und 500 Gramm reines Silber), verfiel aber bereits nach kurzer Zeit, da eine »Verunreinigung« des Silbers zum Zwecke des »Streckens« vorgenommen wurde. Um 1180 unter Friedrich I. war die Mark bereits etwa ein halbes Pfund Silber. (Genaue Zahlen sind leider nicht überliefert oder widersprechen sich.) Kaufkraft heute ca. 15 000 Euro. Silber: Wertfaktor ca. 0,76; Gold: Wertfaktor ca. 45,00. Der Wert des Goldes entsprach zurzeit unserer Geschichte also etwa dem 59-fachen des weit verbreiteten Silbers.


    Wievelenchoven = Wevelinghoven:


    Wevelinhoven, heute ein Stadtteil von Grevenbroich. Im Jahr 1096 erstmalig als Wievelinchoven urkundlich erwähnt, war es eine der »Grenzburgen« Kurkölns zum Herzogtum Jülich. 1216 wurde Konrad von Hochstaden, der spätere Erzbischof von Köln, katholischer Pfarrer von Wevelinghoven.


    



    Wolbero, Baumeister:


    Erbauer der Neusser Quirinus Basilika (1209 bis 1230). Meister (magister) Wolbero war ein Baumeister der Spätromanik im Rheinland des 13. Jahrhunderts. Wolbero ist der erste Baumeister nördlich der Alpen, der durch eine Bauinschrift (Grundsteinlegung) namentlich bekannt ist. Die Bauinschrift befindet sich im Neusser Quirinus-Münster und ist für jedermann dort zu sehen.


    



    Düsseldorfer Bürger erhalten das Fährrecht über den Rhein:


    Gräfin Margarethe von Berg und ihr ältester Sohn Adolf verleihen in einer Urkunde vom 8. März 1263 drei Bewohnern Düsseldorfs erblich das Fähramt zwischen Düsseldorf und Neuss (»quod in teutonico dicitur verambt, intra Dusseldorp et Nussiam Alberto, Conrado et Godescalco hominibus de Dusseldorp et eorum heredibus concessimus iure hereditario possidendum«). Diese Urkunde verweist darauf, dass es zu diesem Zeitpunkt wirtschaftlich attraktiv war, einen permanenten Fährbetrieb zwischen den beiden späteren Städten aufrecht zu erhalten. Zudem ist diese Urkunde der erste bekannte Text, in dem namentlich Düsseldorfer Einwohner genannt werden.


    *


    Bildquellenverzeichnis


    


    Coverbild = "St. Quirin von Nordwesten", um 1830, Tusche mit


    Pinsel, vonDomenico Quaglio (1787 - 1837)


    "Mathes und Petter" = Peter Bunt (P.B.)


    "Auf dem Viehmarkt" = P.B.


    "Nuys: Quirinus-Viehmarkt-Hafen" = Ausschnitt Stadtplan Franz Hogenberg von 1588


    "Quirinus im Bau" = Helmut Wessels


    "Brid" = P.B.


    "Der Mord" = P-B.


    "Klarissenkloster" = Helmut Wessels


    "Bruckstrais" = Helmut Wessels


    "Schatz" = Urheberrechtsfrei


    "Obere Straße zum Obertor" = Helmut Wessels


    "Meister Jacobi und Mathes" = P.B.


    "Historisch: Oberkloster" = Urheberrechtsfrei


    "Der Büchel" = Helmut Wessels


    "Ausrufer" = P.B.


    "Hafengegend" = Helmut Wessels


    "Im Stolzen Schwan" = P.B.


    "Kaiserpfalz Auf dem Werth" = Urheberrechtsfrei


    "Jecklin" = P.B.


    "Steinerne Brücke" = P.B.


    "Einzug in die Stadt" = P.B.


    "Abtei St. Quirin (Palais des Erzbischofs) = Helmut Wessels


    "Blutturm" = P.B.


    "Münze des Nero" = Urheberrechtsfrei


    "Stadtmauer, Hamportz" = Helmut Wessels


    "Obertor" = P.B.

  


  
    Dankeswort


    Einen Moment noch …


    Ich möchte mich bei einigen Menschen bedanken – das mache ich sehr gerne – die mir bei meinen Recherchen geholfen und somit das Schreiben der Geschichte sehr erleichtert haben.


    So bei Herrn Stamm vom Stadtarchiv Neuss und dem Clemens-Sels-Museum in Neuss.


    Vor allen Dingen jedoch bei meinem Freund Karl-Heinz Burghartz, der mir erlaubt hat, seine informative und interessante Internetseite


    www.karl-heinz-burghartz.de


    »Linksrheinisches rund um Neuss« für meine Zwecke zu räubern.


    Ein weiterer Dank geht an Helmut Wessels, der mir einige seiner Zeichnungen für die Geschichte zur Verfügung gestellt hat. Gerne mache ich hier auf seine Internetseite


    www.wierstraet.de


    aufmerksam, auf welcher er als Christianus Wierstraet interessante Stadtführungen anbietet.


    Ein Dankeschön gilt auch Rena-Maria, Ute, Daniella, Stephanie, Heidelinde, Jupp, Norbert, Peter und noch einigen anderen, die sich als Testleserinnen und Testleser zur Verfügung gestellt und durch ihre konstruktive Kritik zum Gelingen der Geschichte beigetragen haben.


    Ganz besonders aber bedanke ich mich bei meinen beiden Lektorinnen Maren und Sabrina, die es nicht nur in wunderbarer Weise geschafft haben, mir meine manchmal etwas eigenwillige Interpunktion bei der wörtlichen Rede ein für allemal auszutreiben, sondern von Anfang bis Ende einen tollen Job gemacht haben.


    Zu guter Letzt geht mein Dank an Kerstin und Zsolt, die von meiner Geschichte überzeugt waren und ihr einen Platz im engen Verlagsprogramm freigehalten haben.


    Peter Bunt

  


  
    Helft ihr mir bitte?


    Hat dir, liebe/r Leser/in, mein Roman gefallen? Dann hilf mir doch bitte, mein Buch bekannter zu machen. Am liebsten jetzt sofort, bevor du liebe/r Leser/in, das Buch endgültig aus der Hand legst. Empfehle das Buch guten Freunden, schreib eine positive Bewertung im Shop von Verlag 3.0 und/oder dort, wo du es gekauft hast.


    Berichte darüber bei facebook, Xing, Twitter und Co., verfasse eine Rezension für einen Blog oder eine Zeitung, gerne mit Hinweis auf die Buchbeschreibung der Verlagshomepage:


    



    buch-ist-mehr



    



    Ich danke dir, dass du mein Buch gelesen hast.

  


  


  
    Die Legion von Novaesium


    – Band 1: »Die Reiter des Arminius« –


    von Peter Bunt


    [image: ]



    ISBN 978-3-944343-73-0EditionBUCH+eBook


    Teilband 1 von Band 2 der historischen Trilogie


    350 Seiten


    Der Tod der Legionäre

  


  
    Germanien um das Jahr 8

    nach unserer Zeitrechnung.


    Die römische XIX. Legion Germanicum wird an den Rhein, in das Lager Novaesium verlegt und mit ihr der in römischen Diensten stehende, junge Cheruskerfürst Arminius.


    Zur gleichen Zeit tritt der neue, römische Statthalter Publius Quinctilius Varus der von Kaiser Augustus nach Germanien geschickt wurde, um das Gebiet zwischen Rhein und Elbe als römische Provinz für das Imperium in Besitz zu nehmen, seinen Dienst in Germanien an.


    Geschehnisse rund um die Varusschlacht, von Peter Bunt neu in Szene gesetzt. In seiner Geschichte lässt er uns den Weg der römischen XIX. Legion mit verfolgen, von ihrer Ankunft am Rhein, bis zu ihrem Untergang, irgendwo in den Urwäldern Germaniens.


    Eine spannende und aufregende Geschichte, eingebettet in ein historisches Ereignis, welches den Lauf der Geschichte veränderte.


    



    Der erste Teilband des zweiten Bandes

    von Peter Bunt’s Neusser Trilogie.

  


  


  
    Die Legion von Novaesium


    – Band 2: »Der Tod der Legionäre« –


    von Peter Bunt
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    ISBN 978-3-944343-35-8EditionBUCH+eBook


    Teilband 2 von Band 2 der historischen Trilogie


    388 Seiten


    Der Tod der Legionäre

  


  
    Im Frühjahr des Jahres 9.


    Die XIX. Legion Germanicus verlässt Novaesium und marschiert zusammen mit der XVII. und XVIII. Legion weit in den Osten Germaniens, um an der Weser ihre Sommerlager zu beziehen.


    Hohe Steuerabgaben, eine unverständliche Gesetzgebung und schwere Strafen werden den Ureinwohnern durch Varus aufgebürdet, die von den Stämmen fast widerspruchslos hingenommen werden.


    Germanien scheint befriedet und Varus, der römische Statthalter, wähnt sich am Ziel seiner Wünsche: Die Grenzen des Imperiums weit nach Osten, bis an die Elbe zu verschieben.


    Von sich und seinen Methoden überzeugt, erkennt er weder das heimlich schwelende Feuer unter der Oberfläche, noch hört er auf die Stimmen derjenigen, die ihn vor einem bevorstehenden Aufstand warnen.


    Erst als Arminius sein wahres Gesicht zeigt, seinen Hass auf alles römische, wird Varus bewusst, dass er und seine drei Legionen arglistig getäuscht wurden.


    Und die über Monate listenreich ausgelegte Schlinge um sie, zieht sich unbarmherzig zu.


    



    Der zweite Teilband des zweiten Bandes

    von Peter Bunt’s Neusser Trilogie.

  


  


  
    Die Belagerung von Nussia



    von Peter Bunt


    



    [image: ]


    ISBN 978-3-944343-84-6EditionBUCH+eBook



    Während der Subskriptionsphase bis zum Erscheinungstermin ca. 20 Prozent günstiger:


    


    



    buch-ist-mehr.de/portfolio/die-belagerung-von-nussia

  


  
    Anno 1474.


    Der Kölner Erzbischof Ruprecht von der Pfalz, liegt im erbitterten Streit mit dem Domkapitel und den weltlichen Fürsten des Erzstiftes Köln, die ihm Eidesbruch vorwerfen. Mit Unterstützung der Städte Köln und Neuss, wird Ruprecht abgesetzt und Hermann von Hessen als neuer Stiftsverweser gewählt. Ruprecht sieht sich jedoch im Recht und ruft einen der damals mächtigsten europäischen Fürsten, Karl der Kühne von Burgund, zu Hilfe.


    Karl, vom Traum und Ehrgeiz eines burgundischen Großreiches getrieben, marschiert mit einer Armee, die als eine der größten und am besten ausgerüsteten der damaligen Zeit galt, auf Neuss zu, in dem Trugschluss, die Stadt schnell und ohne große Verluste einnehmen zu können.


    Karl hat die Bürger der stolzen Stadt allerdings total unterschätzt. Mit tatkräftiger Unterstützung des Hermann von Hessen, stellen sich die Neusser Bürger der fünffachen Übermacht. Es beginnt ein fast einjähriger Kampf, der, geht er für die Neusser verloren, das Gleichgewicht in Europa für immer verändern wird.


    Mitten im Geschehen befinden sich auch die Nachfahren der Baumeister, die 250 Jahre zuvor das Wahrzeichen der Stadt, das Quirinus Münster errichteten. Und sie sind mindestens ebenso tapfer und listenreich wie ihre Urahnen.


    



    Der dritte und letzte Teil

    von Peter Bunt’s Neusser Trilogie.
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    Foto:Robin Meuter



    Der Autor Peter Bunt


    „Alles Wissen und alle Abenteuer dieser Welt sind in Büchern versteckt. Wenn du an diesem Wissen und den Abenteuerninteressiert bist, musst du Bücher lesen!“


    Peter Bunt, in Neuss geboren und aufgewachsen, liebte schon als Kind abenteuerliche und spannende Geschichten aus längst vergangenen Zeiten. So interessierte er sich natürlich auch für die Geschichte seiner Heimatstadt, ihren historischen Bauten und Ausgrabungen. Was er vermisste, waren Erzählungen, die dem Leser die Vergangenheit seiner Stadt in unterhaltsamer Form aufzeigen konnten.



    So war es nur eine Frage der Zeit, bis sich in seiner Fantasie drei Ereignisse um die Stadt Neuss formten, die er nun in einer Trilogie zum Leben erweckt und so allen interessierten Lesern als ein Stück Geschichte in leichter, kurzweiliger Erzählweise näher bringt.


    



    Peter Bunt
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